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Erg der vielenTage, an denen es mir auf meinen Streifzügen,
die ich zu Fuß und zu Rad durch unser liebes Heimatland

Mecklenburg unkternommen habe, vergönnt gewesen ist, ein neues

kleines Schmuckstück für Dorf und Landschaft in Gestalt einer
uns allen so bekannken und doch noch lange nicht genug bekannken
Landkirche kennenzulernen. war der 6. Audqust 19314. Am Späf—

enen Aufsahze niederzulegen. Am Tage der Schlacht bei Wörkh
var ich von dem zwischen Bergen, Wiesen und Wäldern kreulich

»erborgenen Schatze geschieden, am Tage der Schlacht bel Sedan

zehrke ich dorthin zurück. Im folgenden will ich das Ergebnis
ieses zweiten Besuches nebst einigen Angaben über die Geschichte
ver Kirche, wozu die mir in freundlichster Weise zur Verfüqungd
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Kirche zu Retschow bei Doberan
(aufgenommen von M. Tessenom-—

Retschow)

nachmikkage dieses Tages erreichte ich von Süden her kommend,
das friedlich daliegende Dörflein Rekschow. Ueber Dächer und
grüne Bäume hinüber grüßtke mich der niedrige Kirchburm, der
drikke an diesem Tage. Mit der Frage im Herzen, was mir

dieses Gotkeshaus, das letzte für heute und vielleicht lange Zeit
hinaus, bieten werde, betrat ich den schönen, von uralten Bäumen

beschatteten Kirchhof. Schon als ich den von Epheu umrankken

Bau umschritken hatke, schlug mein Herz in freudiger Erwarkung,
und als ich dann nach des Tages Last und Hitze den kühlen
Innenraum betrat, sah ich, daß ich eine Perle gefunden hatke!
Verwirrt von dem Vielen, das mich hier erwartete, und nicht
imstande, dies alles an diesem Abend noch zu besichtigen und in

mich aufzunehmen, verließ ich Retschow mik dem Vorsatze, bald
hierher zurückzukehren und dann gründlich das reiche und werk—
bolle Makerial zu verarbeiken und vielleicht in einem beschei—

lestellte „Chronik des Kirchspiels Retschow“ nicht wenig bei—
jetragen hat. wenigstens in der Hauptsache niederzulegen ver—

uchen.
Die Kirche wird im Jahre 1233 zum ersten Male erwähnt.

in diesem Jahre erteilt der Bischof Brunward von Schwerin

gestorben 1237), jener um die kirchliche Organisakion unseres
andes so hochverdiente Mann, dem Kloster Rühn den Bann
das Patkronakt) über die Kirche zu Retschow. Im Urkundenbuche

auket die betreffende Stelle: Brunwardi, Bischoffs zu Zwerin,
rieff, darin er berichtet, das sein Vorfar Berno (Bischoff von

5chwerin, gestorben 1191) ein Nonnencloster in Buzhidwe
Bützow) angefangen, aber wegen einfalls der Wenden und

inderen Verhinderungen nicht volnbracht. Derwegen er solches zu
Kune (Rühn) zu werke gerichtet und das Chloster mit nach—-
haenden Dorffern und hehungen bewidmet oder dokiret hak. ale
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mit dem dorffe Rune, usw.... Gibt auch dem Chloster die Banne
in folgenden Kirchen, als: Nienkerken, Rezhecow, Curin,
Duzein, usw.... und nach Ern Herbordi tode so wol die Kirche zu
Brunit also derselben Ban, die Kirche zu Buxisiowe mit dem

bdanne und allem rechke uswp....Acta sunt haec anno grakiae,
Indick. 6. Datum in Buzhiowe, 8. Idus Julii. Anno 1273 ver—

pfändet Hermann, Bischof von Schwerin, dem Kollegiabstifte zu
Bützow für 320 Mark Pfennige eine jährliche Kornrente im
Werkte von 34 Mark aus dem Zehnten zu Rekhschow. Im Jahre

1355 stiften einige Einwohner aus den Dörfern Lüningshagen,
deutschSiemen (Getzt Groß-Siemen) und Einhusen eine Vikarei
bei der Kirche zu Retschow. Nachdem in der ersten Hälfte des

14. Jahrhunderts der Besitz des Dorfes mehrmals gewechselt hat,
kommt Hof und Dorf Rekschow und damit auch die Kirche durch
den Kaufverkrag vom 18. Juni 1858 in den Besitz des Klosters

Doberan, nur daß der damals regierende Herzog, Albrecht II.,

der Große (gestorben 1379), das Patronat über die Kirche sich und
seinen Erben vorbehält.

Dieses Dakum ist eins der wichtigsten in der Geschichte der
Kirche. Die Abkei Doberan war damals in ihren guten Jahren,

erwarb immer mehr und mehr Grundbesitz und war in der Lage,
die alten Kirchen ihrer Landpfarren umzubauen oder sogar Reu-
»auken zu errichten. Die Kirche zu Retschow ist ihrer ganzen
Anlage nach ein Werk dieser Zeit. Ein alter Bau war nakürlich

oon früher her bereits vorhanden; wahrscheinlich war es ein früh—

gotischer, im sogenannten Uebergangsstile gehaltener Bau, der
dann um die Mitte des 14. Jahrhunderts entweder ganz abge-

rissen und durch einen Veubau ersetzt, oder unter Beibehaltung

alter Teile im hochgoktischen Stile umgebaut worden ist. Das

erstere scheint mir das Wahrscheinlichere zu sein. Die Kirche ist
einschiffig und mit einem Sattkeldache überdeckt, unker dessen

Traufen ein doppelter Stromschichtfries sich hinzieht. An der
Nord- und Südseite sind zwei innen überwölbte Anbauken ange-

bracht, von denen der nördliche früher als TCingangsvorbau und

letzt als Rumpelkammer, der südliche als Sakristei dient. Wie
die meisten Dorfkirchen und auch viele städtische Baukten, hat die
Kirche zuerst keinen Turm erhalten und zeigt dafür in der West-
wand über dem Portal einige Spitzbogenblenden. Außer dem

Westeingang befindet sich in jeder der beiden Langwände ein
Portal, von denen das nördliche zugemauert ist. Die Laibungen
»eider sind profiliert; die des zugemauerten Porkals in den

Formen des vorgeschrikkenen 14. Jahrhunderts (Fase, Kehle,
Birnstab, Kehle, Birnstab bereits ohne Kämpfersims). Der Innen-
raum wird durch sechs Fenster erhellt, von denen drei im Chore,

eins auf der Nord- und zwei auf der Südseite stehen. Das kleine

iüdliche Fenster über dem Portal ist als Lichtöffnung kaum
nennenswert, dagegen kommt durch die übrigen schönen drei-
teiligen Fenster, die nichts mehr mit den häufig zu dreien ange-
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entwickelt haben, gemein haben, genug Licht hinein. Da die
Wände infolge der Durchbrechung der großen Fenster bereits stark
aufgelöst sind und trotzdem ihrer alten klotzigen Dicke entbehren,
ist der Bau von außen durch acht Strebepfeiler abgestützt. Auch
die Anbauten, deren Pultdächer mik dem Hauptdache in einer

Ebene liegen, helfen mit stützen.
Bekritt man den Innenraum, so erfreut sich das Auge

an der Wohlräumigkeit des Schiffes, besonders des Chores.

Dieser ist entsprechend der damals auch schon auf dem Lande
allgemein herrichenden Bauweise mikt drei Seiten des Achtecks

geschlossen, in dessen Seiten je ein Fenster eingebaut ist, so daß
das einzige Chorjoch keiner Lichtöffnungen bedarf. An dieses
schließen sich westlich ohne den im 13. Jahrhundert üblichen
Triumphbogen, der Chor und Gemeindehaus trennt, die beiden

mit Kreuzgewölben geschlossenen Joche des Schiffes an. Die

Bewölberippen sind birnstabförmig, die Schildbögen dagegen haben
ein rundes Profil. Die schmalen, fast noch als Gurkrippen zu
dezeichnenden Gurke zwischen den drei Jochen bilden keinerlei
Trennungsglieder mehr; vor allen Dingen ist der Chorraum den
Blicken der Gemeinde mehr geöffnet als in den Kirchen des vor—

aufgegangenen Jahrhunderts. Ein anderes Raumgefühl, das sich
seit ungefähr 1300 allgemein bemerkbar macht, ist in die meck-

enburgische Dorfkirche eingezogen; die alte romanische Erd-
gebundenheit hat der gotischen Vergeistigung weichen müssen!

Sowiel über den Bau selber. Bevor ich nun zu den Ein—
richtunasgegenstänhen ühergehe. muß ich noch einige Restaurakio-
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ten nennen, die im Laufe der Zeit an der schon mikunker in recht

hlechtem Zustande gewesenen Kirche vorgenommen sind. Da ist
uerst die Ausbesserung vom Jahre 1714 zu erwähnen. Der da—

ralige Baumeister Pristaff hat seinen Namen und das Jahr
einer Arbeit in einer oben an einem Gewölbe angebrachten

inschrift verewigt. Es ist damals für 189 fl. nach der Kirchen-
echnung an der Kirche verbaut worden. „Weil die Kirche so

vohl inwendig als auswendig in einem schlechken Stande war,

zal man auf eine Reparation müssen bedacht sein ...“ Damals
st das Gewölbe ausgebessert und ausgeweißt, sodann sind die
Pände geweißt, das Kirchendach an der Vordseite gebesserk und
im Gewölbe drei eiserne Anker angebracht, da die Mauer

zereits ausweichen wollte. Im Jahre 1759 ist die Kangzel (. u.)
enoviert, wie an der Kanzelkür verzeichnet steht: „Renop. Anno

759 kemp. past. Fidler“. Diese Restaurakion hat sich aber sicher
richt auf die noch weiter unten zu behandelnden Bildwerke und

Zprüche erstreckt, da diese schon so alkt wie die Kanzel selber sind,
ilso aus der Zeit nach 1600 stammen. Die Restaurakion der
dirche vom Jahre 1810 war nicht so umfassend wie die erste. Es

ind in diesem Jahre die Wände neu geweißt und die Fenster mil

euen Rahmen und neuem Glas versehen worden. Auch dieser

zaumeister hat sich mit seiner Inschrift am Gewölbe dem Bei-
piel seines Vorgängers von 1714 angeschlossen. Der schon im
sahre 1653 erwähnte hölzerne Turm ist 1839 erneuerk. Er ruht
wor der Westseite der Kirche auf einem Skeinfundament, ver—

ängt sich langsam nach oben und trägt als Abschluß einen vier—
eitigen, mit Ziegeln abgedeckten Helm mit Kugel und Hahn.
tine wesentliche Veränderung und Verbesserung erfuhr die
zirche im Kriegssjahre 1870. Die alke Empore wurde durch eine

eue größere ersehzt, die mehr Platz bot und auch bequeme Sitz-
»änke erhiell. Die Gemeinde schenkte ihrer Kirche ein Har—
nonium, die Fenster wurden erneuert und nunmehr stilgemäß mit

e zwei Ziegelpfosten im Spitzbogenstile aufgemauert und mit

untem Glase ausgestaktket. Ueber dem großen südlichen Fenster
naußte eine Reparakur des Mauerwerks bis zum Dachstuhl vor-

senommen werden, ferner ist der hölzerne Träger, auf dem die
danzel ruht, durch einen neuen ersetzt worden. Diese Reno—

ierung ist eine von den vielen, die unter der Regierung des um

ie Kirchen seines Landes so hochverdienten Großherzogs Frie-
rich Franz II. (gestorben 1888) vorgenommen sind. Doch war es
och nicht die lehte. Auf der Pfarrbaukonferenz 1898 wurde das
lusmalen statt des bisherigen Ausweißens der Kirche beschlossen.
Ils man im Sommer 1900 mit dem Abklopfen des Kalkanstrichs

egann, kamen alte Wandmalereien zum Vorschein, und es stellke

ich heraus, daß zwar die Gewölbe, auf denen gerade in anderen
zirchen sich häufig Malereien finden, hier völlig frei waren, daß
iber im übrigen die Wände mit zahlreichen Darstellungen aus

ner heiligen Geschichte bedeckt waren, die im Jahre 1904 mit der

leichzeitig vorgenommenen Ausmalung der Kirche wieder-

ergestellt wurden.
Der Altar ist das wertvollste Stück der Inneneinrichkung. Er

jehört zu den vielen mit so großer Liebe und Sorgfallt in viel-

ähriger Arbeit hergestelllen mittelalkerlichen Schreinalkären, die
ich in großer Zahl in den Kirchen unserer Heimat finden und
on denen viele noch immer nicht in genügender Weise gewürdigt

verden. In der Zeit um die letzte Jahrhundertwende befand sich
zer Alkar dem Zustande des gänglichen Jerfallens bereits bedenk-

sch nahe und es hätke nicht viel gefehlt, so wäre auch er wie

chon so manches Stück seiner Art vor ihm den Weg alles

Irdischen gegangen. Doch erfolgte seine Restaurierung gleichzeitig
nit der der alten Wandmalereien durch den Hofdekorationsmaler

rause aus Rostock. Derselbe ließ den Alkarschrein nach seiner
Werkstatt in Rostock kransporkieren, wo die Neuvergoldung der

jeschnitzten Figuren sowie die Restauration der Oelbilder auf den
Zeitenflügeln vorgenommen wurde. Die Wiederaufstellung in der

zirche erfolgke im Oktober 1904.
Das Werk ist ein gotisches Triptychon aus dem 14. Jahr-

undert mit Doppelfiügeln. Der Milttelschrein zeigt die in Holz

reschnitzte Krönung der Mutker Maria durch Christus. Außerdem
ind auf beiden Seiten je zweimal drei Figuren aufgestellt, welche
olgende Heilige darstellen: 1. die Annaselbdrittgruppe; 2. eine
nik langem Gewande, Schuhen an den Füßen und einer Krone

ruf dem Haupte und die übrigen Heiligen ekwas überragende
Figur, die oft für die eines Christus gehalten wurde, aber höchst.
vahrscheinlich eine oft in diefer Gestalf miederkehrende „Sunte
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Hülpe“ ist; 3. der heilige Christopherus mit dem Christuskinde auf
der Schulter; 4. die heilige Elisabeth mit einem Korbe an der

Hand und einem Kinde neben sich; 5. Skt. Georg, den Drachen

tötend; 6. Sk. Gertrud, die als Nonne ein HospitalModell auf
dem Arme krägt; 7. St. Margarethe; 8. St. Laurenkius; 9. St.

Antonius mit dem Schwein; 10. St. Barbara mit einem Turm

neben sich; 11. St. Stephanus mit Steinen, seinen Todeswerk-
zeugen, im Arm; und 12. der heilige Nikolaus in der Tracht

eines Bischofs. In dem rechten Flügel: 1. Petrus, in der rechken

Hand den Schlüssel haltend; 2. Paulus für den fehlenden Judas;
3. Andreas mit dem schiefen Kreuz; 4. Judas Thaddaeus, der die

Hellebarde, die ihn köken soll, umfaßt; 5. Simon Zelokes und

3. Jakobus Alphaei. In dem linken Flügel: 7. Thomas;

3. Jakobus der Aeltere; 9. Johannes, mit dem Kelch in der Hand;

i9. Philippus; 11 Matthaeus, das aufgeschlagene Evangelium
zeigend und 12. Bartholomaeus. Als Bekrönung für den gesamken
Schrein ist oben eine lateinische Inschrift angebracht. Beide
Seiten der Doppelflügel sind mit Gemälden bedeckt, deren
Wiederauffrischung keine leichte Arbeit war. Besonders schwer
war es bei dem Mühlenbilde, da hier die Buchstaben der

17 Spruchbänder zum Teil kaum noch zu lesen waren. Auf diesem

Bilde, das auch auf einem Flügel des Schreinalkars in der

Alosterkirche zu Rostock zu finden ist, wird das Evangelium aus
angen Säcken un den Trichter einer Mühle geschüttet, die von

den zwölf Aposteln gedreht wird. Das Wort wird, nachdem es
durch die Mühle hindurch gegangen ist, von den vier lateinischen

kirchenvätern in der Gestalt des Fleisch gewordenen Workes

Holkkes aufgefangen, um dann der Gemeinde mitgekeilt zu werden.

Die anderen Bilder stellen die heilige Sippe, die Verkündung
der Waria durch den Engel und die Messe des heiligen Gregor
dar. Auf diesem letzteren Bilde ist die Lehre von der Trans—

ubstantiation dargestellt, nach der sich auf den Weihspruch des
Priesters, hier des heillgen Gregor, Wein und Brot in den wahr—
haftigen Leib Christi verwandeln, der über dem auf dem Alkare

tehenden Kelche schweöt. Ferner finden sich acht weitere Dar-
tellungen auf den übrigen Flügelseiten, von denen jede aber nur
»alb so groß wie die eben besprochenen Bilder sind Sie bringen

alle Szenen aus der Passionsgeschichte.

Die Kanzel, an der nördlichen Langwand aufgestellt, ist ein
Werk des Renaissancestils und stammt aus dem Anfange des

17. Jahrhunderts, worauf auch die bereits obengenannken In—
chriften schließen dassen. Der Predigtstuhl zeigk in hölzernen
Füllungen die vier geschnitzten Stabuen der Evangelisten mit vier

enlsprechenden Inschriften darunker. Neben der Kanzel befindet
sich eine alke Holztafel, welche die Rekschower Prediger seit dem
Jahre 1586 aufzähll. Auch der Aufgang zum Predigkstuhl ist dem
Renaissancestile entsprechend mit Füllungen wersehen, von denen
jedoch nur eine eine Darstellung (Abrahams Opfer) aufweist.

Das Gestühl der Kirche ist außerordentlich werkvoll und zum
Teil schon über 500 Jahre alt! Ich beginne mit dem ältesten. Er
teht auf der Südseite neben dem Altar und hat sechs alte goktische,
in Eichenholz gearbeitete Chorstühle, ähnlich denen in Doberan.
Die Schranken, die diese Chorstühle nach dem Kirchenraume hin
abtrennen, sind wesenklich jüngeren Datums. Sie stammen aus
der Renaissancezeit und zeigen in der Vorderwand in sechs, den

Stühlen entsprechenden Füllungen einige Iniktialen von Namen

der Vorsteher, die dort ihre Plätze haben. Auf der anderen
Seite, der Nordwand des Chores, befindet sich der aus dem Jahre
1570 stammende Groß-Siemer Herrenstuhl. Die Inikialen an

einer Vorderseite mit den entsprechenden Wappen bedeuken:
Brigikka von Plessen, Cord Heinrich von Bülow und Anna

Dorothea von Reventlow. Der Stuhl vorne links, neben dem

Aufgang zur Kanzel, ist ein Altersgenosse des eben
beschriebenen und hat zwei schön geschnitzte Wangen, die in dem
oberen Teile die Wappen derer von Oldenburg und von Bülow

zeigen. An der vorderen Seike sind ferner die Wappen derer
oon Bülow und won Lowtzow angebracht. Sämklichen Wappen

iänd die Inikialen der enksprechenden Namen beigegeben. Das
Hemeindegestühl entstammk noch der ersten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts und gehört somit zu dem älkesten, das sich noch in meck-
ijenburgischen Kirchen erhalken hat, da bei den Restaurationen im
vorigen Jahrhundert die meisten Kirchen neben einer neuen

Orgelempore auch neues, bequemeres Gemeindegestühl bekommen
haben. Die Wange der einen Bank auf der Nordseite krägt die
Inschrift: Johann Doph. Anno 1735. Der damaliqge Rekschower
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Rademacher hat also wohl diese Bänke aus Eichenholz her—
gestellt. Reben dem Verzeichnis der Vekeranen aus den Feld-

zügen der Jahre 1808 bis 1815 finden sich noch zwei weitere

Bedenkkbafeln für die im Welkkriege Gefallenen.
Die schon oben erwähnten Wandmalereien, die im Jahre 1904

urch den Dekoralionsmaler Krause wieder aufgefrischt wurden,
oaren nach dem Urkeil des zu Rate gezogenen Geheimen Hof-

ates und Museumsdirektors Prof. Dr. Schlie aus Schwerin noch
o beschaffen, daß sie wiederhergestellt werden konnken, und waren

s auch wert, daß man soviel Mühe und Sorgfaltk darauf ver—

bandke, gehören sie doch zu den vielen uns zum Glück noch

rhaltenen Darstellungen aus dem Alten- und Neuen Testament,

ie in zahlreichen Kirchen unseres Landes (3z. B. Toikenwinkel,

ichtenhagen, Parkentin, Pekschow, St. Nikolai in Rostock,
önoien, Bellin und anderen) ein beredtes Zeugnis von mitkei—

lterlicher Kunst und Frömmigkeit ablegen. Ich begenne mit der
beschreibung im Chorraume, der Reihe nach von Vorden nach
züden: 1. Erzengel Michael als Besieger des Drachen; 2. St.

Laurentius; 3. Johannes der Täufer; 4. Bischof Nikolaus; 5. St.
ztephanus; 6. St. Katharina. An der südlichen Langwand: Im

rsten Schildbogen neben dem Chore: Unken „die Anbetung des
christuskindes durch die Hirten“, in der Mitke „der Tod der

Naria“, daneben auf der einen Seite „die Darstellung Jesu im

empel“ und auf der anderen Seite „der zwölfjährige Jesus im
empel“, oben darüber „die Krönung der Maria durch Christus“
vergleiche dieselbe Darstellung im Mittelschrein des Alkars). In

nem zweiten Boden neben dem kleinen Fenster: „St. Christo-
»horus“, im dritten Bogen auf der einen Seite neben dem

greßen) Fenster: „Josephh und Maria“, auf der arderen Seite
„ein Bischoff mit einem Kelch in der Hand“. An der nördlichen

dangwand: In dem ersten Bogen neben dem Chorraume: „die
Peinigung der Verdammten in der Hölle“, darüber die „vier

zroßen Propheten: Jesaias, Jeremias, Hesekiel und Daniel und in
er Mitke Moses“. In dem zweiten Bogen (neben der Kanzel):
die Darstellung des jüngsten Gerichts“, darüber „der erhöhte
christus als Weltenrichter mit. den Nägelmalen und zwei aus
einem Munde gehenden Schwertern“. Im dritten Schildbogen

eine Heilige (welche?) und der heilige Markin, mit seinem
zchwerk den Mantel für den Beltler keilend“. An der West-

vand über der Orgelempore: „Die Verkündigung der Waria
urch den Engel (vergleiche das Gemälde des einen Altarflügels)
ind „Adam und Eva“. Außerdem unter diesen Bildern in fork—

aufender Reihe zwölf kleine Rundbilder mit Halbfiguren der
wölf Apostel, von denen allerdings vier durch die Empore ver-

eckt und deshalb gar nicht wieder hergestellt sind. An den

Vänden finden sich dann ferner noch zwölf, in einem Rechlteck

emalte Darstellungen des Gekreuzigten, die entweder an die

Skelle der früheren bischöflichen Weihkreuze gesetzt sind oder
iese selber verkreten sollen. Diese eben beschriebenen Malereien
ind aber noch nicht alle, die jemals vorhanden gewesen sind. Ich
tehme jedenfalls an, daß man außer den vier Apostelbildern noch
zinige andere nicht mit hat restaurieren können oder daß die

riederhergestellten nicht alle ganz vollständug sind; so sind z. B
ie Spruchbänder, welche fünf der Heiligen in den Händen tragen

uind die früher sicher eine Inschrift hatken, jetzt leer geblieben.
Im oberen Stockwerk des Turmes hängen drei Glocken. Die

zleinste ist die älteste und daher auch die werkvollste. Sie trägk
»ie an fast allen Glocken des Mittelalters wiederkehrende

inschrift: O rex glorie criste veni cum pace. MCCCCXLIII. (1443).

die mittlere Glocke ist im Jahre 1777 unter der Regierung des

Serzogs Friedrich in Rostock gegossen worden. Sie krägt neben

wei Sprüchen noch die Namen des damaligen Superinkendenken,
ODredigers und Vorsteher. Die drikte und größte Glocke ist im

ahre 1837 zum Regierungsankrikt des Großherzogs Paul Frie—
»rich in Wismar umgegossen worden. Außer einem Spruch krägt

nuch diese Glocke neben dem mecklenburgischen Wappen die
Namen des damaligen Predigers und der Kirchenporsteher.

X Zeit ist weder groß noch klein,

Lea du nur einen Wert hinein.

Kerbert Eutlenberah.
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Dr. Kuhfahl Oresden A 16):

Ddas Rätsel der alten Steinkreuze

Nummer 1-8

dabei für die Vervollständigung unserer Sammlungslisten sehr
villkommen, und ich bin gern bereit, durch Drucksachen oder
kinzelratschläge solche „Kreuzfahrten“ wanderfroher Heimak—-
reunde nach Mögalichkeit zu unterstützen.

Wirtschaftsgeschichtliches
in mecklenburgischen Flurnamen

Allwärts in deutschen Landen steht das „alte Steinkreuz“.
Auch jenseits der Reichsgrenze begegnen wir ihm mehr oder
weniger häufig in all denjenigen Ländern Europas, in denen

germanische Stämme einmal längere Zeit gesessen haben oder
dauernd verblieben sind. Mehr als 3000 Stück sind bereits ver—

jeichnet und wir finden die Steinkreuzbestände in genau den

gleichen Formen wie sie zu vielen Hunderten in Mitteldeutschland
oorkommen, sowohl in Nordspanien und in der Brekagne, oder in

England und den skandinavischen Ländern, wie in Vordböhmen

und den deukschsprachigen Teilen von Mähren und Siebenbürgen,

sowie schließlich am Südfuß der Alpen und fernab im westlichen
und zentralen Kaukasus. Sogar aus der Republik Georgien und

der Umgegend von Tiflis, also jenseits der „Pforten Europas“,
vurde mir kürzlich ihr Vorkommen von russischen Museums-

eitern bestäkigt.

Seit Jahrhunderken steht der meterhohe, plumpe, verwikterte
Block halb umgesunken in der Landschaft; meist ohne Inschrift
oder Jahreszahl, manchmal mit roher Strichzeichnung von Messer,

Schwert, Jagdspieß, Sense, Scheere, Pflugschar oder Dreschflegel.
Düstere Sagen von blukiger Tat, von jähem Tod, von Kriegs- und

Hungersnöten gehen von Mund zu Mund. Allerhand Spuk-
geschichten und Geistererscheinungen pflegen den nächklichen
Wanderer am Kreuze zu erschrecken.

Die Frage nach Ursprung und Zweck dieser alten räkselhafken
Mäler beschäftigt seit 100 Jahren zwar weniger die zünftkigen
Beschichtsforscher, wohl aber eine ständig wachsende Zahl heimak—
liebender Sammler. In alken Urkundsbüchern der geistlichen und

welklichen Obrigkeiten stoßen wir seit dem 12. Jahrhundert auf
Wahrsprüche oder Suühneverkräge, wonach sich der Täter wegen
begangenem Tokschlag von Leibesstrafe oder Blutkrache löste und
mit den Erben schiedlich und friedlich auseinanderseßke. Neben

nateriellen Werken an Geld, Mehl, Getreide, Kleidung, Wachs-
zerzen u. a. sowie neben Totengeleit, Seelenmessen, Wallfahrken

nach Aachen, Rom, Meißen und dem heiligen Land versprach er
„eyn steyni Creuce am Wege oder wo es die Verwandtschaft will“

eken zu lassen.

Dieser weitgeübte Brauch währke bis ins 18. Jahrhundertk
ind fand dann in katholischen Ländern bei jähen Unglücksfällen
durch die Aufrichtung von Marteln und Gedenkbildern eine

iännige Weiterbildung. Für die Jahre zwischen 1100 und 1700 ist
also hierdurch ein sicherer Anhalt geboten; welchem symbolischen
Volksgedanken aber die älkeren Steinkreuze vorher ihre Ent—

itehung verdanken, bleibt eine ebenso unsichere wie viel umstrittene
Frage. Vielleicht entspricht der Brauch dem heidnischen Toten-
kult, der in allen Religionen wiederkehrt und für die Seelen der

Abgeschiedenen einen Stein als Ruhesitz verlangte. Durch manch
agenhafte Erzählung, die noch heute im Volksmunde weiterlebt,
durch merkwürdige Eigennamen einzelner Steinkreuze und durch
»erwandte Sitten aus anderen Volksbräuchen wird diese

Annahme in vieler Hinsicht gestützt.

Im deukschen Norden und Osten wird die Gestalt des

inschrift· und bilderlosen steinernen Kreuzes zumeist durch die
rechtechige Skeinplatte abgelöst, während in füdlichen Ländern
auch kreisförmige Scheiben workommen. Ornamentaler Schmuck
oder einfache Kreuzzeichnungen mit Inschrift stellen ohne weikeres
die Verbindung mit der Steinkreuzsitte her. So sind aus Lübeck

uind auch aus dem Mecklenburgischen verschiedene Einzelstücke
oon ansehnlicher Gestalt und kunstvoller Ausschmücknna bekannf

geworden.

Im Sinblick auf die großze Zerstörungsgefahr, der solch
unscheinbare Alterkümer gerade heuke beim weileren Ausbau des
Straßenneßes und beim wachsenden Automobilverkehr unker-

riegen, sowie angesichts der offensichtlichen Abkehr des Land-
bolkes von alter Sitte und Beschaulichkeit möchte ich die Auf—

merksamkeit heimatliebender Kreise wiederholt auf dieses älkeste
Erbe deutscher Vergangenheit lenken, das dereinst als ein
gewaltiges Bindeglied germanischer Stammeseinheit gelten konnke.

Die kleinste Rachricht über Standort und Größe, Gesteinsart
ind Inschrift, Volkssage oder urkundliche Erwähnunqg ist mir

Richt nur die äußeren Erscheinungsformen unserer mecklen—-
urgischen Landschaft wie Feld, Wald und Moor, Hügel und

Niederungen gaben zur besonderen Bezeichnung durch Flurnamen
Anlaß, sondern auch die Wechselfälle der geschichtlichen Ent.
dicklung, die Aenderungen der Wirkschaftsformen und der kulkur—

geschichtlichen Verhälknisse aller Zeiten fanden in den Flurnamen
hren Niederschlag. Die verschiedene Nutzung der Flurstücke als
Acker, als Weide usw. bedingte ihre besondere Benennung, die
um festen Namen werden konnke. Aenderke sich die Ark der

Nutzung, oder wurde durch den Uebergang zu einer neuen Wirt—

chaftsform die Einteilung der Flur verändert, so war der Name

nit dem betreffenden Flurstück oft so fest verwachsen, daß er
— obwohl nun nicht mehr sinngemäß —doch beibehalten und

urch die Jahrhunderte hindurch bewahrt wurde. Ging er ver—

oren, so krat an seine Stelle ein anderer, der den neuen Ver—

)ältnissen entsprach. Auf diese Weise haben wir unker unseren
necklenburgischen Flurbezeichnuungen Namen aus allen dahr—
underken, von denen jeder ein Skück Geschichte verkörperkt. Eine

orgfältige Prüfung des mecklenburgischen Flurnamengutes kann
ins deshalb die werkwollsten Aufschlüsse über die geschichkliche
ntwicklung unserer Heimak geben, im besonderen über das
Hebiet der Flur- und Wirkschaftsgeschichte.

Namen wie Auf der Markscheide, Markskamp
ind Marksbarg führen uns zurück in die Wirkschafts-

»erhältnisse Mecklenburgs zur Zeit der deutschen Besiedlung im
3. Jahrhunderk. Das Wort Mark bedeutet ursprünglich
Grenze“ und wird dann zur Bezeichnung des von den Grenzen

imschlossenen Gebietes. In diesem letzteren Sinne ist die Mark
m Mittelalter das gesamte Land einer Dorfschaft, an dem

eder Markgenosse Anleil hakt. Die Einheit des Anteils der

Ddorfgenossen an der Mark ist die Hufe. Sie umfaßk sowohl die
Antkeile am Saatland. wie die Berechtigung an den Gemeinheiten

Vald, Weide und Wasser. Außerdem gehörte zu jeder Hufe die
Vord oder Waurd, die z.T. eingenommen wird von der

zofstätte, auf der die Gebäude stehen, und meistens noch Platz
ür den Garken und eine kleine Koppel hak. Deswegen gibt es

loch jetzt die vielen Flurnamen Word, Waurd, Waur,
dütt Word, Schulten-Waurd Wordkooppel,

Vurkkuhl usw.
Ueber die Einkeilung der Mark berichken in der Hauptsache

wei Arken von Flurnamen, das sind 1. besondere Zusammen-
ehungen mit Essch (zu scheiden von dem Baumnamen Esche) wie

Auf''n Eschen, Im Eschen, Eschbarg usw.; 2. solche, in
enen das Wort Freiheit erscheint: In der Freiheit,

freiheitswisch usp. Der Esch bezeichnet das gesamte
eackerte Land der Wark, ursprünglich ohne Unkerbrechung durch
Prache dauernd bebaut, ist es abgeschlossen gegen die übrigen Teile

er Mark. Im späteren Mitkelalter während der Herrschaft der
Reifelderwirkschaft mik ihrem Wechsel von Brache, Winter- und

sommergetreide ist der Esch eingekeilt in drei Felder. Meistens
ind diese Felder nach ihrer Lage als Ober-, Mittel-und Unker-
eld oder Wester-, Oster- und Süderfeld besonders benannk. Das
rweisen vorkbommende Flurnamen wie Mittelfeld,
WVesterfeld, Osterfeld, die noch heute erhalken sind, wo
nan längst zu anderen Wirkschaftsformen übergegangen ist. Der
Name Osterfeld hat also nichts mit Ostern zu kun, sondern
st enkstanden aus der Lage des Feldes in östlicher Himmels-
ichtung zu den übrigen. Aus den Feldern waren die einzelnen

zaatschläge in möglichst gerader Vierecksform herausgeschnikken.
)a die Felder wohl niemals regelmäßige Formen hakken, blieben
inregelmäßige, meist an einem Ende zugespitzte Teile übrig, die

ils Gehren oder Giehren bezeichnet wurden. Daher heute

och Gehren, Gierenbarg, Gierdensoll, Gehren—
tkück, Gierland, Auf den Jieren u.a. Gére heißt „keil-
örmiges Stück“ und ist eine Abkeilung zu Ger: „Speer“. Nach
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her Zahl der Dorfgenossen waren die Schläge in einzelne Streifen

aufgekeilt; denn der einzelne war an jedem der Schläge bekeiligt,

uim eine möglichst gleichmäßige Verkeilung des Bodens zu

erreichen. Hakke also das Dorf 12 Hufen, so hatte jeder Schlag
12 Streifen. Diese Hufenankeile wurden nach ihrer größeren oder
geringeren Breite Breiden, Jarken oder auch kurzweg
Stücken genannt. Die ganzen Schläge heißen darnach De

Breiden, De Jarten, De Skücken. Solche Bezeich-
ungen sind heute noch in Flurnamen überaus häufig; vergleiche
Möhlenbreid, Klutenbreir, Hillbreir, Ahn—
vendbreeden oder Aufden Jahrken, Elm-Jahren,
Brand Jahrt auch De Jörr und Böorjörn. Jarke ist das

allniederdeuksche Work gard für „Gerke“, „Rute“, doch weisen die
Flurnamen Jörr, Vörjörn und auch die heukige westmecklen-
ourgische Bezeichuung Vörjord für die Skelle, wo der Pflug

—
gleichlaukenden altniederdeutschen gard mit „Feld“, „Acker“
anzuseßen ist. Die obengenannkten Flurnamen Ahnwend-—
dreeden und Vörjörn führen uns auf bestimmte rechtliche
Verhälknisse. Die Hufenstreifen in den einzelnen Schlägen mußken
vegen ihrer geringen Breite stets in der gleichen Richtung
gepflügt werden. Lag nun quer vor dem einen Schlag ein anderer,

ohne daß beide durch einen Weg gekrennk waren, so war es

Rechtsbrauch, daß beim Pflügen des ersten Schlages der Pflug
auf dem ersten Streifen des quer vorliegenden Schlages gewendet
werden durfle. Für diese Benachteiligung wurde der Inhaber des
Anwandackers durch die größere Breite seines Anteils entschädigt.

Den anderen Teil der Mark nannken wir die Freiheit.

Sie umfaßte die Weideflächen, die Wiesen, die Modre, die Oed—

änderelen und mit gewissen Einschränkungen auch den Wald.
Die Nutzungsberechtigung an der Freiheit bestand in der Haupt-

jache in der Weide für sämtliches Vieh und in dem Recht, Bau—

uind Brennholz zu schlagen. Die Wiesen dienten vornehmlich als
Weide, das zeigen die Flurnamen Hegewäisch und Heu—

wisch, die sich bis in diese frühe Zeit nachweisen lassen. Wenn
rämlich in den Namen dieser Wiesen hervorgehoben wird, daß
sie gehegt wurden und der Heugewinnung dienten, so muß das
eine Besonderheit gewesen sein. Auch die Waldweide war sehr
»eliebt, vor allem zur Mastzeit, das gehk hervor aus den vielen

Flurnamen mit Mast: Mastkaben, Mastbreir usw.
Bei der Erwähnung des Waldes dürfen wir eines nicht ver—

zessen, das ist die Rodungskätigkeit des mecklenburgischen
Bauern, die durch die zahlreichen Flurnamenzusammensehhzungen
mit ra de und brand dokumenkiert wird. Während rade in

Flurnamen auf die einfache Rodung hinweist, haben wir bei brand
an eine besondere Art der Urbarmachung zu denken, wo der

Baumbestand einfach abgesengt wurde, und die zurückbleibende
Asche gleich eine willkommene Düngung bildete. Es soll nun

allerdings nicht behauptet werden, daß alle Flurnamen dieser Art
nolwendig bis ins Miltelalter zurückreichen. Vein, auch zu
anderer Zeit ist noch gerodet worden, und die Brand-Namen
zönnen in manchen Fällen auch auf einen unfreiwilligen Brand

zurückgehen, doch wird ein großer Teil von ihnen schon in dieser

frühen Zeit entstanden sein. So konnken wir an Hand der Flur—
namen einen Ueberblick gewinnen über die wirkschaftlichen Ver—

hältnisse Mecklenburgs im Mitkelalter, wie sie allgemein bis zum

Ende des 15. oder Beginn des 16. Jahrhunderts bestanden haben.
Vom 15. Jahrhundert ab wird das Bild vielgestaltiger, denn nun

rikk ein neuer Faktor, der Grundherr, stärker in Erscheinung.

Da nun die Entwicklung in den einzelnen Dörfern, je nachdem sie

unker rikkerlicher, geistlicher oder landesherrlicher Grundherrschaft
landen, stark voneinander abweicht, läßt sich ein kurzer All—
gemeinüberblick nicht mehr geben. Es müßken schon die Ver—
hälknisse in den einzelnen Grundherrschaften für sich bekrachtet
werden, das würde aber über den Rahmen eines kurzen Aufsakes

dinausgehen. —

Das Bild der mitkelalterlichen Verhältnisse wäre nicht voll-
tändig, wenn nicht auch eine besondere Art der bäuerlichen

Zusammenschlüffe, die Gilden, genannk wären. Die dörflichen

Bilden in Mecklenburg unterschieden sich nach zwei Richkungen.
Die eine Art dienke mehr dem Zwecke der gemeinschaftlichen

Bewältigung bestimmter Aufgaben und zur Wahrung gemein—
chaftlicher Interessen, wie z.B.die Bullengilde als Ein—
richtung zur Halkung des gemeinsamen Dorfbullen. Daneben gab
»s Gilden zum Z3wecke der Veranstalkung geselliger Feste. Unker

iesen ist die Pfingstgihde in Mecklenburg am häufigsten
»ezeugk. Im Besitze der Gilden befanden sich Ländereien, deren
krtrag zur Bestreikung der Gildenfeste oder „Gildenbiere“ ver-

vandk wurde. Deshalb gibt es heute noch die vielen Flurnamen
Silde-Acker, Giblenbruch, Gilland, Giäelan'n,

illenwisch, Güldewisch usw. Die Festlichkeiten dauerken
»ft mehrere Tage lang und nahmen anscheinend solche Ausmaße
in, daß mit Verordnungen dagegen eingeschriktken wurde. So ver-
niektet die Polizeiordnung von 1572 unter dem Tikel „Von den

Hilden und Abenddäntzhen auff den Dörffern“ alle „gemeine

Hilden“ und gestattet nur die Pfingstgilden in den Dörfern, „da
ie vor Alkers und bis anhero Gewohnheit gewesen“.

Wir weisen darauf hin, daß diesem Heft eine Aufforderung
ur Subskription auf das Buch von Dr. Reumann: „Die

Flurnamen des Amktes Grevesmühlen“ beiliegt, um

jeren Beachkung wir dringend bitten. In diesem Werk wird in

rschöpfender Weise das gesamte Flurnamenmakerial eines Amkes
ach seiner Bedeukbung und seinen geschichtlichen Zusammenhängen
ntersucht. Etwa 1200 Flurnamen sind hier behandelk worden.
da die Namen häufig auch auf anderen Fluren wiederkehren, ist
zie Arbeit von Neumann für jeden heimatgeschichtlich Inker-

·ssierken von höchster Wichtigkeil. Der Leser hat die Möglichkeit
in Hand des Buches die NRamen seiner Umgebung, die ja häufig

inverständlich geworden sind, zu verstehen und zu deukten. Auf
ahre hinaus wird die Arbeit Neumanns die einzige für jeden

efer verständliche Bearbeitung dieses geschichtlich überaus wert—
ollen Materials bleiben. Eine Subskription erscheink selbst in

er gegenwärtigen Zeit nicht zu kostspielig. Bringen uns doch

gerade die von unseren Vorfahren geprägkten Flurnamen der
zeimat. der auch unsere ganze Lebenskraft gilk, innerlich näher.

D)re HFans W Barnewiß:

von Einliegern und Tagelöhnern
Als um 1200 die deutsche Besiedelung von Mecklenburg ein

etzte, bestand die ländliche Bevölkerung in der Hauptsache aus
zauern und Kossaten (Kleinbauern, die auf einen Nebenerwerb

ingewiesen waren). Daneben waren in manchen VDörfern adelige

zöfe vorhanden, meist nur gering an Umfang: „vier vrie hawe—-

sowen“ ist die Bezeichnung der Urkunden für sie. Bisweilen
varen in einem Dorfe zwei solche Höfe. Vereinzelt gab es auch

Virkschaflshöfe von Kloöstern oder Fürsten; sie sollten die Ver—
flegung eines großen Haushaltes sicherstellen. Adels- und
fürftenhöfe wurden zum Teil durch bäuerliche Dienste bestellt,
oährend auf den Klosterhöfen die Laienbrüder vor allem in der

Ackerbestellung kätig waren.
Am Ende des Wittelalkers änderte sich das Bild. Auf den

zauerstellen waren gelegentlich Alkenteilerkakten entstanden. War
zeiner vorhanden, der die Hufe abgegeben hakte, so zog vielleicht

ia jöngerer Bruder hinein, der dem Inhaber der Hufe mit seiner

Arbeit zur Seike stand; waren die Hufen doch durch Kullivierung
»on Oedland häufig größer geworden. Er ging nebenher wohl
nuch auf Lohnarbeik aus oder bekrieb ein Handwerk. Bisweilen

vurden solche Katen wohl auch derekt vermietet. Die Grund—

erren sahen solche Einlieger im allgemeinen nur ungern, denn

iese konnken sich ihre Arbeitsgelegenheit wählen. Dazu fielen
ie der Gemeinde zur Last, wenn sie nicht mehr arbeitsfähig

varen; ebenso stand es eventkuell mit ihren Hinkerbliebenen. So

sing das Streben der Grundherren dahin, diese Einlieger in

auernden Arbeikskonkrakt einzubeziehen.
Das 16. Jahrhundert bedeuket einen Wendepunkt in der

ztellung dieser landwirtschaftlichen Arbeiker. Damals vergrößern
ich die landwirkschaftlichen Betriebe durch Bauernlegungen, dazu
ehlt es auf den ehemaligen Klosterbektrieben an Arbeikern durch

Vegfall der Laienbrüder. Zum Teil wird dieser Verlust durch

zteigerung der Bauerndienste weklgemacht, zum Teil aber wird
r durch den neuen Sktand der „Dröscher“ oder „Häcker“ aus—-

eglichen. Diese stehen als landwirkschaftliche Arbeiker mik einem

zof in Konkrakt. Auf dem Domanium sind sie keils auf einem
zofe selbst unkergebracht — vor allem, wenn dort reichlich Ge—

äude vorhanden waren — keils wohnen sie in benachbarken

Zauerndörfern. Sie haben geradezu einen Dröschereid zu leisten,
selklen also als eine Arkt herzoaliche Beamken., wie Hofmeister.



Seite 6

Schulzen u. a. Danach verpflichken sie sich u. a.: „das Korn rein

auszudreschen, fleißig zu Rate zu halken und rein zu machen, die

Scheune alle Abend zur rechken Zeit zuzuschließen, auch fleißige
Achtung zu halten, daß keine Garben genommen und gefutkert
werden, und sich in allen Dingen so zu verhalken, wie es ehrlichen

Dröschern gebührk. So wahr als uns Gott helfe und sein heili—

zes Evangelium!“ (Doberan 16606.)
Aber es fehlt in jenen Zeiten auch nicht an Leuten, die

solche Bindung nicht auf sichnehmen wollen. So ist 1604 ein
jcharfer Erlaß des Amktes Doberan erfolgt: „Da die Einlieger in
den Dörfern ihre Wohnungen nicht räumen, sondern sich mehr
und mehr einschleichen, weswegen viele Klagen entstehen, so
wird bestimmt, daß sie künftig einmal in der Woche, und zwar
am Mitktwoch, zu Hofe dienen lin der Ernke, so heißt es in einem

päteren Zusatz, sollen sie sogar käglich kommen). Wer nicht ge—
horcht, muß seine Wohnung in drei Tagen räumen; gehorchen
Einlieger auch diesem Befehl nicht, so wird ihnen „all Ihr Ge—
redtlein“ genommen und den Armen gegeben. Wer sie auf—

genommen hat, wird dann mit Gefängnis bestraft und mit 10
Gulden Brüchen beschatzet werden“ Dazu wird alle Sonnkags-
arbeit verboken.

Auch die Konkribukion scheidet scharf zwischen Dröscher und
Linleger; leßkerer ist in steigendem Maße unserem „freien
Arbeiker“ zu vergleichen. Danach bezahlt (1652) der Dröscher für
iich 18 Schilling, für seine Frau 9 Sch. „Kopfschatzgeld“ (eben
soviel wie ein Bauer). Der Einlieger dagegen bezahlt für sich
Gulden 12 Sch., für seine Frau 1 Gulden, dazu für seinen und
ihren Verdienst wieder 1 fl. 12 Sch. je Person. So bezahlt der
Einlieger an Konktribution also doppelt soviel wie der Bauer,
ktroßdem bei diesem zum Kopfschatz- noch das Viehschatzgeld hin-
zukommk. Auch der Handwerker wird steuerlich günstiger be—
jandelt als der gewöhnliche Einlieger; denn der Sktaat bekrachtet
es als notwendig, daß bestimmke Handwerker — Schmiede, Rade—-

macher, Flickschuster u. a. — auf dem Lande ansässig sind.

Vor allem nach dem Dreißigjährigen Kriege war es eine Nok—

wendigkeit, dauernde Arbeitskräfte für die Höfe zu gewinnen.
Denn diese vergrößerken sich immer mehr und stiegen auch an
Zahl ganz gewaltig. Das war im Domanium ebenso wie in der

Ritkerschaft. Der erste Schrikt wird fremden Arbeitern recht
eicht gemacht. Da hören wir von Einliegern oder gar Freikaken

auf ostmecklenburgischen Rikkergüktern. Da berichtet Amt Doberan:
„Auf einer Hufe wohnt ein Kerl, so kein Unkerkan ist; gibt Heuer
Pachl), kut keine Dienste, sondern leistet nur jährlich eine Vier-

oferdereise nach Rostock.“ Auch sonst kommen öfters freie Leute
dor. Das ist eine Besonderheit, denn seit dem 16. Jahrhundert

ist das römische Recht in Mecklenburg auch auf landwirkschaft—-
ichem Gebiet verderblich geworden. Durch dieses war die per—

sönliche Unfreiheit der landwirkschaftlichen Bevölkerung als Gesetz
erklärt, ohne daß demgegenüber ein Anspruch an die Scholle

gewährleistet war. Der landwirkschaftliche Begriff „Unkerkan“
taucht auf. So geht im 17. und 18. Jahrhundert in steigendem

Maße die Entwicklung dahin, Bauern zu legen, sie aber als
Landarbeiter — Dröscher, später Tagelöhner —festzuhalken. Durch

den Dienstzwang werden auch ihre Kinder als Knechtkte oder
Mädchen zurückgehalken, mik der Aussicht auf eine spätere Tage—
öhnerwohnung — Einkrikk in das Milikär, Niederlassung in den

Skädken u. a. sind verboten. Bei allen diesen Maßkregeln dürfen

wir allerdings den Menschenmangel! nach dem Hreißigiährigen

Kriege als einen Beweggrund nicht außer acht lassen.

Um 1660 hat der herzogliche Wirkschafts- oder Pachthof ge-

wöhnlich 224 D9röscher. Sie erhalten Depukat an Korn, Leinen-

zeug und Schuhen, dazu 14 Gulden Jahreslohn. Beim Dreschen
bekommen sie den 18. Scheffel (um 1910 war der Sak: bei Hand-

drusch der 14. bei Maschinendrusch der 22. Scheffel). Auf diese
Weise werden sie am Erkrage des Gutes unmikkelbar inkeressierk:

andererseils ist das Gut in schlechten Jahren der Gefahr über-
hoben, außer durch die Fehlernte noch durch hohe Barlöhne be—
troffen zu werden. (Bekannklich wird diese „Gewinnbekeiligung“
in der neueren Zeit vereinzelt auch in der Industrie angewandt.)

In der Ernke werden noch besondere Mäher und Binderinnen
angenommen — mancher Dorfhandwerker wird sich da noch einen

Exrkraverdienst gemacht haben. Gern versuchen diese „Saison-
arbeiker“, wenn das Wekker drängt, eine Lohnerhöhung durchzu—
drücken; aber bei den in Amksrechnung bestellten Höfen erweist
ich das Amk darin zäh.
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In der Folgezeit findet man sich mik den Einliegern ekwas

nehr ab. Es wird ihnen sogar zugestanden, daß sie auf der ge—
neinsamen Weide eine Kuh, ein Skück Jungvieh und zwei

Zchweine halten dürfen. Wollen sie mehr Vieh halten, so müssen
ie entsprechende „Heuer“ bezahlen. Viehzehnk und Pachthühner-
jeld enkrichten sie für alle diese Vergünstigungen außerdem, dazu
e Mann1 Taler Schutzgeld. Die Dienstpflicht ist für den Ein—
ieger insofern gemildert, als er nur noch einen Tag Garten-

ienst zum Gutshof seines Bezirkes je Woche zu leisten hat. Bei
er steigenden Inkensikät der Bewirkschafkung kann man die Ein—

jeger wohl als Saisonarbeiter zu gut gebrauchen, zumal auch die
Zauerndienste zurückgehen. Im 18. Jahrhundert werden ja in

teigendem Maße Bauern auf Dienstgeld gesetzt und damik vom
Jofdienst frei. Infolgedessen kommt es um 1750 auch zur An—

ehung von Büdnern.

Trotzdem fehlt es immer noch an landwirkschafklichen

Arbeiktern. So wird der Stand der Tagelshnern weiter vermehrk.

luch das Hofgesinde selbst nimmt zu, weil für die Höfe immer

nehr Anspannung gehalken werden muß. Im allgemeinen sind die
domänenpächter zunächst gar nicht mit diesen Veränderungen
inverstanden, denn die Bauerndienste sind ihnen bei ihrer Pacht
ehr günstig angesetzt. So erhält der Pächter von Lambrechts-

agen 1778 für den Verzicht auf die Dienste von 8 Sievershäger
zauern zwei vierhischige Kaken vom Amt gebauk, dazu einen

HPachtnachlaß von 480 Talern. Dabei bekrachket er das ganze

och als Entgegenkommen gegenüber der Regierung — pekuniär

icht mit Unrecht.
Aber die Enktwicklung war nicht mehr aufzuhalken. Von nun

in erweitern sich alle Gutshöfe um die uns allen bekannken Tage—

öhnerdörfer. Zwei-, vier-, auch sechshischig stehen die Katen da,
ind ihre Insassen sind wohl die Träger von Namen der Bauern

amilien der Vachbarschaft, aber sie sind meist jüngere Söhne
ines Bauern oder deren Rachkommen. Aur verhältnismäßig
elken werden Ende des 18. Jahrhunderts im Domanium noch

sauern zu Tagelöhnern gemacht und nicht immer ohne eigenes

Verschulden.
In der Ritterschaft ist dagegen der Tagelöhnerstand in weit

öherem Maße unfreiwillig entstanden. Der Begriff der Bauern-
zgungen ist zu bekannt, als daß ich ihn hier anzuschneiden
rauche. Dagegen fehlt der Begriff des Freiarbeiters oder Ein—
iegers dork sast vollständig: wer in der Rikterschaft wohnke, stand
ben mit seiner Arbeitskraft der Gutsobrigkeit zur Verfügung.

Das neunzehnte Jahrhunderk brachte der gesamten mecklen-
wurgischen Landbevölkerung die persönliche Freiheit. Die Be—
reiungskriege hakken maßgebende Bedeutung dafür: der Begriff
Kriegsdienst macht frei“ fand allgemeine Anerkennung, als die
ßefahr aufkam, daß der Inhaber des Eisernen Kreuzes der Leib—
igene eines jüdischen Gutsbesitzers werden konnte. Aber mit

er Freiheit fiel auch das Recht auf die Gewährung von Arbeit

ind Lebensunkerhalt durch den bisherigen Herrn fork. „Kein
züsung“ war die Folge für manchen, dessen Racken zu steif war

ür die herrschende rechkliche und wirkschaftliche Unsicherheit. So
ehzte in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Auswanderung
in, nach Brasilien und Nordamerika vor allem. — Die Literakur

zeschäftigt sich mehrfach mik diesem Problem, so Fritz Reuker in
Kein Hüsung“, in der „Urgeschicht' von Mäckelborch“ und der

Skromkid“, namenktlich ihrer neuveröffentlichten hochdeukschen
Form. Auch Friedrich Rehm mit dem Lebensbilde „Preisterknecht
sochen“ gehört hierher.— Eine zweite Welle der Auswanderung,

sieses Mal nur nach Vordamerika, folgke den Caprivizöllen der

seunziger Jahre, die den landwirkschaftlichen Großbetrieb mit
einer überwiegenden Kornerzeugung unrenkabel machten und
eine Arbeikterschaft auf ein zu niedriges Niveau herabdrückten.

erst das 20. Jahrhundert schuf wieder gesunde Verhältnisse. Das
kinliegerwesen wurde von der Regierung enktschieden gefördert.
Nit Recht sah sie in der Wöglichkeit, als freier landwirkschaft-
cher Arbeiter zur Miete zu wohnen, die Vorstufe zum Aufstieg
um Häusler und Büdner —eine Entwicklung, die sie durch

nnere Ansiedlung in vorbildlicher Weise förderke. Wohl ist
nanchem das Vorkriegsktempo dieser Maßregeln zu langsam ge—
vesen, aber die Versäumnisse und Fehler von Jahrhunderten

assen sich nicht in mehreren Jahrzehnten gukmachen.

Unser mecklenburgischer Tagelöhnerstand hat im letzten Jahr-
undert an Wert zugenommen. „Ein gesunder und zufriedener
Arbeitkerstand ist auch ein Kapifal“ das ist eine Weisheit, die von
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Industrie und Landwirkschaft in steigendem Maße erkannk wird.

—AD0
—
beweisen es; übrigens braucht man sie auch da nur an Reuters

„Stromtid“ zu erinnern mit ihrer Schilderung der „Aesellinig

und Egellinig“. Berufsstolz und Zugehörigkeiktsgefühl zu Gut und
Herrschaft vereinen sich. Ueber Handwerker-, Soldaten- und

Lehrerstand ist die dritte Generation häufig in die führenden
Schichten unseres Volkes aufgestiegen. Andererseits sind die
Nachkommen von Tagelöhnern, auch auf dem Umwege über den
Büdner, häufig wieder in den Bauernstand aufgerückt, aus dem

ihre Vorfahren stammen. In noch höherem Maße dürfte das der
Fall werden, wenn man bei der Aufteilung von Gütern als

Siedler die bisherigen Tagelöhner des Bekriebes mit berück—

üchtigen kann. So wollen wir zum Wohle unseres Volkes dem

Stande unserer landwirkschaftlichenArbeiter aller Art eine ge—
junde Weitkerenkwicklung wünschen!

Seite7

5prak knapp mal brukt würd, dorüm müßt hei woll äwer Burd.

Venn dak ok kein Ort hett, mit schräwen Schrift denin Bauk-
tawen mit 'n O ankaufangen un denn dei anner Hälft as E kau

chriewen, so, dat 'n ganz niegen Baukstawen in uns' Alphabet
ik updukt. Wer kau so 'n Kunststück, as dei Lübecker Richtlinien

in 'n Dag gewen, kein Vidutz het, dei bihelpt sick mit Oe orre
5, un sünd so mit dei Glöders un Schroeders up deisülwige

„chriewort. Mit dat Oe is also 'n niegen Duwwellud in uns'

Ilphabet, den'n süß noch keiner mals brukt het, dei belherkau

ewerflüssig wier.

Bräsig, wull seggen: Broesig, het sien Ollendeilswahnung kau
Zauhnerwim hat. Wenn dat Flag in Wiehrkall schräwen ward,
in wi schriewen för äsoe, denn mökt dak Wurk so utseihn wardn:

„Hoeunerwiem“, un all dei Würd, dei den Duwwellud äu bruken

nöten, nah n' Rechten mit oeu kau Platz kamen.

Dat is all äwer 'n Minschenöller her, dat wi uns mit

Bräsig afgeben hebben; jerreein hett den A-Klang as Meckel-
»örger brukt, wenn stakks dessen oe orre ö steiht, kümmt jereeinen

snaksch un frömd vör, dor stött sick jeder an; dat kann 'n all

doran weiten, dat man den'n oe-lud as „Kotzlud“ biteikent, also

berulkt un aflehnt. Heimat het dei Lud bi uns nich. Wer em

inbörgern will, dei leggt in 'n Nettel. Dat plattdütsch Evan-

gelienbauk het dat all utdrücklich in 'ne Kommission aflehnt, stats
ä, oe bau schriewen, un dei Zeikung „Uns' Immen“, dei grotke

Berbreidung bi uns het, schriwk ae, dat heit A. Ok dei Voß-un-

haas-Klenner schriwt nich miehr oe. (Blok wak ut Tarnow sienen

Rüter Püter afdrückt is, het dei dwatsche Schriewwies'.)

Wi dei Verband äwerhaupt bau dei verdreihke Bihauptung
kümmt, dei Klang von Aßis halw A-, halw O-Klang, is nich kau

berstahn, dat Aas dei Aäs', dei Klas dei Klää's, dat Rad dei
Rärd heit dat doch, dat is dei düstere Uemludsklang — keinen

Schemmer von O-Klang is dormang. Bi uns heit dat säker nich
Sloekel, wiel dormit sloten ward — nee, mit 'n Slätel ward

slaken. Siet 1775 giwt dat 'n Meckelbörger Staatsklenner, wo

man offizielle Schriewwies' för Uerter un Personen andröpkt. Dor

steit in: Dämelow, Käselow, Päekow, Käterhagen usw. Ok
Käker, Käkenmeister, Nätlboom usw. Dat ward doch allens mit

dat plattdütsche düstere A fnakt, sall ick dat nu all: Doemelow,

Koeselow, Poetow, Koeterhagen, Koeker, Koekenmeister, Voek—
boom usw. schriewen? — Namenfälschungen ein awer t anner

maken?

Reuter het in Meckelborg un in Pommern woll Bischeid

püßt. Ok sien Schriewort möt as klassisch gellen; wer dei bi dei
Sied sett, sleit dei plattdütschen Bilange bi uns kau Hus pardang
in 't Gesicht.

P. Linshöft:

Heinrich Seidel:

De bhbeiden Trinas

Hraf Ankon Günkher von Oldenburg
Rikt aewer Land so kau'n Vergnäugen,

Dor süht hei Jochen Ohnesorg
Mit sine beiden Ossen pläugen.

Twei staatsche Ossen glatkt un schier!
De Graf, dei seggt: „Dei mag ick liden,
Un giffst Du s' mi, denn schenk ick Skü'r
Un Afaaw' Di för alle Tiden!“

De Buer kickt em düsig an

un naelt un lekt den Grafen luern,

Un dissen kümmt de Arger an,
Ritt weq, lett stahn den dummen Buern.

Nu aewer Trina, sine Fru,

As hei ehr ward de Saak verkellen:

„O, Krischan“, seggtess, „wo dumm büst Du!
Du kannst ao sülst för 'nn Ossen gellen!

Ne, so ein'n Schaapskopp hewwu'ik nich seihn
In all mien Tied, in all mien Leben!

Hliek up de Städ' geihst Du mi hen
Un warst den Herrn de Ossen gäben!“

Bi'n Grafen kümmt hei in de Dör

Un dreiht den Haut in sine Knaewel,
De Saak kümmt em ganz gruglich vör
Un slimm is em fau Maud un aewel. Falsch verstahn
Hei hett sick as so 'n pippsig Hohn,
Un schult up sine Staewelsnutken:
„Mien Trien' hekt seggt, ick sallk man dauhn,
Herr Graf, de Ossen stahn all buken!“ —

Ein oll Fru, dei uk de Gegend von Grewsmaehlen bürkig wier,
erkell mi: Ick bün as lütt Dirn oft nah Bumanns Mudder rüm-—

zahn. Dat wier 'ne Buerfru in 'n groten Buerhof. Besonders
zirn mücht ick dor kaukiken, wenn Melk afräumt würd.

Dat grot Melkenschapp, wat in de Wahnstuw wier, stünn
bon ünnen bekt bawen vull Melksakten, ümmer mihrere einupf-

anner, dörch Melkenstöck krennt.
Denn kreig Bumanns Mudder de Melk, dei räumig wier,

rut un stell gewöhnlich den langen Etdisch ganz vull Satken.

Dorup kreig sei ein nah de anner her, mak mit 'n Vörfinger den
Raum rundüm von de Satt los un wölter denn so 'n dick Fell

iah den Raumpolt rin.
Plumps säd dat ollich, un dormikt würd de Raumpoktt ümmer

uller, un kauletzt würd hei ganz vull. Dat mak Spaß.

As ick nahher nah Schaul kamen un dor de Wihnachts-

jeschicht hürn ded, dat sei dat Jesuskind in de Krüff leggt harren,
senn sie hatten sonst keinen Raum in der Herberge, dunn müßtk
ck denken: „Aewer Bumanns Mudder hett välen Raum!“

Ein oll Mann, dei ebenfalls uk de Gegend von Grewsmaehlen

tammen ded, verkell: Ick bün all tierig nah Schaul kamen, ick

vier ierst halw söß. Dunn mücht ick tau girn Geschichken hürn.
Nu wier dat in min kweit Semester, as eines Namdags vör

Istern de Groken hin'n int Gesangbauk lesen deden. Ick füll—
hriewen. ick hürkt agewer ümmer nipping tau—

De Graf, dei lacht: „Gah Du man fix
Nah Dine Trien' in Dinen Katen,
Ddenn mit de Ossen is dat nickis —

Mien Trien' hekt sedagk, ick süll 't man laken!“

F. Rehm:

Fritz Keuter was tau dämelich
Von Fritz Reuter sten plattdütschen Warke würd sienertied

n grolen Helpholl makt. — Plattdütsch het hei schräwen, Meckel-

yörger Plattdütsch, un hei wüßt doch von sien Maudesprak 'n
Dreck af. Dat hard hei woll u dei Bäckerschaul nich mitkrägen.

Süß hard hei würklich paßliche Namen vör sien Figuren:
Pomuchelskopp, Nüßler; äwerst mit den Bräsig is hei dull rin—
allen. Hei hett dor in 'n Däs woll nich an dei Maeglichkeit

dacht, dakt den'n Wann sien Döpschien mal vör 'n Dag keim, wo

Broesig upstünd. Hei hard dat doch woll all rüken künnk, dak dat
züstere Abkort pör 't Utstarwen wier, wiel hei in dei hachdülsche
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nachen. Die Elkern und Geschwister sind ja nicht daheim. Also
varum wohl nicht? So geht Heinrich hin.

Ella erwarket ihn bereils an der Tür. Heinrich geht mit in

die Stube und läßt sich häuslich im Sofa nieder. Auf einmal hört
er nebenan Stimmen. „Ella, dor is ener!“ — „Dak lak man. Uns

Mudder un Vadder fünd all in.“ — „Denn lak mi blot ruk!“ Er

fährt hoch. „Nee, Heinrich, nee, bliew hier!“ Sie vertritt ihm

»en Weg, und wieersie beiseite schieben will, dreht sie kurzer—
and den Schlüssel um und steckt ihn zu sich. Heinrich, in höchster

krregung, will ihr den gewaltsam wegnehmen, da ruft sie laut.
Mudder, kumm her! Hew Besök!“ Wie angedonnert steht der
üngling da. Die böse Schwiegermama kommt durch die Tür

ind reicht ihm die fleischigen Hände. Und Heinrich macht gutke
Miene zum bösen Spiel, denn er ist ein gefangener Hahn im
dorbe.

So wurde er eingefangen von seiner Frau für den künftkigen
hestand.

Dor lesten sei, dat dat nachts kolt west wier, un dat de
Kriegsknecht, wat Sladaten wiern, sick ein Kohlfüer makt un

ick doran warmt harren.

Bi dat Wurt „Kohlfter“ bleiwen min Gedanken stahn. Ick

kennt dunnkaumalen blok witten Kohl un gräunen Kohl. Den
witten läut ick mi noch gefallen. aewer de gräun barr mi dal

andahn.
Sodrar in 'n Harwst ollich Frost kamen wier, käum dat

Stötbrett rin nah de Wahnstuw un denn würd abends stunnlang

zräunen Kohl pumpelt; je finer, je betker.

Annern Dag kak Mudder den groken Ketel vull Kohlsupp,
vo as Fett hauptsächlich Kauhgreben ankamen deden. Un von

au an geiw dat morgen für morgen — de Lüd harren denn all

ooor Lag Kurn afdöscht — stats Kaffee Kohlsupp. Dor künn denn

ere soväl grow Brotk kauäten, dat hei sakkt wier.

Wenn dat so acht Dag lang makt wier, plegg Mudder tau
ieggen: „Ick weit nich, wo dat kaugeht, aewer je öller de Kohlsupp

wat, je beter wat sei doch smecken.“

Dat künn ick dörchut nich finnen, mi gräs' förmlich vör de
oll Supp, ick mücht sei gor nich rüken. Nütz mi dewer nich, geben
ded dat wiere nicks.

As ick nu von dat Kohlfüer hürn ded, dacht ick: „Haha, de

Sladaken hewwen ok kein Kohlsupp mücht, nu hewwens den

Kohl up 'n Hümpel smeten un denn Füer ünnerkregen: dat is

ok de best Lösung.“
Annern Dag gah ick nah 'n Gorden un fang bi den Kohl an

tau krecken. Aewer jejajija, dei harr so 'n grote Wötkel, dak wier

so licht nich dahn. Ick bojack noch bi den kweiten Sktrunk, dunn
kümmt Mudder unbemarkt von hin'n an, kriegt mi bi de

Slafitten: „Infamer Jung, riktst mi all den schönen Kohl ut!“, un

zaste mir, so siehste mir, harr ick 'ne richtig Bührvull uk Mudder
ehr Armkaß upladt, de nich von slicht Herkamen wier.

As min Braurer, dei all öller un gelihrsamer wier as ick,

dorvon hürn ded, säd hei: „Du Dummborkt,“ säd 'e, „dat heit ie
zor nich Kohlfüer, dat heit Kohlenfüer. Kannst dor an so'n
Kahlen denken as Mudder utk 'n Aben kriegk, wenn sei Brok

dacken will.“

Dunn wier mi de Sak mit einmal klor, aewer min Inriewung

yarr ick weg.

Korl Puls, Lank

Friedrich Eggers;:

Vom Wiedersehen
Alles können sie ergründen
In den Tiefen, auf den Höhn —

Wann sich Sterne wiederfinden,
Wo sich Welken wiedersehn.

Von des Frühlings Wiederkehren
Wissen sie wohl Tag und Stund,
Könnten selbst den Stern belehren,
Der den rechken Weag nicht fund.

Geht er doch mik goldnem Schimmer

Ewig durch des Himmels Haus,
Fehlet nie und nutzek nimmer
Die gewohnken Gleise qus.

Rur, wenn zwei sich krennen müssen
Und wenn eins vom andern geht:

Fragt die Weisesten, sie wissen
Nicht. wann ihr euch wiedersehk.

Der Kahn im Korbe
Den die Ferne dir genommen,

Der allein dem Herzen frommt,
Weißt du auch, nun muß er kommen,
Weißt du doch nicht, ob er kommt.

(Aus: „Gedichte“)

Ein sturer Bengel ist er, der Heinrich, das muß ihm der
Reid lassen. Das wissen auch alle jungen Mädels, und jedes
hätkte gern sein Höschen am Abend aus dem Fenster gehängt,
wenn er nur hineingesprungen wäre. Heinrich aber ist vorsichtiq

genug und liebt seinen Junggesellenstand.

Das verbikkert alle ein bißßchen, und schon seit langem sinnen
die Landschönen auf eine List, wie sie am besten und schnellsten

den Hahn im Korbe fangen können. Besonders die Ella, der
Drallsten eine. Auf dem Ball des landwirkschaftlichen Vereins
holt sie ihn in Damenwahl, und anstandshalber fordert Heinrich
sie wieder auf zum Tanz. Ein Tanz zieht den andern nach sich;

ein Wort gibt das andere. Bald sitzen beide gemütlich im Klub-
zimmer und haben einander so lieb. Und am Worgen, wie die

Kapelle spielt: „Jetzt ist es Zeit zum Schlafengehn, Schlafengehn,
so du nicht will, bleib draußen stehn, draußen stehn“ sind beide
ich darin einig: Heinrich begleitet die Ella nach Hause. Vor der

ßauskür folgt dem Gutkenacht noch nicht das Auseinandergehn.
Die Turmuhr schlägkt bereits fünf, die ersten Landleute öffnen
ihre Hoftore, da sagen sie sich erst ordentlich Gukenacht und wissen.
am nächsten Sonnktag sehen sie sich wieder.

Und wirklich kreffen beide sich wieder am Sonnkag im Ge—

hölz am Kreuzweg. Sie ösen einander ein und gehen spazieren

und reden, wie Verliebke mikeinander sprechen. So vergehen die

Stunden, und wie der Worgen dämmert, wissen beide: am näch—

sten Sonnkag dasselbe! Und am nächsten Sonnkag wird dieselbe
Parole ausgegeben. So zieht ein Rendezvous das andere nach
sich. An einem Tage, es ist bereikts Herbst, hak Ella an einem

Abend nicht Zeit; sie muß einhütken, denn die Eltern sind verreist.
Da sie aber die Küsse nicht entbehren möchke, ladet sie Heinrich
zu um fünf Uhr ein. nur bis sieben, Henn dann muß sie zuschick

dandwirkschaftsrat Jaentisch (Rostock),
eiler der Obst Gemüse- und Garkenbauabkeilung an der Land

virtschaflskammer für Mecklenburg-Schwerin:

Obst und Gemüsebau im länolichen
ßaushalt finden wieder mehr Beachtung

Als der Landwirt in der industrialisierten Zeit seine Haupk-
innahmequellen in der Erzeugung von Körnerfrüchten zum Ver—

auf als Brolkorn oder Fleisch zum Verkauf als lebendes Vieh

ah, fanden Gemüse- und Obstbau wenig Beachtung. Die „Neben—
etriebe“ spielten überhaupt zu dieser Zeit in der Landwirkschaft
ils Mitkel zum reinen Gelderwerb in den meisten Fällen eine

ntergeordnete Rolle. Gemeint sind auch Eiererzeugung, Buttker—
end Käseherstellung, Verarbeitkung des Schweinefleisches zu Wurst
ind Schinken, Bienenzucht, Kleinkierzucht usw.

Sie werden in Zukunft wieder mehr Beachtung finden, ja
ogar finden müssen und so der Hand- und Heimarbeit und den

rzeugnissen des Hausfleißes auch wieder mehr Gelkung und

Unsehen verschaffen.
Die maschinelle Arbeit und die schnellen Verkehrsmitkel haben

eider den Werk der Handarbeit des Einzelnen und somik auch den

Verk der handwerklichen Erzeugnisse sehr stark herabgedrückt.
zandarbeiken lohnten also nicht mehr, wurden vernachlässigt, ver—
ernt und vergessen; das geschah in der Zeit. als die deutsche
Ndustrie noch hinreichend zu kun hafte



Nummer 153 Die Mecklenburgische Heimat Seite 9

Heute kommt die Handarbeit wieder zu Ehren, und derjenige
dandwirk ist glücklich dran, der selbst oder seine Frau noch ate
Erfahrungen besitzt und praktische Handgriffe kennt, die es ihm
erleichtern, die Verhältnisse der landwirkschaftlichen Rebenbekriebe
zu vervollkommnen und zu meistern, für die die Vor—

bedingungenvorhandensind.
Die Zeit ist nun wieder gekommen, in der von jedermann

„der Pfennig geehrt“ werden muß und die Pfennige des länd-

lichen Hausfleißes sich „jum flüssigen Groschen“ derdichtken müssen,
um mit diesem die Bedürfnisse an Gegenständen zu bestreiken, die

in der eigenen Wirkschaft nicht erzeugt werden konnen.

Es gibt auf dem Lande noch viele ungenutzte Wöglichkeiten,
Möglichkeiten, die zum mindesten die Geldausgaben für die

Bedürfnisse in der eigenen Wirkschaft verringern, vielleicht auch
roch einen „Groschen“ Geld einbringen, wenn sie rechtzeitiq
erkannk und ausgenutzk werden.

Manche Sand. und Kiesstellen im Felde, alte Sandgruben,
Dedflächen, nasse Wiesenecken, meist ungenutzt, könnken je nach
Eignung mit Fichten, Tannen, Weiden, Pappein, Erlen, Akazien
usw. bepflanzt werden und zur Anzucht von Weihnachkshäumen.

Werk.- oder Brennholz dienen.

Die Nebenbekriebe oder die durchführbaren Ausnutzungs-
möglichkeiten im landwirkschaftlichen Betriebe spielen heut eine
große Rolle, um in der schweren wirkschaftlichen Zeit durch—

zuhalten. Zu diesen Nebenbetrieben gehören auch Obst- und
Hemüsebau. Diese kurzen Ausführungen seien zum besseren
Berständnis des esgentlichen Themas vorweggesagt.

Manchen Obstbaum sieht der im Obstbau oft unkundige
dandwirk oft als einen Gegenstand an, der eigentlich j„im Wege“
teht, aber stehen bleibt, weil er schon immer da stand. Er bleibt

also leider unverbessert stehen, selbst wenn er auch wenig geeigneke
Früchte krägk. Oft sind es auch Sorken, die früher einmal wert—

vollere Früchte trugen, als der Baum noch jünger und gut ernährt
war. Ja, es geht soft so weit, daß diese Früchke
dieser Bäume nicht einmal abgeschüttelt, oder
wenn sie der Sturm herunkergebolt hat nichf

einmal gaufgelesen werden.

„Backobst und Klöße“ ist ein Gerichk, das auf dem Lande der
Vergangenheit angehört. Fast in keinem Landhaushalt findet man
zeute noch einen „Backobstsack“, weil eben auf dem Lande der

Backofen als Voraussetzung zur Herstellung von „Backobst“ fehltk,
assselbe im „Ofenröhr“ herzustellen, hatf man“
wieso manches andere, verlern'.

Nichts drückt das Aussehen und Ansehen
eines Gehöftes so herunker, als ein verwahr-
oster Obst-und Gemüsegarken, dessen ältere Bäume
»em Aussehen nach dem Besitzer werklos erscheinen und von

diesem aus Unkenntnis oft heruntkergeschlagen werden, um neue

Bäume anzupflanzen, dazu leider oft in denselben ungdeeignefen
Sorten.

Da in Landwirtskreisen meist die Kenntnisse fehlen, ältere,
oernachläfsigte Obstbäume mit einfachen Mitteln zu fleißigen

Fruchtträgern umzupfropfen, muß daher rechtzeitig eine fach
nännische Beratung einsetzen, bevor die noch umpfropffähidgen
Bäume aus Unkennknis herausgehauen werden.

Die Votzeit bringk es mit sich, daß heuké von einsichligen
Landwirken dem Obstbau wieder mehr Beachtung geschenkk wird,

dafür spricht auch die vermehrte Anpflanzung von Obstbäumen.

Bei Gelegenheit fachmännischer Berakung im Obstbau könntke
ich diese dann noch auf den Gemüsebau im allgemeinen und zwar
für die Versorgung des eigenen Haushaltes erstrecken. Vielleicht
»esteht auch die Möglichkeit, hier und da manchen Landwirk für
eine kleine Sonderkulkur auf dem Gebiete des Gemüsebaues zu

nteressieren.

Die Landwirkschaftskammer zu Rostock ist durch ihre Obst,
ßemüse-und Garkenbauabteilung jederzeit in der Lage und bereit,
über diese Fragen mündlich oder schriftlich, und zwar unentgelk—
iich, Rat zu erkeilen. Nur für örkliche Beratungen wird eine

Sebühr erhoben.
Auf dem nächsten Dorftag, der vom 20. bis 22. Mai in

hohen-Viecheln bei Kleinen ftatkfindet, wird im Rahmen der

Beranstalkung auch ein Vortrag gehalken, der die Maßnahmen
ur Förderunq des Ohstbaues im ländlichen Hausgarken behandelf.

Stein und Gneisenau
In diesem Jahr gedenkt das deutsche Volk des hunderk—

ährigen Todeskages zweier seiner besten Männer: Des Freiherrn
»om Stein und des Generalfeldmarschalls von Gneisenau. Beide

Namen sind unlöslich verknüpft mit der großen Zeit der Freiheits—
triege gegen den korsischen Eroberer. Wie war eine so gewaltige

iriegerische Leistung unseres Volkes möglich nach dem völligen
zusammenbruch, den die preußische Niederlage bei Jena zur
Folge hatte? 1806 bis 18137 Also nach sieben Jahren? Warum
zönnen wir heute nach 13 Jahren noch immer nicht an eine

iußere Erhebung denken? Das ist die Frage, die heuke in Milli—

»nen von Herzen aller vaterländisch fühlenden Deutschen brennk!

Ddie Antwork auf diese Frage kann in einem kurzen Aufsatz nur
ückenhaft beanktworket werden Sie ist letzten Endes nur aus der

eschichtlichen Enkwicklung unserer gesamken inneren und außen
»olitischen Lage der letzten 100 bis 120 Jahre zu erkeilen.

Gneisenau schrieb nach dem preußischen Zusammenbruch an
rnst Moritz Arndt:

Begeistre du das menschliche Geschlecht
Für seine Pflicht zuerst — dann für sein Recht.

zweifellos wird hier die Kernfrage gestellt: Die Erziehung des

nenschlichen Geschlechts, d.h. für uns Deutsche zunächft die
rziehung unseres Volkes zum Pflichtgedanken. Jeder Schul-
unge weiß, daß die großen Preußenkönige, vor allem Friedrich

er Große, ihr eignes Leben unker diesen Pflichtgedanken gestellt
»aben und alle Kräfte daran gewandt haben, ihre Preußen zur
trengsten Erfüllung ihrer Pflichten zu erziehen. Wer rebellierke,
vurde zum Teufel gejagt, ob er Ministet, General oder Bauer
par. Jeder Schuljunge will aber ebensowenig heute etwas von

ieser Erziehung zur Pflichterftillung für sich selbst hören, sondern
rach Möglichkeit im eignen Schulparlament über seine Erzieher
zu Gericht sihen. So haben sich doch die Anschauungen und
Hrundsätze gewandelt, wenn wir ehrlich vor uns selber sein

vollen und einmal alle kleinen Einwände mik „wenn“ und „aber“

veglassen. Zur Zeit Skeins und Gneisenaus noch ein Preußen-
»olk, das durch die strenge, aber gerechte Zucht Friedrichs des
Zroßen daran gewöhnk war, dem Staat zu dienen und wenn es

ein mußke, alles zu opfern, die eignen Inkeressen und die Skandes

nteressen zurückzustellen hinker dem preußischen Grundsatz:
Gemeinnutz geht vor Eigennutß“. Das Volk dienke und opferke

jerne, weil ihm leuchtende Vorbilder vorangingen, die Friedrichs
Staatsanschauung vorlebkten: „Ich bin der erste Diener meines
Zlaakes.“ Ein so erzogenes Volk konnke die äußere Macht und
ie sitkliche Energie aufbringen, nach sieben Jahren dem Wellk-

roberer Napoleon den Krieg anzusagen und diesen Krieg siegreich
u Ende zu führen. Dann aber kam der Verfall, der langsam und

icher zum eigentlichen Zusammenbruch führke, den wir erlebken

ind in dem wir noch mikten drin stehen. Unterbrochen allerdings

urch den gewaltigen, aber letzten Endes an den Gegenkräften
escheiterten Versuch Bismarcks, die altpreußischen Gedanken der

Oflicht, der Ordnung, des Gemeinsinns und des Opfers auf alle
holksteile und Stämme des neu geeinten Deukichen Kaiserreichs

u überkragen.

Zu kief hatken sich damals schon die Krankheitskeime in

mserm Volkskörper eingenistet, die jedes Gemeinwesen, jede
taatliche Ordnung von innen heraus zerstören müssen: Eigennutz,
ersönlicher Vorkeil, Standesinkeresse und wie fie alle heißen
nögen, die Rechte, aber keine Pflichten, keine Opfer wollen. So

land auch der bewundernswerke Machkbau des Bismarck.Reiches
iuf angefressenen, zernagten Grundpfeilern, als der Welkkrieg
ber uns kam. Steins Mahnung war in weiken Kreisen unseres

volkes vergessen: „Ein frommer, reiner kapferer Sinn, der erhältk

ie Staaten, nicht Reichtum und Aufklärung.“ Heuke klingt ein
olcher Satz den Wassen aber geradezu lächerlich. Und die Masse

die großstädtische Zahl regiert uns! Sie ist bis in die Seele ver—

niftet durch die oben genannken Krankheitskeime, die zur all—

gemeinen Verbreikung jener polikischen und weltanschaulichen
Zeuchen geführt haben, die wir „Liberalismus“, „Marxismus“
»der ähnlich benennen. Gewiß, der Einzelne kann gesund dabei

verden, aber Volk und Staat gehen zugrunde. Der einzelne
Fabrikant oder Aktienbesitzer mag sich eine Zeitlang ganz gut
abei stehen, wenn der liberale Grundsatz des Freihandels ihm
tnaeheure Reichtkümer in seino Mrivofkasse bringat. aber der
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pädagogischen Akademien führen. Diese Anstalken sind erst vor
echs Jahren mit erheblichem Aufwand zu dem Zwecke geschaffen
ovorden, den Volksschullehrer eine bessere Ausbildung zu geben.
shre Aufhebung würde also bedeuten, daß der Gedanke des
zochschulstudiums der Volksschullehrer an den finanziellen

zchwierigkeiten der Gegenwart scheitert.
Die Landwirkschaff hat von vornherein die Errichtung der

dädagogischen Akademien mit großen Bedenken aufgenommen.
In sich ist zwar eine Verbesserung der Lehrerausbildung auch vom

ztandpunkt der Landwirtschaft nur zu begrüßen. Die Volksschule

t gerade für die große Mehrheit der ländlichen Jugend die ein—
ige Bildungsmöglichkeik. Daher ist es wichtig, daß sie den Land-
indern ein möglichst großes Maß von Allgemeinbildung vermittelt.
An das Bauernkum werden heute nicht nur in kechnischer, sondern

uch in wirkschaftlicher und staaklsbürgerlicher Hinsicht viel höhere
Inforderungen gestellt als in irgendwelchen früheren Zeiten. Die
ßildungsmöglichkeiten sind aber auf dem Lande viel beschränkter

ils in der Stadt. Ein Staat, der die große Ausgabe der Hebung
es Bauernkums erkennt, muß deshalb dafür sorgen, daß die
dandlehrer, die hieran enkscheidend mitzuarbeiten berufen sind,
ie möglichst beste Ausbildung erhalken. Unker diesem Gesichts-
»unkt ist auch durchaus nichts dagegen einzuwenden, wenn den
randlehrern eine akademische Ausbildung gegeben wird, voraus-
gesetzt, daß dabei den Bedingungen und Bedürfnissen des Landes

sebührend Rechnung getragen wird.
Trotzdem ist zu bezweifeln, ob im Hinblick auf die besonderen

gerhältnisse des plakken Landes die Schaffung der pädagogischen
Akademien ein geeigneker Weg war, die ländliche Volksschule in

iner der Eigenart des Landes enktsprechenden Weise aus—

ugestallen. Auch wenn man sich auf diesen Anstalten nach Mög-
ichkeit bemühl, den zukünftigen Landlehrern die für ihre beson-
eren Aufgaben erforderlichen Kenntnisse zu vermitkeln, sind sie
»och in viel höherem Maße auf städtische Verhältnisse eingestellt
ils die früheren Lehrerseminare. Sie sind ausschließlich in
zrößeren Städten eingerichtket, während die Lehrerseminare sich
ast alle in Kleinstädken oder auf dem Lande befanden und

vadurch den Landkindern den Zugang erleichterkten, sowie ihre
Zchüler in engste Verbindung mit dem Landleben brachten. In
Preußen sind solche pädagogischen Akademien gegründet worden
n Bonn, Breslau, Dorkmund, Elbing, Erfurk, Frankfurk a. M.,

Zannover und Kiel; pädagogische Institute besihen ferner der
Freistaat Hessen in Darmstadt und Mainz und Mecklenburg-
zchwerin in Rostock. Sachsen, Würktemberg und Thüringen
aben die Lehrerausbildung den Universikäten überkdagen. Nur
Bayern hak die Bewegung zum Hochschulstudium der Volks—

chullehrer nicht mitgemacht. In den meisten deutschen Ländern
t also heute ein Landkind, das sich dem Volksschullehrerberuf
vwidmen will, gezwungen, einige Jahre in einer größeren Stadt zu

berbringen. Das bedeutet für die auf dem Lande lebende

Bevölkerung eine große Erschwerung und bei der heutigen Not-
age der Landwirtkschaft sogar in den meisten Fällen die Aus—
chließung der Landkinder vom Volksschullehrerberuf, da ihre
Eltern nicht die mik dem Skudium verbundenen Kosten auf sich zu

nehmen in der Lage sind. Das hak zur Folge, daß die auf den
dädagogischen Akademien und den Universikäten ausgebildeken
Volksschullehrer noch mehr als früher den Städten enkstammen.
Bereils in den letzten Jahrzehntkten vor dem Kriege war ein

Rückgang des Anteils der Landbevölkerung an dem Besuch der
2ehrerausbildungsanstallen zu erkennen. Nach dem Bericht des

Unkerausschusses für Landwirtschaft des Enquete;Ausschusses über
das landwirtschaftliche Bildungs-und Beratungswesen in Deuksch-
and stammen im Durchschnikt der Jahre 1816 bis 1880

twa vier Fünftel der Schüler vom Lande, im Jahrfünft 1920 bis

1925 nur noch 56 Prozenk (Orke unter 5000 Einwohner), immerhin

also noch mehr als die Hälfkte. Im Wintersemester 1929/80 waren
rach den vom Statistischen Reichsamt veröffentlichten Ziffern von

225 Besuchern der pädagogischen Akademien und Instituken
Preußens, Hessens und Mecklenburg-Schwerins vier Kinder von
Sroßlandwirken, 92 Kinder von mitkleren und kleinen Landwirken

ind 5 Kinder von landwirkschaftlichen Arbetern, zusammen also

und 8 Prozenk; dagegen waren 641 Kinder von höheren, mitk—

eren und unkeren Beamten, 192 Kinder von Handel- und

Hewerbetreibenden, 166 Kinder von Privakangestellklen und

36 Kinder von Industriearbeikern. Diese Ziffern sind mit den für
die früheren Lehrerseminate rgegebenen nicht ohne weiferes

Bauernstand muß ohne staaklichen Schutz seiner Erzeugnisse ver-
lenden. Die selbständige Ernährungsgrundlage eines Volkes wird

»urch den liberalen Grundsatz des Freihandels ohne oder ohne genü—
zenden Schutzzoll zerstörkl. Die Landwirtschaft wird als gesunde
debensgrundlage eines Volkes und als ein wichkiges Hilfsmiktel

zur Erhalkung wirkschaftlicher und politischer Freiheit zugunsten
eines scheinbaren Reichtums an sehr vergänglichen Gütern, an

Industriepalästen, Warenhäufern, Banken u. ä. geopferk. Heuke

dämmert allmählich die Erkennknis bei uns auf, daß dieser Weg

zum Abgrund führen muß. Daher sind die folgenden Wortke
Hiklers schon wieder Ausdruck einer erwachenden, neuen Wirk—

jchefts- und Staatsanschauung bei vielen: „Jede Rückkehr zu einer
gesunden Volkswirkschaft erfordert die Wiederherstellung einer
genügenden eigenen Ernährungsgrundbage und eines gesunden
Bauerntums. Richt die Weltwirkschaft ist das Fundament unserer
Existenz, sondern unser deutscher Bauer. Und nicht nur wirt—

schaftlich ist er das Fundament, sondern auch völkisch. Wenn der
Liberalismus aus wirkschaftlichen Erwägungen den Bauernstand
vernachlässigkte, dann versuchte der Marxismus aus parkeipolitisch-
weltanschaulichen Dingen heraus ihn zu wernichten. Der Vakional-
iozialismus aber wird enkweder den deutschen Bauern erobern

ind zu einem Pfeiler seiner Welt machen oder er wird überhaupt

uicht sein. Daher ist für uns der deutsche Bauer nicht ein Kampf-
»bjekt und Stimmengewinn, sondern die Voraussetzung zum
Bestand eines von der Welt unabhängigen Volkes und Staakes.“

Diese Worke Hiklers greifen über eine parteipolitische Enge
zinaus in die Weite unserer völkischen und staakspolitischen

Zukunfkt. Jeder andere nationale oder völkische Führer müßtke
dem Sinn nach heukte so sprechen. Es ist ja auch bekannk, wie

stark gerade Hitler die Bedeutung des preußischen Staats-
gedankens, der friderizianischen Pflichterfüllung und des selbst-
losen Dienstes an Staat und Volk betont. Diese Kräfte haben
ans einmal aus dem ungeheuren Elend des 30jährigen Krieges

und des hoffnungslosen Kampfes Aller gegen Alle herausgeführk

zum Weltwmachtstaak Friedrichs des Großen. Sie allein können
ins auch heute wieder zu einem freien, selbständigen Skaat
nachen, — wenn Führer und Volk sich von ihnen durchdringden

assen.

Sophie Kloerß:

Muttergebet
Und soll ich für dich an dem höchsten Thron

Bitten, mein Sohn,

Dann will ich um Wahrheit bitten und Mut

Und um des Herzens tiefinnerste Glut.

Um die göttlichen Waffen,

Dir und andern ein Aufwärts zu schaffen.

Nur im Streben, Kind, ist das Leben schön,

Nur in rastlosem Ringen kann Kraft erstehn.

Was du erstrebst, wird dir nimmer genügen:

Daß du strebst, möge Gott dir fügen.

Ich bitte nicht für dich um Wohlsein und Ruh,

Ich bitte um Kampf, darum bitte auch du!

Und daß dir das höchste möge geschehn.

Im Kampi als Sieger zu bestehn.

(cAus „Lieher und Balladen“.)

Die Pädagogischen Akademien und die

CLandlehrerausbildung
Zu diesem Thema schreibt die Deutsche Bauernkorrespondenz,

köln:

Die Einschränkung der staatlichen Ausgaben, die bei der

ungeheuren Not der öffentlichen Finanzen auch vor den Aus—

gjaben für die Volksbildung nicht Halt macht, wird voraussichtlich
 Preußen auch zur Aufhebung der meisten, wenn nicht aller

 ————————
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vergleichbatr. Da aber die Beamten, Privatangestellten usw., aus
deren Kreisen die meisten Schüler der pädagogischen Akademien
tammen, größkenkeils ihren Wohnsitz in den Städten haben

dürften, ist aus den angeführten Zahlen zu schließen, daß das
Verhältnis sich in neuerer Zeit noch weiter zu Unqunsten des

dandes verschoben hat.

Das ist aber für die ländliche Volksbildung von allergrößkem.
Nachteil. Wenn auch nicht grundsätzlich den aus der Stadt

zommenden Lehrern die Fähigkeit abgesprochen werden darf,
tüchtige Landlehrer zu werden, so werden fie doch das Bestreben
haben, in der Stadt zu bleiben oder nach kurzer Tätigkeit auf
dem Lande so schnell wie möglich wieder in die Stadi zurück.

ukehren; vor allem ist aber zu befürchten, daß sie, auch wenn sie

aufs Land hinausgehen und dort längere Zeit bleiben, sowohl
ihrer Herkunft wie ihrer Ausbildung nach zum großen Teil dem
Lande ftemd gegenüberstehen werden. Dies wäre aber ein außer—

ardenklich schwerwiegender Mangel. Gerade auf dem Lande hängt
der Erfolg des Volksschulunterrichts in viel stärkerem Maße als
in der Stadt von der Persönlichkeit des Lehrers und seiner

Fähigkeit, sich in die Psyche des Landkindes einzufühlen, ab. Er

oll nicht nur den Kindern das erforderliche Wissen in der für sie

geeigneten Form vermitkeln, er muß vor allem selbst land-
verbunden sein, um das Heimatgefühl in den Kindern enkwickeln

zu können, damit auch die Landschule mik zur Bekämpfung der
Landflucht beiträgt; und er muß ferner imstande sein, der
erwachsenen Bevölkerung auf dem Lande in vielen Dingen des

Lebens Beraker und Führer zu sein.

In der 1929 herausgegebenen Denkschrift des preußischen
Ministers für Landwirtkschaft, Domänen und Forsten über das land
virtschaftliche Bildungswesen in Preußen ist die Gefahr, die in

dieser Beziehung aus der Neuordnung der Lehrerausbildung für
das Land enkstehen kann, richtig erkannk. Es heißt darin: „Die

cichtige Einstellung auf das Land muß bei der neuen Ausbildung
ver Lehrer an den Pädagogischen Auademien im Auge behalten

werden. Es steht zu erwarken, daß, wenn nicht besondere Maß-
nahmen getroffen werden, die Lehrer in Zukunfk haupksächlich
tädtischen Kreisen entstammen, denen örklich höhere Schulen und
die Lage der Pädagogischen Akademien den Stkudiergang bequem
und wirkschaftlich kragbar machen. In ganz anderer Lage befinden
iich aber das Land und alle die Kreise der ländlichen Bevölkernunq,
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zus denen sich früher ein bedeutender Teil der Lehrerschaft

ekrutierte. Den kleineren Landwirken, den ländlichen Hand-

verkern, auch den Lehrern auf dem Lande ist es durch die jetzt

ingeführke Lehrerausbildung sehr erschwert, wenn nicht gar mehr
ind mehr unmöglich gemacht, ihre Söhne dem Volksschullehrer-
eruf zuzuführen, da die Ausbildungskosten von diesen Kreisen
ielfach nicht aufgebracht werden können. Läßtk man der jetzigen

ntwicklung freien Lauf, so wird der Lehrer, welcher ins Dorf
aßk, mit dem Lande verwachsen ist, das Verktrauen der ländlichen

zewölkerung besitzt und so wirkliche ländliche Erziehungs- und
Bildungsarbeit leisten kann, immer seltener. Es liegt die Gefahr
»or, daß Individualismus und Inkellektualismus sich so von den

zroßstädten mehr und mehr in das Land hineinschieben und

vahre ländliche Volksbildung, die in der Verbundenheikt mit
hott, Volk und Vatur ihren Ausdruck findekt. nach und nach

urückdrängen.“
Zur Abhilfe empfiehlt die Denkschrift einmal die Ver

nehrung der höheren Schulen auf dem Lande, um den Land-

rindern den Zugang zu den höheren Bildungsstätten und beson—
ers auch den Pädagogischen Akademien zu erleichtern, ferner die
Sinrichtung von Internakten in den Pädagogischen Akademien und

ie Gewährung von Stipendien, besonders für die vom Lande

kammenden Akademiebesucher, wie ferner auch eine in besonderer

Weise auf die Bedürfnisse der Landwirkschaft Rücksicht nehmende
Hestallung des Lehr- und Lernbektriebes an den Akademien.

zolche Maßnahmen, die zum Teil wieder erhebliche Mitkel

rfordern, welche heute nicht zur Verfügung stehen, dürften aber
aum inrstande sein, den großen Vorkeil auszugleichen, den die
zkadt heute auf dem Gebiete des Bildunaswesens gedgenüber dem

'ande besitzt.

Wenn daher die Aufhebung der Pädagogischen Akademien
urchgeführt werden sollke, so braucht die Landwirkschaft dies nichtk
u bedauern. Bei einer zukünftigen Neuregelung der Lehrer-

iusbildung aber wird es notwendig sein, dafür zu sorgen, daß das
dand wieder eine stärkere Berücksichtigung seiner besonderen
Bedürfnisse findet. Hierzu gehört vor allem, daß man wieder den
2andkindern die Wöglichkeit gibt, sich in größerer Zahl dem
dehrerberuf zuzuwenden, auch wenn man für die Landlehrer wie

ür die städtischen Lehrer eine umfassendere Vorbildung für nok
vendig hälk, als sie von den früheren Seminaren geboken wurde,

2 —

verein Bauernhochschule für beide Mecklenburg
Jahresbericht 1931

J. Allgemeines. öhe wie im Jahre 1930. Außerdem fanden wir wieder die

Der Verein Bauernhochschule kann am 1. Juli 1932 auf ein nterstützung patriotischer und landwirkschaftlicher Lokalvereine.

zehnjähriges Bestehen zurückblicken. In diesen zehn Jahren hat Allen diesen Verbänden und Veremen gebührt unser Dank, da es
der Verein krotz aller Schwierigkelten, von der Inflaklon angefan. ins nur durch ihre Beikräge möglich war, trotz der schweren Not.
zen bis auf die heutige schwere Notzeit der Landwirkschaft, die eit die Bauernhochschule auch durch das Jahr 1931 bindurch zu

Bauernhochschule Wiligrad hindurch rekken können und hat ühren.
dadurch wohl seine Existenzberechtigung nachgewiesen. Von all Die Werbetätigkeit war im letzten Jahre äußerst erschwerk,

iesen Jahren war das letzke Jahr bisher das schwerste. Wußten ind zwar dadurch, daß der bisherige Leiker der Bauernhochschule
vir doch im Oktober 1931 nicht, ob wir die Lehrgänge am im 1. April ausschled und ein Verkreker erst wieder zum

. November eröffnen könnten! Das Unterrichtsministerium hakke September eingestellt werden konnte. So fielen fünf Monate
uns bereits im Juni mitgekeilt, daß die Unkerstützung, d.h. die er Werbekäkigkeit aus. In den Monaken September und

unentgeltliche Beurlaubung einer Lehrkraft als Leiker der Bauern- Rtober hat der neue Leitker der Bauernhochschule Herr Ludewig
»ochschule unter die Sparmaßnahmen fiele und daher wegfallen n mehreren Aemtern des Landes eifrigst für die Bauernhochschule

müßte. Wir hatten diesem drohenden Verhängnis insofern schon eworben: überall fand er das größte Inkeresse für die Schule,
vorgebaut, als am 1. April 1931 der bisherige Leiker der Bauern. ber fast überall fehlten die Mittel, um Söhnen und Töchtern den
)ochschule wieder in den Volksschuldienst zurückgegangen war. Besuch der Bauernhochschule zu ermöglichen. Auch der Vor—

Wegen des schlechten Einganges der Landwirkfchaftskammer. ihzende des Vereins hat auf seinen Fahrken durch das Land für
»eiträge verminderken die beiden Mecklenburgischen Land- die Bauernhochschule geworben. Eine Reihe ehemaliger Bauern-
virtschaflskammern ihre Beikräge für die Bauernhochschule ganz 'ochschüler und -schülerinnen hat den Gedanken der Bauern-
pesentlich: wir erhiellen von der Mecklenburg-Schwerinschen Wochschule in ihren Heimakdörfern verbreiket und uns neue
Landwirtschaftskammer stakk 7000 RM. nur 1500 RM., von der —chüler und Schülerinnen zugeführt.

Mecklenburg-Strelitzschen Landwirtschaftskammer statt 1000 RM. Die bisher bestehende Arbeitsgemeinschaft der Bauernhoch-
nur 500 RM.! Durch Vermitklung mecklenburgischer Genossen chulen und ländlichen Volkshochschulen hak sich aufgelöst. Dafür
chaften erhiellen wir eine wesenkliche Unlerstützung im lehzten daben sich die Volkshochschulheime im protestantischen Gebiet des

jahr durch die Viehverwerkungsgenosfenschaft Skektin, die unsere Ddeukschen Reiches zu einem Verband evangelischer Volkshoch-
Bauernhochschule mit 500 RM. unterstühte. Der Mecklenburg. chulen zu sammengeschlossen, dem auch unser Verein beigekreken
Schwerinsche Landbund, der Patriotische Haupkverein, der Landes- si. Der Worort dieses Verbandes, die Evangelische Volkshoch
erband der Genossenschaften, der Landwirtschaftliche Haupktverein chule Sarstädt in der Provinz Hannover, hat alles versucht, durch
ankerstüßtlen uns dankenswerker Weise mit derselben Beitraas- Ferhanölungen mit den Reichs- und Landesbehörden Erleichkerun—
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gen und Unterstützungen für die Bauernhochschulen zu erreichen,
vor allem Gelder aus den der Grünen Fronk vom Kalisyndikat

»ewpilligken Unkerstützungen für die Volkshochschulen frei zu
nachen. Auch unser Verein war bestrebt, durch direkte Ver—

handlungen in Berlin hiervon Gelder zu erhalken, leider bisher

nit negativem Erfolg.

II. Bauernhochschule Wiligrad.

a) Lehrgänge.

Im Berichksjahre fanden zwei Lehrgänge statt. Einer für
Mädchen vom 1. November 1930 bis 31. März 1931, einer für

Jungbauern vom 1. Januar bis 31. März 1931, die von 22 Wäd—

chen und Jungbauern besucht wurden. Der Versuch, im Frühjahr

1931 noch einen Lehrgang für Mädchen zu veranstallen, scheilerke
eider daran, daß eine rechtzeikge Werbung für diesen Lehrgang
nicht möglich war.

b) Lehrpersonal.

Die Leitung der Bauernhochschule lag bis zum 4. April 1931
in ben Händen von Herrn Dipl. LandwirtFranz Bauer. Auch
in dieser Stelle sei ihm noch einmal für seine Tätigkeit an der

Bauernhochschule gedankt. Er hat es vor allem verstanden, durch
seine frische, ungezwungene Ark auf den Willen und das Gemük

der jungen Leukte in hohem Maße einzuwirken. Außer ihm lehrken an

der Bauernhochschule Fräulein Weidig als Haushaltungslehrerin
ind Fräulein Ziemann als Weblehrerin. Auch diesen beiden Lehr-
kräfkten gebührt unser Dank für ihre aufopfernde Täkigkeil. Am
l. Sepkember krat Herr Junglehrer Bernd Ludewig als Leiker der

Bauernhochschule ein. Außer den drei Haupkkräften unter—
ichtelen zeitweise an der Bauernhochschule Professor Schaumkell

Ludwigslust), Professor Hillmann (Schwerin), Amtshauptmann
Bökefür (Schwerin), Leuknank Hermann Echwerin), Pastor
dic. Holtz (Diestelow), Fräulein Neubeck (Schwerin), Or. Priester
Rostock), D. Gtudemund (Schwerin), Herr Jobmann (Rostock) und

Herr Pastor Haack (Schwerin). Allen diesen Lehrkräften sei auch
an dieser Stellevon Seilen des Vereins Bauernhochschule gedankl.

Für die Bauernhochschule wurden wieder eine Reihe Möbel,

amenklich Betten, ferner Geschirr, Leinen, Bücher und sonstiges
Lehrmakerial angeschafft. Auch für die Webstube wurden neue
Webstühle eingestellt. Die beiden Lehrgänge sunkernahmen Ende
März eine achtkägige außerordenklich inkeressanke Lehrreise durch
Schleswig-Holstein,Hamburg und Lübeck und wurden wieder von
der Landesjungbauernschaft Schleswig-Holstein überall freundlich
aufgenommen. Hierfür sei vor allem dem Führer der Schleswig-

Holsteinischen Jungbauernschaft. Herrn Otto Clausen (Kiel). herz—

ichst gedankk.
Die Webstube der Bauernhochschule Wiligrad war während

hder drei Sommermonake von Mitte Juni bis Mitke Sepkember in

Warnemünde kätig. Unsere Weblehrerin Fräulein Ziemann setzke
auch hier ihre ganze Kraft ein, um bei weiteren Kreisen Inter-

esse für unsere handgewebten, künstlerisch einwandfreien Sachen
zu erwecken. Durch die Vermitklung von Herrn Eschenburg
Warnemünde) war unserer Mehstuho ein dewisser Erfola

ermöglicht.

Das ganze Berichtsjahr über ist der Vorstand kätig gewesen,
der Bauernhochschule zu einem geeigneken Heim zu verhelfen,
weil der Betrieb der Bauernhochschule nicht mehr vom 1. April

bis 1. November jeden Jahres unkerbrochen werden darf. Es

wurden vom Vorstand bzw. von dem hierfür gewählken Ausschuß
die Herrenhäuser des Gutes Schönhof bei Bobitz, des Gukes

Wahrstorf bei Rostock und des Landdrosteigebäudes zu Warin
eingehend besichtigk, auch Gukachken von Archikekten angeforderk.
Wegen der kabastrophalen wirkschaftlichen Lage konnte sich der
Vorstand bisher nicht zu einem Erwerb eines Eigenheims enk-

ichließen.

III. Ländliches Bildungswesen.

Auch im letzten Jahre ist der Vorstand nicht müßig gewesen
in der weiteren Verfolgung des Ausbaues des ländlichen

Bildungswesens. Der Vorsitzende des Vereins, Dr. Priester
Rostock), hielt im Februar während der Grünen Woche in Berlin

einen Vortrag über den bäuerlichen Bildungsweg. Die Landes—

ungbauernschaften Mecklenburg-Schwerin und Mecklenburg-
Strelitz traten ebenfalls eifrigst fir den Ausbau des ländlichen
Bildungdswesens ein. Das Unterrichftsministerium hat uns leider

zei dem weikeren Ausbau des ländlichen Forkbildungsschulwesens

m Stich gelassen. Wir sind auch im letzken Jahre hier keinen

Zchritt vorwärts gekommen. Dem Vorsitzenden des Vereins,
Dr. Priester, war Gelegenheitk gegeben, im Oktober vor den

zörern des Pädagogischen Instibuts einen Vorkrag über das länd-
iche Bildungswesen mik besonderer Berücksichktigung der Bauern-
»ochschule zu sprechen.

IV. Veranstaltungen.
Der Verein bzw. die Bauernhochschule Wiligrad nahmen an

er Tagung' des Landesvereins für ländliche Wohlfahrks- und
zeimatpflege am 14. und 15. Januar zu Schwerin keil. Diese

agung stand unker dem Leitgedanken: „Siedlung und heimisches
Holksstum“. An dem gelegenklich dieser Tagung stakkfindenden
zeimakabend in Schwerin wirkke die Bauernhochschule an erster

Zkelle mit. Ferner bekeiligke sich die Bauernhochschule an dem

zroß aufgezogenen Heimakabend des Unterausschusses Schwerin
»es Mecklenburgischen Landesvereins für ländliche Wohlfahrks-
ind Heimatpflege zu Schwerin am 15. WMärz. Das Jahrestreffen

der ehemaligen Bauernhochschüler und schülerinnen fand
elegentlich des Dorfkages zu Pampow am 31. Mai in Pampow
zatt und war sehr gut besucht. — Die Landesjungbauernschaft

Mecklenburg-Schwerin hak sich unker der zielbewußten Führung
»on Ernst Prahl (Viez) weiter enkwickeltl. Der Landessungbauern-

ag zu Kritzkkow bzw. Güstrow am 14. und 15. Vovember verlief
inkter starker Teilnahme aus allen Kreisen der Landbevölkerung.

V. Geschäfkliches.

Im Berichtssahr wurden eine ordentliche Mitgliederversamm-
ung und drei Vorstandssitzungen weranstaltet.— Aus dem Vor—
tamd schied aus Hofbesitzer Ahrendt (Witzin), ihm sei auch an
adeser Stelle für sein großes Inkeresse, das er stets dem Verein

ind der Bauernhochschule entgegenbrachte, gedankt. Die Zahl der

Mikglieder ist dieselbe geblieben. Der Austrikt einiger Mitglieder
purde durch den Einkritt neuer Mitglieder wieder wekkt gemacht.

VI. Kassenbericht.
Einnahmenn. 414338,42 M
Ausgaben...... ..14539,18 ,

Unkerschuß. 20076 M

Einnahmen durch Bausteine..212 Mns
Die Ausgaben setzen sich zusammen:
1. Bauernhochschule.. ..111627,65 M
2. Büro... 21686,12,

3. Geschäftsführung und Vorstand 467,58,
.Zeitschrift... . .19021,538,

5. Verschiedenes..... 336,88 ,

14 339,18 Mä.

Für Neuanschaffungen der Bauernhochschule wurden
346,75 RM. verausgabt.

Die Kasse wurde von Herrn Verbandsrevisor Hoffgaard vom

dandesverband mecklenburgischer bandwirkschaftlicher und Raiff—
isen-Genossenschafften e. V. zu Rostock dgeprüft.

Schulungstagung der Landes

jungbauernschaftMecklenburgSchwerin
Die diesjährige Schulungstagung der Landesjungbauernschafk

»on Mecklenburg-Schwerin, verbunden mit der Freizeit der Jung-
‚auern im „Verein ehemaliger Bauernhochschüler“ fand vom

J. bis 13. Februar unker Leitung von Bernd Ludewig in der

Bauernhochschule zu Wiligrad stakt. Die Bekeiligung war
länzend. Die harte Zeit kreibt heukte zur Klarstellung der ver—

chiedensten Fragen.
Am Dienskag, 9. Februar, abends, erfolgte die Begrüßung

zer Teilnehmer durch den Leiterder Mecklenburgischen Bauern—
ochschule Wiligrad,Herrn Bernd Ludewig, und den Vorsitzenden
»er Landesjungbauernschaft von Mecklenburq-Schwerin. Herrn

ernst Prahl.
Am Mittwoch, dem 15. Februar referierke der Führer der

andesjungbauernschaft von Schleswig-Holstein, Herr Otto Clausen,

iber das Thema „Gegenwartsfragen des deutschen Bauernkums“.
Die Not des deutschen Bauern ist nicht nur geldlicher Ark infolge

ver international-kapitalistifchen Profitwirtschaft, sondern sie ist
richt zulekkt eine Nof der Seele. Der Vorkragende führte in
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jesselnder Art zu den Fragen der Siedlung, der Vaktionalwirk-

ichaft, der Erweckung und Stärkung des bäuerlichen Lebens—
gefühls. Abends hielt Herr Eschenburg (Warnemünde) einen

außerordentlich anregenden Vorkrag mit glänzenden selbst-
aufgenommenen Lichtbildern über das Thema „Deutsches Bauen

und Wohnen im Wandel der Zeiten“. Er zeigke, daß wir seit

etwa 100 Jahren eines eigenwüchsigen Stiles bar sind, daß erst in
allerjüngster Zeit schöpferische Anfänge einer neuen Bau- und

Wohnkunst zu erwachsen scheinen.

Am Donnerstkag, 11. Februar, sprach vormittags Herr Olaf
Francke vom Mecklenburgischen Landesverein für ländliche

Wohlfahrks. und Heimatpflege in seiner lebendigen Weise über
das Thema „Deukschlands Ernährungsmöglichkeiten“. Er beleuch-
ete die Bevölkerungsumschichtung in den letzten 60 Jahren, und

kam zum Schluß nach Erwägung der verschiedensten dies—
dezüglichen Möglichkeiken dazu, eine Eigenernährung des deukschen
Volkes aus deutschem Boden zu bejahen.

Am Nachmitkag sprach der erste Vorsitzende des Vereins
„Bauernhochschule für beide Mecklenburg“, Herr Studienrak
Dr. Priester (Rostock), über die hochinkeressanke Frage „Ruß-
ands Agrarkommunismus“. Das kommunistische Prinzip ist der
russischen Volkswirkschaft nicht fremd; das uralte russische Mir—
System, das System der gemeinschaftlichen Bearbeitung der ein—
zelnen Dorfschaften ohne Eigenbesitz ist erst kurz vor dem Welt—
zriege unter Einfluß westeuropäischer Gedanken aufgehoben
worden. Wenn es in diesem alten russischen Bodensystem uller-

dings keinen Privabbesitz gab, so gab es dennoch eine Privat-
pirtschaft; diese haben die Bolschewiken nun auch beseikigt.
Line asiakische Welle gehk zurzeit über Rußland hinweg, als
Reakkion auf die europäische Welle der letzten 300 Jahre, über

Rußland, das schon immer das Kampfgebiet des europäischen und
des asialischen Lebensraums war. — Als leichten Abschluß dieses

Tages zeigke Herr Francke abends einige lustige Filme mit seinem

Dorfkino.

Am Freikag, 12. Februar, referierte Herr Ludewig vor—
mittags und nachmiktags über das Thema „Rafse und Bauern-

ium“. Er erwies die kiefe Blutsgrundlage jedes Volkskums,
zeigke als schöpferisch tragende Schicht Deutschlands das nordische
Rassenelement. Dieses wertvollste nordische Bluterbe ist in seiner
Besundheit an das boden- und arkkreue Bauernkum gebunden.

Sterben des deulschen Bauernkums bedeuktet Verbluken der

nordischen Rasse, Tod des deukschen Volkes. Allein eine Besin-—
nung auf die Grundlagen des Gesunden, Lebendigen, der Volkheit
bei eigener starker Lebensgestaltung kann die verzweifelke Lage
unseres Volkes wenden. Abends veranstalkeke die Bauern—

hochschule Wiligrad einen Hermann-Löns-Abend. Herr Ludewig
sprach über den Menschen und Dichter Hermann Löns, krug aus
ieinen Werken vor, die Teilnehmer sangen Lönslieder.

Am Sonnabend, 13. Februar, sprach zur allgemeinen Freude
Herr Landesbischof Prof. D. Rendtorff über die Seelennot
unserer Zeit. Wir müssen die alken Gebundenheiken wieder suchen,
müssen uns der großen Ordnung einfügen lernen, müssen wieder
fähig werden zu opfern, für ektwas Großes in die Bresche zu
pringen. Kraft zu diesem Verschwendenkönnen wird uns nur

zurch das Gefühl des großen Geborgenseins, des Aufgehobenseins
in Gokt durch den Glauben. Wir brauchen deutschblütige Führer,
die sich wie Bismarck als „Gokkes Soldat“ fühlen, furchtlos in
hrer ewigen Bindung an Gokt, gewaltig in ihrer Hingabe an

ihr Volk.

Die frühen Mittagsstunden und der Vachmitkkag forderken
vieder schärfste Konzenkration auf das Diesseitige durch den
Vortrag des stellverktretenden Gaugeschäftsführers der NSOAP.
Meyer (Hamburg): „Das nationalsozialistische Wirkschasts-
drogtamm“. Er behandelte die künftige Reorganisation der
eutschen Wirkschaft nach nationalpolitischen Gesichtspunktken.
Fragen der Ständekammern, der Verstaaklichung der Geld—

virtschaft, Brechung der Zinsknechkschaft, der Skärkung des
Banernkums, der Enkschuldung, der Siedlung wurden umrissen.

Abends erfolgke der offizielle Schluß der diesjährigen
Zchulungstagung der Landesjungbauernschaft von Mecklenburg—
Schwerin, die nach dem übereinstimmenden Urkeil aller Anwesen-
den einen glänzenden und außerordenklich anregenden Verlauf
vahmen. Ein bunter Abend mit lustigen Vorkrädgen. Norlosund

ind deukschem Tanz hielt die Teilnehmer und die zahlreich
inwesenden Gäste vom Landbund, Junglandbund, von den Ver—

inigungen ehemaliger bandwirkschäftlicher Fachschüler und der
zündischen Jugendbewegung noch lange zusammen.

Wiligrad, den 16. Februar 1932.

Bernd Ludewig.

* * — * 2*

Bericht der Jungmädchenfreizeit im

„Verein ehemaliger Bauernhochschüler“
n der Bauernhochschule Wiligrad vom 13. bis 160. Bornung 1032

An die Schulungstagung der Landesjungbauernschafk, die ja
in und für sich schon mit der Freizeit der ehemaligen Bauern-

ochschüler verbunden war, schloß sich, die Verbundenheit beider

bewegungen dadurch doppelt bekonend, unmitkelbar eine Freizeit
er ehemaligen Bauernhochschülerinnen an. Am Sonnabend

oaren also die Landesjungbauernschaft, die Jungens und Mädels

ner Bauernhochschule zusammen in Wiligrad. Da krafen sich
iele gute Bekannte, es ging hoch her, man hörke in allen

ztunden, die nicht auch für die Mädels von den Vorkrägen der

'andesjungbauernschaftskagung ausgefüllt waren, Lachen und
rohe Worke, vor allem am Abend, als bei Tanz, Verlosung und

astigen Vorführungen die Zeit schnell verging. Am Sonnktag hielt
zerr Diplomlandwirt Franz Bauer, der frühere Leiter der Meck—
enburgischen Bauernhochschule Wiligrad vor seiner alken Schüler—
haft einen kief innerlich gehaltvollen Vortrag. Er verstärkke
urch eine Schau der Seelennot unserer Zeit, die sich bewußk an

»ie Gedanken des Herrn Landesbischof Prof. Dr. Rendtorff
inlehnte, das Gefühl der alleinzelnen Verankworkung flür das
Volk, er riß noch einmal in fesselnder Weise allen Zuhörern die

virksame Arbeit der Bauernhochschule auf. Sonnkag nachmikkag
vurden lustige Spiele veranstaltet, harmlose Reckspiele, alkes
Bolksgut, werkraut aus der Kinderzeik. Abends setzlke Musik der

röhlichen Stimmung die Krone auf, alte und neue, ernste und

belmische Weisen klangen zu Klavier, Geige und Laute.

Der Montag begann mit einem Vorkrag der Vorsitzenden der

fwangelischen Frauenhilfe, Frau Waack (Schwerin). In echt frau—
icher Art krug sie an die jungen Wädchen die Aufgaben der
eutschen Frau und Mutter in der heutkigen Kampfzeit heran.

Mutter sein dürfen soll das Ziel jedes deukschen Mädchens sein,
eutsches, starkes Frauenkum muß an der Seite eines harten
eukschen Manneskums die Seele unseres Volkes zurückerkämpfen
uus der Umklammerung arkfremder Gewalken.

Mittags lieferten sich zwei Parteien ein lebendiges Völker-
allspiel. Nachmiktags sprach der Leiter der Bauernhochschule,
zerr Bernd Ludewig, über die Bedeutung der Rassenerkennknis
me Leben der Völker. Er erwies die Falschheit und Ober—

lächlichkeit jener von gewissen Kreisen immer wieder ver—

reiteten Anschauungen, die mit den Begriffen arische, ger—

ranische, kaukasische, slawische, romanische, ja sogar deutsche,
reußische, katholische „Rasse“ operieren. Er zeigte als
höpferische Schicht der abendländischen Völker in ihrem begab
en, schönen, vorbildlichen Menschentum die nordische Rasse. Ihre
invergleichliche Kraft gebar die großen Genies der Ankike und

»es Abendlandes. Deutschland und gerade das deutsche Bauern-

um muß sich seiner uralkewigen Blutsgrundlage bewußt werden,
»essen neuer elementarer Wille der nordische Gedanke, der

hedanke der Vernordung und Aufartung unseres Volkes ist. Es
zilt gegen alles Minderrassige, Ungesunde, Zersetzende, Groß-
ädtische wieder das alke Vorbild des gesunden, begabkten und

hönen nordischen Menschenkums aufzustellen. Am Montagabend
ielk Herr Eschenburg (Warnemünde) einen sehr anregenden, mit
»underschönen Eigenaufnahmen geschmückken Lichtbildervorkrag
Wanderung durch die Mecklenburgische Schweiz bis zur Ostsee-

üste“. Anschließend veranstaltete er eine Ausstellung von Hand

oebereien und handgearbeitelen Schmuckstücken, die in reicher
Auswahl den Beginn eines wachsenden neuen Skilgefühls zeigkten.

zufällig setzte sich danach jemand ans Klavier und spielte einen

—V
dachen im Kreise, und ich glaube, es wurde ungeachtet aller vor—
erigen Müdiakeit noch gegen zwei Stunden detanzk
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Nach ungezwungenem Zusammensein am Dienskagvormitkag

jand die Freizeit am Dienskag durch die Abreise der meisten
Teilnehmerinnen ein Ende.

Die Zusammenkunft der Mädels war eben so wie einige

Tage vorher die der Jungens außerordenklich stark besucht. Sie ist
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a von Anfang an aus verschiedenen Gründen weniger als

Schulungstagung denn als Freizeit gedacht gewesen, so daß die
Vorträge nicht so zahlreich und vielseitig waren wie einige Tage
»orher auf dem Junabauernkreffen.

Bernod Ludewig.

* —

Mecklenburgischer Landesverein
— 2 *

für länöliche Wohlfahrts und Heimatpflege, e.VB.
JJahresbericht 1931

zleinsten Schulkinde erschien in mecklenburgischer Tracht! Die
Bekeiligung aus der näheren Umgebung, vor allem aus Schwerin,

var sehr groß. Die Presse, auch sogar die führenden Zeitungen
»on Berlin, Hamburg und Hannover berichteken über dieses in

Norddeutschland einzig dastehende Heimatfest. Der Dorfkag er
ielte einen Ueberschuß von 1050 RM. Die Gemeinde Pampow

»erwandte ihren Ankeil zur Anschaffung einer Kirchkurmuhr.

4. Lichkbildervorträge.

Der Geschäftsführer hielt im Berichtsjahre wieder in ver—

chiedenen Vereinen Lichkbildervorkräge im Sinne der Heimalt-

flege. Auch wirkke Herr Eschenburg, Warnemünde, in dem—
elben Sinne. Unsere Lichkbilderserien wurden durch vorzügliche

Aufnahmen von Herrn Eschenburg ergänzt.

5. Dorfkino.

Der Vorführer unseres Dorfkinos, Herr Olaf Francke,
Rostock, veranstaltete im Wärz/Aprilunddannvor allem im

November/DezemberzahlreicheLichbspielvorführungeninLand—
virkschaftlichen Vereinen, auf Heimaktabenden, in Vörfern, auf
sütern und auch in den beiden Siedlerschulen Diestelow und

Makgendorf. Durch Unterstützung des Deukschen Vereins für
ändliche Wohlfahrls- und Heimatpflege und des Zentralaus-
chhusses für Landlichtspiele in Berlin wurden uns zum Teil

ostenlos guke Filme zur Verfügung gestelll.— Auch an dieser

zkelle sei Herrn Francke für seine aufopfernde Tätigkeit ge—
ankk. Hat er es doch verstanden, in kurzer Zeit unser Dorf-

rino in beiden Moecklenburg einzuführen!

6. Landkindergärken.

Auch im Berichkssahre wurde die Frage der Landkinder-

zärken immer weiter verfolgt, vor allem auf den Sitzungen der

Anterausschüsse eingehend behandelt, die Unterstützung der
andesBrandKasse für diese Sache erwirkt. Bestehende Land-
indergärten wurden vom Geschäftsführer besichtigk. Es soll ver-

ucht werden, mit Hilfe des Sozialpädagogischen Seminars,
Ztettin, zunächst Kindergärken während der Erntezeit auf dem
2ande einzurichten. In der Presse wurde auf diese wichkige
Wohlßahrtseinrichtung verschiedentlich hingewiesen, vom Geschäfks-
ührer wurde ein größerer Artikel hierüber im Kammerblakt für

Mecklenhura Schwerin veröffenklicht.
7. Lehrgänge.

Im Berichtksjahre wurden zwei Weblehrgänge unker Leitung
»on Fräulein Ziemann von der Bauernhochschule Wiligrad und

nit Unterstützung der Landwirtschaftlichen Hausfrauenvereine in
Neukloster und Grevesmühlen unker reger Beteiligung von

Zkadt·, Landfrauen und Mädchen veranstaltet. Am Schluß jedes
2ehrganges fand eine Ausstellung der hergestellten Sachen mit
iner sinnigen Abschiedsfeier statk.

8. Ländliche Forkbildungsschule.

Die ländliche Forkbildungsschule ist im Berichtssahre keinen
zchritt vorwärksgekommen. Das Interesse für diese wichtige
Frage ist jedoch in den beiden Landesjungbauernschaften für
MecklenburgSchwerin und Strelitz sehr rege geworden und auf
perschiedenen Tagungen derselben eingehend behandelt worden.
Auch hier muß die Selbsthilfe an die Stelle der Shaatshilfe

refen!

J. Allgemeines.

Die Täkigkeit des Landesvereins hat sich krotz oder sollen
wir sagen wegen der immer schlechter gewordenen Zeiken auch
m Berichtsjahre weiker stark entwickelt. In erster Linie ist

unsere Arbeit eine beratende und anregende. Da ist es als be—

ionders erfreulich festzustellen, daß immer größere Kreise unseren
Rat und unsere Anregung wünschen. Auch von unseren Unter—

ausschüssen sind einzelne sehr rege gewesen. Besonders zu er—
wähnen ist die Tätigkeit des Unkerausschusses Hagenow unker
der Führung von Herrn Diplomlandwirt Bauer, Hagenow.

Die Vollversammlung der Landwirkschaftskammer für
Mecklenburg-Schwerin hat unsern Landesverein wieder denselben
Beitkrag bewilligkt, wie im Jahre 1930. Dafür müssen wir der
ßKammer ganz besonders dankbar sein.

II. Veranstaltungen.

1. Versammlungen.

Da die Siedelung in Mecklenburg-Schwerin auch im Be—

richtsjahre im Vordergrund des Interesses stand, veranstaltete der
Landesverein eine besondere Tagung am 14./15. Januar in

Schwerin, die unker dem Leitspruch: „Siedlung und Volkstum“

tand. Auf dieser Tagung sprachen:

 Ministerialrat a. D. Fensch, Rostock, über: Das Werk der

Vorkriegssiedelung in Mecklenburg“.
Privakdozent Dr. Wollenweber, Rostock, über „Die Volks-

wirtschaftliche Bedeukung der Siedlung für Mecklenburg“.
Pastor Rohrdantz, Schwerin, über „Das Interesse der Landes—
kirche an der Siedlung“.

Dr. Kiffmeier, Schwerin, über: „Die Vachkriegssiedelung in

Mecklenburg“.
Gutsbesitzer Ortmann, Nossenkin, über: „Was der Mecklen-

»urger von einer Siedlung wissen muß“.

Auf dem Dorftag zu Pampow wurden folgende Vorkräge
iber das Gebiet der ländlichen Wohlfahrts- und Heimatpfleqe

gehalten:
a) Garteninspektor Heuser, Rostock: „Obst- und Garkenbau

im Dorf“.
y) We e eche Dursteler, Rostock: „Ländliche Wohl-

fahrtspflege durch die Genossenschaften“.
) Dr. Priester, Rostock: „Ist die dörfliche Kultur noch azu

retten?“

Oberstudiendirektor Dr. Buhle, Schwerin: „Wie kann man
das Plattdeutsche heute pflegen?“

2. Heimatabende.

Von unseren Unterausschüssen wurden auch in diesem Jahre
eine ganze Reihe von Heimababenden veransktaltet. Besonders

großartig aufgezogen war der Heimatabend des Unkerausschusses
Schwerin. — Zu zahlreichen Unkerhalkungsabenden auf dem Lande

wurde wieder der Rat des Landesvereins eingeholt. Wir haben

uns stets dafür eingesetzt, dafß auch auf den einfachsten Unter-
hpaltungsabenden gute Volkskunst geboten wurde und namenklich
die Heimatdichter zu Worte kamen. — Auch für die Aus—

gestalklung von Ernkefesten sind pvon uns vielfach Anrequngen qe-

geben worden.

3

3. Dorftag.
Der Meckl. Dorftag wurde in Pampow bei Schwerin be—

jangen. Die Gemeinde Pampow hat es verstanden, den Dorf—

jag zu einem wirklich großen Heimakfest niederdeutscher Ark aus—
ugestalten. Fast die ganze Gemeinde vom Schulzen bis zum

Im Berichksjahre fanden drei Vorstandssitzungen, zwei Ge—
amktporstandäsißungden. eine ordenfliche und eine außerordenkf—

III. Geschäftliches.
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liche Mitgliederversammlung statt. Die durch Auslosung aus-
geschiedenen Milglieder des Gesamtvorstandes wurden wieder-

gewählt. Auf der außerordenklichen Mikgliederversammlung er—
hdielken die Satzungen eine wesenkliche Neugestaltung, einmal mit
Hinsicht auf die Ziele des Vereins, dann auf die Zusammen-
setzung des Gesamtvorstandes und schließlich wurde der Einfach-
heit halber ein Geschäftsführender Vorstand von nur drei Mit-

gliedern gewählt.

Fast sämtliche Unkerausschüsse des Landesvereins kagten im
Berichts,ahre einmal. Zu diesen Sitzungen waren nicht nur Mik—

glieder der Ausschüsse gebladen, sondern auch sonst für unsere
Sache inlkeressierende Persönlichkesten aus Stadt und Land. Be—

—DD
Wohlfahrts- und Heimalpflege.

Der Ausschuß für ländliche Wohlfahrls. und Heimatpflege
an der Landwirtschaftskammer Mecklenburg-Schwerin kagke im

Berichtsjahre nicht. Wegen der an der Landwirkschaftskammer

dorgenommenen Sparmaßnahmen ist er mit dem Ausschuß für
dandwirkschaftliches Bildungswesen zusammengelegt worden.

50 Pfennig Einktritt schon eine große Rolle. In der Hauptsache
iegt uns daran, erst einmal bekannt zu werden, um dann mehr

Aufträge herein zu bekommen. Die Gastfreundschaft unserer Ge—
innungsfreunde half wesentlich, die Kosten zu verringern. Ihnen
ei an dieser Stelle auch dafür gedankt.

In der Berichtszeit stellte uns der Zentralausschuß für Land-

ichtspiele in Berlin (beim Deutschen Verein für ländliche Wohl-
ahrts und Heimatpflege) folgende Filme zur Verfügung:
. Glanz im Alltag, ein Kultur- und Lehrfilm, vier Teile;

. Der Pflanzendoktor, eine ländliche Begebenheit, vier Teile;

3. Mensch und Buch, ein Film der Deutschen Buchgemeinschaft,
drei Teile;

Der rechte Weg zur Garkenfreude, zwei Teile;
Rundfunk auf dem Lande, ein Teil;
Kolko, eine Rübengeschichte, ein Teil;
Kohlhiesels Töchter, vier Teile;
Winterfreuden der Dorfjugend, ein Teil.
In unserem Bestreben, das Kino in den Dienst einer Idee,

iämlich des Bauerntums (im Gegensatz zum Farmerkum), zu
tellen, kann ein Film, wie der unter 1. angeführke, nur sehr be—

dingte Aufgaben erfüllen. Wir haben ihn deswegen, krotz seinen
hervorragenden kechnischen Aufnahmen und seiner guten Ark,
ndustrielle Arbeitsmethoden zu zeigen, nur wenige Male über

die Leinwand laufen lassen. Er wird von uns nur noch auf be—

ondere Aufforderung gezeigt werden, wenn es sich z. B. um

»olkswirtschaftliche Aufklärung handelt, um z. B. aus dem Wort

Industrie“, „Weltwirtschaft“, „Laufendes Band“ u. a.m. einen
Begriff werden zu lassen.— „Der Pflanzendoktor“ ist für unsere

3wecke vollkommen unbrauchbar, weil die die Handiung spielen-

)en Schauspieler, insbesondere der Landwirkschafksrat, alles
indere als bäuerlich zu bezeichnen sind. Das ist im Inkeresse des

onst guten Filmes sehr zu bedauern. Es müßte versucht werden,
»ei Reuauflagen solcher Ark Filme die Hersteller auf diese star—
zen Unzulänglichkeiken hinzuweisen. — Aehnlich wie der erste,

vird auch der dritkke Film bewertet. — „Der rechte Weg zur

Harkenfreude“ fand eine freundliche Aufnahme und wird auch von
ains bewertet, da er immerhin Bilder aus einem Gebiet bringt,

vas dem käglichen Leben des Landes benachbart ist.— „Der

Rundfunk auf dem Lande“ löste überall Begeisterung aus. Wir
yaben ihn zu jeder Vorstellung gezeigt. Trickfilme dieser Ark
yerfehlen ihre Wirkung niemals. (Aus unserer Einstellung heraus
nuß bemerkt werden, daß dieser Film nur die Vorkeile des

Rundfunks auf dem Lande zeigt, während einsichtige Leute sich
arüber wohl bewußt sind, welche Gefahren kultureller Art mit
der VerbreitungdesRadiosverbundensind, — Ar. 6 „Kolko“

st auch einer jener Zeichenfilme, die gern gesehen und gut ver
vendbar sind. — In keinem Vergleich mit allen angeführken

Filmen steht „Kohlhiesels Töchter“, einmal, weil er kein

kKeklamefilm ist, zum andern aber, weil versucht wird, ein lebens—

chtes Bauerntkum (Süddeukschland) zu kopieren. Dieser Versuch
st durchaus als gelungen zu bezeichnen. Wir haben mit besonderer
freude diesen Film (krotz seiner Erneuerungsbedürftkigkeit, weil
hon zu sehr abgespielt) zu einer Veranstaltung laufen lassen, Die
Aufnahme durch das Publikum war sehr günstig. — „Winter—

reuden der Dorfjugend“ hält bei weitem nicht das, was der Titel

erspricht, um so mehr als im Archipverzeichnis der Film mit

20 Meker angegeben ist, er in Wirklichkeit aber nur ca. 40

Meter hat. Schneeballschlachten, Rodeln, Schlitkschuhlaufen,
zchneemänner bauen sind doch Winkterfreuden, fehlen aber voll-—
zommen.

Ein weiteres Vierteljahr praktischer Dorfkinoerfahrung läßt
ine Zwischenbilanz zu:

1. Bei weiteren Dorfkinoveranstalkungen ist es ratsam, ein
zukes Hauptstück (etwa „Kohlhiesels Töchter“) und dann einige
ustige o. a. zu bringen. Leider weist das Filmarchiv des JZentral-

usschusses solche Spielfilme nicht auf und es wäre deswegen zu
egrüßen, wenn von seiten des ZA. Verhandlungen mit den Ver—

eihfilmen gepflogen würden, um gute Schmalfilm-Spielfilme zu
innehmbaren Bedingungen zur Verfügung zu bekommen.

2. Reklamefilme werden meist abgelehnt.
3. Die Zensur der Filme, in bezug auf ihre Tendenz, ins-

esondere nach bauerkümlichen Gesichtspunkten, kann gar nicht

charf genug sein.
4. Stets freundliche Aufnahme finden Natur- und Landwirk-

chaftsfilme, selbstpyerständlich auch Tierfilme

IV. Kassenberichtk.

innahmen .. 3880,90 RM.

Ausgaben . 3757534 ,

Ueberschuß.138336 R
Die Ausgaben setzen sich zusammen aus:

1. Vorstand... 221,30 RM.
2. Geschäftsführung . 303,50,

3. Bürod 1 1295— ,

1. Zeitschrift. 992,31,
5. Verschiedenes. . 845, 4538,

6. Rückstellungen für unbe
zahlle Rechnungen 100,- *

3757.54 RM.

darunker für
Dorftag 394,-
RM.)

Die Kasse wurde geprüft von Herrn Verbandsdirekkor

Hoffgaard vom Landesverband mecklenburgischer landwirkschaft-
licher und Ralffeisen-Genossenschaften e. B. zu Rossock.

Bericht über die Tätigkeit

des Mecklb. Dorfkinos im Herbst 1031

Das Dorfkinobeginnk sich,dank unserer Freunde im Lande,
durchzusetzen. Zwei sich in der Berichtszeit heraushebende Wochen
sind zu vermerken:

1. Vom 23. bis 28. November bereitete Jungbauer Otto

Wasmund (Gessenstein) mit seinem Bruder eine Filmwoche
oor, über die bereils in der Dezembernummer der „Meckl. Heimat“

berichtet wurde. Der Wirkungskreis waren die seine Heimakt um-

iäumenden Gutsdörfer. Musikalische Begleitung mit Geigen und
dauten durch die Geschwister Wasmund verschönkte die Abende.

Es wird erstrebt, solche Abende durch Vorträge in heimatlicher
Mundart und aus dem niederdeutschen Volkstum bei entsprechen-

dem Filmmaterial zu verkiefen.

2. Vom 14. bis 18. Dezember hatkte Herr Dipl Low. Bauer
(Hagenow), der Vorsitzende des Ü.A., das Dorfkino zu einer

Rundreise durch das westmeckl. Siedlungsgebiet verpflichtet. Auch
hier fanden wir allseitig in unseren Bestrebungen Zustimmung.
Zur allgemeinen Nachahmung sei das Vorbild des Landwirkschaft-
lichen Vereins in Hagenow empfohlen, der zur Belebung seiner
Versammlungen einen Vachmitkagskaffee mit Damen abhielt, zu

dem das Dorfkino „Kohlhiesels Töchter“ mit Henny Porken (wier
Akte) zeigte. Der Film fand von der gut besuchten Versammlung
eine überaus freundliche Aufnahme.

Neben diesen Vorstellungen wurden noch einige andere ge-
geben, so zu einem Dorfabend, aus Veranlassung einer Festlich-
keit eines dörflichen Vereins, in einer Siedlerschule u. a. m.

Probevorstellungen, Reisen und Verhandlungen küllken die da—

zwischen liegenden Tage aus.

Das wirkschaftlich-finanzielle Ergebnis ist bei dieser Leistung
mmerhin noch als mangelhaft zu bezeichnen. Bei der allgemeinen
Heldknappheit auf dem flachen Lande spielen selbst die 30 bis
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Ddichter-Dank-Zettel geschafsen, deren Verkrieb der Börsenverein
er deutschen Buchhändler zu Leipzig übernommen hat. Dichtker-

Dank-Zettel sind in jeder Buchhandlung zu haben. Der Preis
)es einzelnen Zettels, der als Exrlibris, Postkarte, Lesezeichen,
Bild zu verwenden ist, beträgk 0,—10 RM., eine Mappe mit den

sesamten zehn Kunstblättern kostet —RM. Außerdem sollen
ignierke Sonderabzüge mit dem Autogramm zeitgenössischer
Dichker und Künstler ffr 3 RM. zur Ausgabe gelangen. Der

Reichspräsident, der Reichsminister des Innern, die Preußische
ind Thüringische Skaaksregierung haben sich an die Spitze des

Ztifkungsfonds gestellt und die ersten Beiträge gezeichnet. Mit
leinsten Bekrägen kann sich jedermann an dieser Stiftung
eteiligen und gleichzeiltig seiner Bibliotheßk ein dauerndes
Andenken an das Goetkthe-Jahr 1932 erwerben — in schönster

Lathilfe gemäßß dem Goethe-Wort: „So gebt auch den Lebendigen
hr Teil!“

Gerne folgke ich der Einladung nach Kisserow zu dem Bunken
Abend, welchen die Kisserower Dorfjugend am Sonnkag, dem

3. Februar, veranstaltete. Wußle ich doch, daß es wieder schöne
Stunden werden würden, welche ich im Kreise lieber Freunde

berbringen durfte. Ich habe mich in meinen Erwarkungen nicht
gekäuscht. Unker anderen auswärtigen Gästen waren auch Hert
Pastor Simon von der Klosterkirche Malchow mit seiner Familie

und einige Lehrerinnen der Malchower Frauenschule anwesend.
Die Einwohner von Kisserow waren recht zahlreich erschienen, ein

Zeichen, daß die Dorfjugend bei ihnen beliebkt ist. Auf dem schnell
ausgeräumten Kornboden des Herrn Hofbesitzers Adolf Schacht,
dessen Sohn und Tochter ehemalige Bauernhochschüler sind, war
her geeignete Raum für die Veranstaltung festlich hergerichtet.

Durch Volkslieder wurde der Abend eingeleiket. Dann sprach

Herr Pastor Simon einige schlichte, passende Worke. Darauf
solgten ein von den Kindern aufgeführtes Märchenspiel und

mehrere Volkskänze, wie „Schülkel de Büxr“ und ähnliche Tänze,
auch von den Kindern vorgeführt. An der Vakürlichkeit, wie sich

die Kinder beweglen, sah man, daß Fräulein Koehler aus Warne-

nünde, welche die Tänze und Spiele eingeübt hakke, sich wirklich
Mühe gegeben hatke, den Abend schön gestalken zu helfen. Rach—-
dem noch Lieder und Kanons gesungen waren, an denen

jich auch das Publikum beteiligke, folgten dann wieder Volkstänze
und zuletzt ein Krippenspiel, welches von der „großen“ Jugend

aufgeführt wurde. Aeltere Männer und Frauen fühlten sich in
hzre Jugendzeit zurückversetzt, als sie diese alten, schönen Tänze
ahen! Manchem sollen sogar die Beine „gekribbelt“ haben! Von
den Tänzen fand wohl der „Schwedisch-Schottiich“ den meisten
Beifall.

Eine richtige „Dorfkapelle“ machte die passende Musik dazu.
zn der Pause, in der sich die Spieler für das Krippenspiel

umziehen mußten, wurde zur größken Zufriedenheit, besonders der
Frauen, Kaffee und Kuchen gereicht. welcher in anerkennenswerker

Weise gestiftet war.
Dann führte man uns durch das Krippenspiel die Hirken auf

dem Felde, wie ihnen durch die Engel die frohe Bolschaft ver—
kündet wird, die Jesusmutter im Slall zu Bethlehem und den neu-

geborenen Heiland, in der Krippe liegend, so vor Augen, wie es

sich tatsächlich begeben haben mag. Jeder wurde dadurch eigen-
artig ergriffen. Der Wert des Spiels wurde dadurch gesteigert,
daß es ein Stegreifspiel war und jeder es so sagte, wie ihm der

Schnabel gewachsen war. Nun wirkte es viel nakürlicher, als

venn es etwas Auswendiggelerntes gewesen wäre. Nach einem

Volkslied wurden dann noch einige von den schönen Volkskänzen

gekanzt, an denen auch das Publikum sich bekeiligen durflke. Das
alles war so natürlich, und es herrschte eine richtige deuktsche

Fröhlichkeit, wie es auch in dieser ernsten Zeit sein darf.
Am meisten hak es mich gefreut, daß die gesamte Jugend ohne
Vorurkeil und Standesdünkel erfafzt war. Es wäre sehr zu

vünschen, daß diese Volkstänze wieder mehr Verbreitung finden
vürden.

Durch das Aufgeben vieler, alter, schöner Sikten ist uns viel
verftvolles Volksftum perlorendedanden! 58.N

Ein Dorfabend in Kisserow

2 *

vereinsmitteilungen:
Mecklenburgischer Landesverein für länoliche

Wohlfahrts und heimatpflege
An unsere Mitglieder!

Mit dieser „Heimat“ versenden wir die Zahlkarke, und bitken
vir unsere Mitglieder, diese zur Einzahlung des Beitrages für
as Jahr 1932 benutzen zu wollen.

Der Jahresbericht für 1931 ist in dieser Nummer der „Heimat“
enthalten.

herein Bauernhochschule für beide Mecklenburg
An unsere Mitglieder!

Mit dieser „Heimat“ versenden wir die Zahlkarke, und
itten wir unsere Mitglieder, diese zur EinzahlungdesBeitrages
für das Jahr 1932 benutzen zu wollen.

nrr Jahresbericht für 1931 ist in dieser Rummer der „Heimat“
nhalfen

Bauernhochschule Wiligrao

Wie bereits durch die Presse mitgekeilk worden ist, findet
»om 7. April bis 30. Juni ds. Is. ein Jungmädchen-Lehrgang an

der Bauernhochschule statt. Wir bitten unsere Mitalieder. recht
eifrig für diesen Lehrgang zu werben.

Inhalt von Nr. 1/3: John: Die Kirche zu Retschow. S. J. —

Dr. Kuhfahl: Das Rätsel der alten Steinkveuze. S. 4. — Wirtschafts-

zeschichtliches in mecklenburgischen Flurnamen. S. 4. — Dr. Barnewitz:

ßon Einliegern und Tagelöhnern. S. 5. — Seidel: De beiden Trinas.

5. 7. — Rehm: Fritz Reuter was tau dämelich. S. 7. — Linshöft: Falsch

erstahn. S. 7. — Puls: Der Hahn im Korbe. S. 8. — Eggers: Vom

Viedersehen. S. 8. — Jaentsch: Obste und Gemüsebau im ländlichen

daushalt finden wieder mehr Beachtung. S. 8. — Stein und Gneisenau.

5. 9. — Kloerß: Muttergebet. S. 10. — Die Pädagogischen Akademien

ind die Landlehrerausbildung. S. 10. — Berein Bauernhochschule für

eide Mecklenburg. S. 11. — Schulungstaguug der Landesjungbauern—

haft Mecklenburg-Schwerin. S. 12. — Bericht der Jungmädchenfreizeit

m „Verein ehemaliger Bauernhochschüler“. S. 13. — Meckl. Landes—

serein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege e. V. S. 14. —

Zericht über die Tätigkeit des Meckl. Dorfkinos im Herbst 1931. 6. 15. —

sin Dorfabend in Kisserow. S. 16.—Deutscher Dichter-HDank im Goethe—
ahr 1932. . 16. — Vereinsmitteilungen. S. 16 —

— Mä

Ddeutscher Dichter-Dank im Goetheiahr
Der Reichsausschuß für die Goethe-Feier 1932 (Reichs-

ninisterium des Innern) erläßt soeben für das deuksche Schrift-
tum, für die Deutsche SchillerStiftung in Weimar und für die

Notgemeinschaft des deutschen Schriftkkums in Berlin einen Aufruf
für den deutschen „Dichter-Dank“ (Geschäftsstelle Büro Reichs-

zunstwark, Berlin RW. 40, Phatz der Republik 6). Zehn Weister
eutscher Graphik haben auf Anrequng des Reichskunstwarts
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er diesjährige Dorftag des Meckl. Landesvereins für länd—
— liche Wohlfahrls- und Heimatpflege wird von der Gemeinde

Hohen Viecheln bei Bad Kleinen in den Tagen vom 20. bis

283. Mai veranstaltet. Es ist der 8. Dorftag, der in Mecklenburg
begangen wird. Vach all den Vorbereitungen und den großen
Mühen, die sich die Gemeinde Hohen Viecheln gemacht hat,

bag, dem 22. Mai, nachmitkags von 2 bis 3 Uhr, gegeben wer—

den —, sondern es werden auch von Filmgesellschafken der Fest—

zug und das Leben und Treiben auf der Festwiese gefilmk werden.

Der Verlauf des ganzen Dorftages wird sonst ein ähnlicher
sein wie auf dem vorjährigen in Pampow. Die wichtigsten Ver-
anstalkungen sind;

Bild1:SchwerinerSee
bei Hohen Viecheln

glauben wir bestimmt, daß sich Hohen Viecheln würdig einreihen
wird in die Reihe der bisherigen 7 weranstalkenden Gemeinden

des Meckl. Dorfkages, nämlich der Dörfer Blankenhagen,
Zahrensdorf/LangenJarchow,Dreveskirchen/Blowatz,Wustrow.
Kritzkow/Weitendorf,ParkenkinundPampow.

Der diesjährige Dorfkag erhält seine ganz besondere Note,
einmal dadurch, daß es sich um einen Ork von geschichtlicher Be—

deutung handelt: Die Burg Dobin bag in der Rähe, nämlich auf
der Landzunge zwischen dem Schwerlner See und dem DöpeSee,
zweitens fand hier in Hohen Viecheln das Wiedersehen zwischen
dem Herzog Heinrich dem Pilger und seiner Frau Anastasia stakt,
worauf das Festspiel der Dichterin Elisabeth Schröder anspielen
wird. Der Meckl. Dorftag hat als größtes ländliches Heimatfest
Norddeutschlands einen solchen Ruf bekommen, daß in diesem
Jahre nicht allein ein Hörbericht auf dem Dorfkag durch die
Noraq, Hamburq, gegeben wird — der Körbericht pitd n Sonn.

freitag, den 20. Mai, abenos 8 Uhr:
Begrüßungs-Abend in Grubes Gasthof mik Vorkrag von

Pastor Or. Krause über die Geschichte von Dvorf

und Kirche Hohen Viecheln, Konzert und Gesangas—
porträqge des Kirchenchors. Bauernkänze u. Aim.

Zonnabend, den 21. Mai:
Vorkräge in Grubes Gasthof. Pünkklich 123 bis 3 Uhr

nachmittags: Prämiierung der Gärken und Vorkrag
des Landwirkschaftsrats Jaentkisch, Rostock: „Obst- und
varklenbau auf dem Dorfe.“ Anschließend Vortrag des
Dekonomierats Or. Lemccke, Berlin: „Dorfgemeinschaft in
Notzeit.“ — 45 bis 6 Uhr: Studienrat Dr. Hollmann,

Zchwerin: „Vorgeschichtliches aus der Hohen Viechelnet

Hegend“; Oberstudiendirekkor Dr. Buhle, Schwerin: „Wie
kann man die plattdeutsche Sprache heuke vflegen?“
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Festplahß-Veranstallungen nach dem Festzug: Vorführungen
der Reikervereine und der Sporktvereine, Ring-
reiten, Bauernkänze, Kinderreigen, Tanz
u. a.m.

Festball. abends 85 Uhr, in Grubes Gasthof.

Montag, den 23. Mai:
* 344 Ausflüge in die Umgegend von Hohen Viecheln mik dem
So nutag, den 22. Mai: Dampfer oder zu Fuß (nach Insel Lieps oder Wallensteingraben

Festgollesdienst, vormitlkags 924 Uhr, mit plattdeukscher oder Burg Dobbins.
Predigt (Pastor lic. Voßß, Basedow) in der Kirche unter Mik—
wirkung von Posaunenchören und dem Kirchenchor Hohen das heimatmuseum

Viecheln. ist geöffnet: Freikag, nachm. 4 bis 6 Uhr; Sonnabend,
Feldküchenessen ab 11 Uhr auf dem Festplatz. vorm. 9 bis 12 Uhr, und nachm. 4 bis 6 Uhr; Sonntag,

Festzug nach 1 Uhr. Historischer Teil: Helmold von Plessen, vorm. 8 bis 9 Uhr und nachm. 12 bis 1 Uhr und 5 bis 7 Uhr.

der Erbauer der Kirche (um 1300) — Woallenstein in Hohen Das Festbüro ist bis Sonnkag mitkag 1 Uhr bei Kaufmann

Viecheln (um 1628) — Herzog Karl Leopold auf der Flucht Ehmcke in Hohen Viecheln (Fernspr. Bad Kleinen 57). Anfragen
1735) — Heimkehr Hinrichs des Pilgers (1298) u. a. m. und Anmeldungen möglichst bis zum 18. Mai.
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Pastor Dr. Rrause, Hohen viecheln:

Bilder aus der Geschichte des Dorfes hohen Viecheln
er auf gepflasterler Straße heutzutage unser Hohen

ID Vaecheln durcheilt oder gar — ungeachtek dessen, daß
die vielgekrümmkte Dorfstraße ursprünglich keineswegs

ür Aukoverkehr angelegt ist— im rasenden Kraftwagen es durch

liegt, der mag denken, er habe es mit einem unbedeutenden

Dörfchen zu kdun, wie es ihrer bausende gibt. Wer jedoch sich Zeit
nimmt, der erhöhten Lage des Orkes mit dem weiten Blick über

die ganze Fläche des Schweriner Sees (ovgl. Bild 1) seine Auf-
merksamkeit zu schenken, wird ganz von selbst auf den Gedanken

kommen, daß es merkwürdig wäre, wenn diese besondere Lage
dem Orke nicht schon von alters her eine besondere Bedeukung

beigelegt haben sollte. Und diese Vermutung ist in der Tat be—
rechcigt, wie schon ein flüchtiger Einblick in die Geschichte pon

Hohen Viecheln zeigt.

Die erhöhte Lage am See gibk ja dem Ort noch heute sein
desonderes Gepräge. Sie mag schon bei der ersten Besiedlung des
Platzes mitbestimmend gewesen sein. Jedenfalls bok von vornher-
ein die Lage auf der Höhe, auf der einen Seite durch den See

gegen einen Angriff gedeckt, besonders günstige Möglichkeitken für
eine Verkeidigung. Zudem bok der See reiche Gelegenheit zur
Fischerei, die mit der Jagd in den umliegenden Gebieken wohl die

deliebteste und am eifrigsten betriebene Beschäftigung der ersten
Bewohner gebildethaben mag, und die zuagleich ihnen den Lebens-

interhalt verschaffte.
Dazu gesellt sich ein Umstand, der bei allmählich aufkommen-

dem Verkehr dem Ortke schon in alter Zeit eine gewisse Bedeutung

als Durchgangsort verlieh. Denn für den Verkehr in der Richtung
West-Ost legte der Schweriner See, in einer Länge von ekwa

20 Km. von Vorden nach Süden sich hinziehend, im Süden ferner

noch fortgesetzt durch unwegsames Sumpfgelände, eine schlechthin
anüberschreitbare Sperre in den Weg. Jeder Verkehr von

Westen nach Osten war also auf ein nördliches Umschreiten diefer
Sperre mehr oder weniger angewiesen, wobei dann auch unsere
Ortschaft gar nicht gukt umgangen werden konnke. Hier kreuzte

sich die Straße West-Ost mit den Wegen, die innord-südlicher
Richtung den See entlang verliefen. Und ganz 3wangsläufig

vurde der Ort schon in ältester Zeit zu einem Verkehrs-Kreuz-
punkt, der nicht ohne Bedeutung gewesen sein kann. Reste von
steinernen Waffen und Geräten, die bei Hohen Viecheln gefunden

vorden sind, lassen mit ziemlicher Sicherheit darauf schließen, daß
chon in einer Zeit, als die Menschen sich noch mik Werkzeugen
ind Waffen aus Skein behelfen mußken, hier eine Werkstätte für
olche Geräte sich befunden hak, die an dem verkehrsreichen

Punkte gewiß auch regen Absatz gefunden haben. Diese sogen.
„Steinzeit“, in die uns diese älkesten Funde zurückführen, liegt
ekwa 2000 Jahre vor Christi Geburt.

Andere Funde, die gemacht worden sind — zuletzk noch

beim Bau der Chaussee nach Bad Kleinen — zeugen davon, daß

auch in späterer Zeit, ekwa in den ersten 100 Jahren nach Christi
Heburk. Hohen Viecheln besiedelt gewesen ist und eine im Hand-

verk erfahrene Bevölkerung gehabt haben muß. Gewiß ist aus
enen alken Zeiten auch mancher wichtige Fund schon gemacht
ind als werklos beiseite geworfen worden, ohne die gebührende
Beachkung zu finden. Es wäre schön, wenn der „Dorftag“ die

Augen für solche Zeugen einer alken Vergangenheit wieder mehr
ffnen wollte. Gewiß kann beim Ackern und Graben auch

eute noch manches solche Sbhück aus alter Zeit gefunden werden,

as unbedeukend und unansehnlich aussieht, für die Geschichts—

orschung aber doch großen Werk hat.
Näheres wissen wir über die Bewohner von damals aber

icht. Es vergehen wieder an die kausend Jahre, ehe das Dunkel,

as über der Vergangenheit Hohen Viechelns liegt, sich ekwas
oenigstens lichtet. Inzwischen hat das Volk der Wenden sich des

andes bemächtigk. In der Gegend, die unsere engere Heimat ist,
vohnt der Stamm der Obotriken, dessen Name ja auch heute

och allgemein bekannt und lebendig erhalten geblieben ist.
Auf die wendische Zeit dürfte auch der Name unseres Dorfes

urückzuführen sein, der sich in den ältesten Urkunden in der Form

giggle (auch Vigle, Vichle und ähnlich) findet. Das wendische
Wort soll soviel wie Busch-Ork oder Gestrüpp-Ort bedeuten, und
in undurchdringlichem Buschwerk, einem willkommenen nakür—

ichen Schutz in kriegerischen Zeilen, wird es in der unmikkel-

aren Umgebung Viechelns gewiß nicht gefehlt haben.
Aus der Zeit der Wenden ist nicht viel auf uns überkommen,

»enn schon das Jahr 1148 sieht das Wendenkum in einem Ver—

weiflungskampf begriffen, der den ersten Schritkk zu seinem
ölligen Unkergang bedeuket. Die wenigen überlebenden Reste
ind in den Zeiken darauf völlig von den Eroberern des Landes

wnufgesogen und in ihr Volkstum aufgenommen worden.
Und diese Eroberer sind die deutschen Stämme, die, ungefähr

lleichzeiltig mit dem zweiken Kreuzzuge, der in das Heilige Land
inkernommen wurde, einen Kreuzzug nach dem Norden kun,
segen das heidnische Wendenvolk. Von den drei Heerhaufen, mit

zenen der Kampf gegen dieses Heidenkum der Slaven aufgenom

nen wird, steht der eine unker der Führung des Sachsenherzogs
zeinrich mit dem Beinamen der Löwe. Sein Zug ist vornehmlich
egen die Obokriken gerichtet, die unker der Führung ihres

Fürsten Niklot stehen. Und dieser Enkscheidungskampf, der sich in

ächster Nähe von Viecheln abspiell, mag auch für dieses Wen-

endorf zunächst völlige Zerstörung bedeutet haben.
Bei dem Herannahen der an Zahl und Ausrüstung weit

iberlegenen Sachsenheere zieht Niklok seine Streitmacht auf die
seu angelegke Burg Dobbin am Schweriner See zurück, die

Hiecheln gegenüber gelegen, eine ungemein günstige Ver-
eidigungsstellung zu bieten scheint. Die Größze dieser Burg wird
nan sich nicht ganz unbedeutend vorstellen dürfen. Sollke sie doch
ähig sein, für das ganze Volk einen Zufluchtsort in Notzeiten zu
zieten, wie ein alter Schriftsteller GHelmold) schon 100 Jahre später
chreibt, als die Größe der Burg gewiß noch gut bekannk war.
8 jist bei dieser Wendenburg ja auch nicht an eine Burg aus
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Steinen und Felsen zu denken, wie sie aus dem späteren Mittel-

alter und bis in die Neuzeit bekannt zu sein pflegen. Stein—

bauken waren den Wenden damals noch unbekanntk, und so hing

die Festigkeit einer Burg noch mehr als später in erster Hinsicht
von ihrer gesicherlen Lage und der Tapferkeit ihrer Verteidiger
ab. Und was die Lage betrifft, läßzt sich allerdings kaum eine
günstigere Stelle denken als die auf dem schmalen Landrücken
zwischen dem Schweriner und dem Döpe-See.

Trotz ihrer gewalligen Uebermacht — denn auch die Dänen

hakten sich mit den Sachsen gegen die Obokrikten verbündet — er—

reichen die Angreifer nicht viel und sind schließlich froh, als sie
nach 3 Wonaten einer ziemlich ergebnislosen Belagerung die
Obotriten bereit finden, unker günstigen Bedingungen die Burg

zu übergeben. Zu diesen Bedingungen gehört, daß die Obotriten
der christlichen Taufe sich unkerziehen. Weder die Obotriken

mögen es aber mit dieser Bedingung sehr ernst gemeint haben,
noch auch die Belagerer, die des Kampfes und der Abwesenheik
von ihrer Heimat wohl müde geworden waren. Jedenfalls wurde

es mit der Erfüllung dieser Bedingung nicht so sehr genau ge—

rommen. Sehr unzufrieden berichtet der Chronist jener Vorgänge
(Helmold) 100 Jahre später: „Viele von ihnen sind in unauf—
richtiger Gesinnung gekauft worden.“ Also nicht einmal alle waren

es, die, wenn auch „unaufrichkig“ die Taufe über sich ergehen
ließen, und es stehk fest, daß ihr Führer Niklok nicht zu den Ge—

tauften gehörke, ja, noch 1156 seinem heidnischen Glauben stand-
haft die Treue hielt. Erst sein Sohn Pribislav war es, der von

1167 an sich der Oberhoheit des Herzogs von Sachsen beugte und

damit sein Volk und Land christlichem Einfluß wirklich öffnete.

An die Uebergabe der Burg Dobbin und den beschriebenen
Ueberkrikt zum Christenglauben knüpft die Sage an, die nun den

Namen des Sees „Döpe“ von dieser Heidentaufe herleiten möchke,

und berichtet, daß nach der Uebergabe die Heiden scharenweise
in den See getrieben und von dem Bischof Berno eigenhändig ge—

bauft worden seien. Auch soll er dabei in einem Book zwischen

den im Wasser Stehenden herumgefahren sein und die Taufe aus
dem alken Taufstein vollzogen haben, der noch heuke in der
Viechelnschen Kirche einen Platz gefunden hat und damals im
Book mitbgeführt worden sein soll.

Wie wenig dieser Sage zu glauben ist, ergibt sich schon aus
der einen Tatsache, daß erst 1171 das Biskum Schwerin gestiftet
und einem Bischof, namens Berno, unkerstellt wird. Auch ist der
Name des Sees als Döpe eine Verunstalkung des Namens aus

päterer Zeit, die vielleicht durch die Sage von der Heidenkaufe
mit veranlaßk worden ist. Denn in den älkteren Urkunden wird

der See immer nur als „See bei Duben (Dobbin)“ bezeichnet, wie

es ja auch etwas ganz gewöhnliches ist, daß Seen von den nächst
gelegenen Orkschafken den Namen erhalken. So wird im Laufe

der Jahrhunderke die Bezeichnung „DöpeSee“ sich aus der rich—
tigeren „Döbener See“ enkwickelt haben. 1158, kurz bevor Niklot
in neuen Kämpfen gegen die Sachsen bei der Burg Werle selber

den Tod fand, wurde die Burg Dobbin von ihm selbst aufgegeben
und zerstörk. 100 Jahre später ist sie dann noch einmal für kurze
Zeit wieder aufgebaukt worden und wohl bald wieder verfallen.
Aber noch 18356 hat an derselben Stelle ein Ort Doben bestanden,

der später nicht wieder genannk wird und vielleicht in den Wir—

ren des 30jährigen Krieges vom Erdboden verschwunden ist.

Die Verwendung des oben genannken Taufsteines in der be—
schriebenen Art hat ebenfalls nicht viel Wahrscheinlichkeit für sich.
Es klingt doch sehr unglaubhaft, daß man mik dem im See vor—

handenen Wasser sich nicht hätte begnügen und einen Taufstein

dazu hätte benökigen sollen. Das wird selbst dann nicht verständ-
lich, wenn man annimmk, daß nach katholischem Brauch eine be—

sondere „Weihe“ des Wassers für die Taufe für nokwendig ge—
halten wurde. Das Aussehen des Taufsteines spricht freilich für
ein Alter, das schon bis in die Zeit dieser ersten Glaubenskriege
hinaufgeht. Unmöglich ist es ja auch nicht, daß das Kreuzheer, das
ja mit der Absicht der Taufe ausgezogen war, einen Tauffstein

für solche Zwecke mit sich sührte. Es ist aber auch guk denkbar,
daß erst 100 Jahre später beim Wiederaufbau der Burg schon die
Ausrüstung dieser mit einem Taufstein für nokwendig gehalten
wurde. Völlig 16sen wird sich das Rätsel der Herkunft der alken

Fünte wohl ebensowenig wie das andere, durch welchen Umstand
er in den Döbener See, um den alten Namen zu gebrauchen, hin—
zingeraten ist. Dorf nämlich hat er lange, und zwar auf der
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Venkschower Seike, ein der Fischerei sehr unwillkommenes Hin—
dernis in der Tiefe gebildet, bis er, erst im Jahre 1775, auf Ver—

anlassung des Pastors Friderici von dem Fischermelster Prignitz
und seinen Arbeitern gehoben und nach Viecheln geschafft wurde.

Bild?: Der Döpe-Stein von Wiligrad

Und damit der Rätsel nicht zu wenige seien, harrk auch hier-

h»ei noch eines der endgültkigen Lösung. Der in dem See auf-
gefundene Stein soll nämlich der Landesuniversitäk, die sich da-
nals in Bühow befand, auf deren Ansuchen ausgelieferk und bei
Rückkehr der Universikät nach Rostock in Bützow vergessen wor—
zen sein. Als man ihn 1840 etwa dorkt suchte, war er nicht auf—

zufinden. Jedoch kauchte plöhlich in Bützow um 1907 im Garken
ines Professors Skötzer ein Taufstein auf, der für den alken

bBiechelnschen Taufstein gehalklen und von Herzog Johann Albrecht
us solcher in der Nähe des Schlosses Wiligrad aufgestellt wurde

vgl. Bild 2). Indessen hatke jedoch nach glaubhaften Berichten,
»ie noch heute in Hohen Viecheln überliefert werden, auf einem
ztück des Pfarrgarkens, unker Schukt und Gerümpel halb ver—

eckt, der alte Taufstein sich wieder angefunden, der (nach Schlie)
früher im Pfarrgarken stand“. Diesen hat dann 1860 Pastor Nie—

nann in der eben erneuerken Kirche einen würdigen Platz ge-

ebhen, den er heute noch einnimmt. Unbestrikken ist es aber

nmer noch nicht, daß unser Hohen Viechelner, nicht der Wili—
rader, der ursprüngliche echte Stein aus dem Döpe-See ist. Aber

pricht nicht alle Wahrscheinlichkeit dafür, daß der richtige Stein
erborgen und ganz ungestört sein stilles Dasein in Viecheln weiter
jeführt hat, während der in Bützow plötzlich aufgekauchte, dem
insern vielfach ähnliche, aber doch in wesentlichen Punkten von
hm verschiedene, auf eine ganz andere Herkunfk zurückgeht?

Die Zeit um Heinrich den Pilger sollkte für die Kirche und
damit für das Dorf Viecheln von allergrößker Bedeukung wer—

»en. Zu den kreuesten Dienern des Fürsten gehört ein Mann,
der besonders während der Pilgerschaft Heinrichs in selbstlosester
Weise sich der Fürstin annimmt und ihr in dem ihm übertragenen
Amt als Burgmann zu Wismar aufs treueste zur Seite steht.

Dieser Mann ist Helmold von Plessen, dessen Name erstmalig im
Mai 1263 an hervorragender Stelle unker einer Urkunde zu lesen

st, mit der Heinrichs des Pilgers Vater, Fürst Johann, der Kirche
um Heiligen Geist in Wismar Land überläßt.

Wann Viecheln erstmalig von den Fürsten als Lehen ver

geben worden ist, ist nicht bekannk. Erst eine Urkunde von 1351
edet davon, daß dem Stamme Plessen, „wie er und seine Vor—-

ahren von unsern Vorfahren her das aufs freieste gehabt haben“,
Biecheln als Lehen zustehen soll mit dem Patkronat über die

dirche. Es ist danach also anzunehmen, daß schon von alter Zeik
»er Helmold von Plessen Lehnsmann des Fürsten mit der An—
äfsigkeit in Viecheln gewesen üst, und 4war sicher schon von
274 an.
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Dieser Helmold von Plessen ist bald nach 1279 gestorben und
inkerläßt 5 Söhne, deren 2, von denen einer in jungen Jahren

gestorben ist, den Ramen ihres Vaters: Helmold führen. Nach
Helmolds des Aelteren Tode wird der älkeste Sohn Bernhard zu—

ammen mit seinen Brüdern Lehnsmann auf Viecheln und Patron
der Kirche geworden sein. Und auf die Zeit dieses Bernhard
and seiner Brüder geht der Neubau unserer Kirche, deren ganze
Bauark unzweifelhaft auf die Zeit um 1300 hinweist, mit Sicher-

heit zurück, wie er noch heute von dem frommen Sinn seiner Er-

dauer Kunde gibt. Dabei steht dahin, ob der ersten schon 1178

porhandenen, höchstwahrscheinlich aus Holz errichteten Kirche in—
dessen noch ein nicht minder bescheidener Steinbau gefolgt war.

Es hat die Vermutung viel für sich, daß der wohl 1808 oder
1304 erfolgke Tod des jüngeren Bruders Helmold kurz nach dem
bon den Brüdern gemeinsam ins Werk gesetzten Reubau der

irche eingekreten ist. Sein Gedächtnis zu ehren, ist dann wohl
jein Leichnam in der Kirche beigesetzt und ihm von seinen Brü—

dern das hölzerne Grabmal mit der ihm ja katsächlich gebührenden
Inschrift „fundator eécclesiae“ errichtet worden, das heute noch
eine Zierde unserer Kirche ist und das Gedächtnis Helmolds als
des KFirchen-Erbauers aufrecht erhält (pal. Bild 3).

ind irgendwelchen Rechten daran herleitet. Ganz selten ist dieser
Name als Familienname damals jedenfalls nicht und kommt be—
onders in Wismar mehrfach vor. Es hat die Mukmaßung viel

ür sich, daß Ludolf von Viecheln durch seine Schwiegermulker mit
en Brüdern Plessen verschwägert war und daß daher sein be-

viesenes Interesse an der Viechelnschen Kirche sich herleite.
Um zu der Erbauung unserer Kirche durch die Plessens noch

inmal zurückzukehren: der Bau selbst wie eine ganze Reihe

mderer Kirchenbauten, die ihnen zugeschrieben werden, legt
zeugnis ab von dem großen Reichtum, den die Familie Plessen

chon bei ihrer Einwanderung mitgebracht haben mag, den sie aber
uch klug und rechnerisch zu verwenden und zu vermehren wuzzte.
zchon bald nach 1310 sind an die 80 Dörfer in den Händen der

Zrüder Plessen, darunker die ganze Insel Poel und Lübz mit der

batklichen Eldenburg, wohin je länger je mehr der ftändige
Aufenthalt der Familie, verlegt wird. Nicht ersichklich ist, aus
belchem Grunde der Bau des Turmes, der beim Kirchbau doch

irsprünglich beabsichtigk war, wie die später abgeschlagenen
Mauerftein-Verzahnungen am Westgiebel noch heute erkennen
assen, unkerblieben ist. Mangel an Witteln, wie sonst so oft,
zann hier jedenfalls nicht den Grund gebildet haben. Wieviel

nächkiger noch könnke unsere ohnehin so schöne Kirche wirken,
venn ein Turm von enksprechender Wucht den Bau krönke und

venn der ursprüngliche Ostgiebel mit seinen Giebeln und Türm-

hen hätte erhalten bleiben können, der erst in der 2. Hälfke des

‚origen Jahrhunderks als schadhaft abgebrochen und durch das

riedrigere Schleppdach ersetzk worden ist.
Mit der Verlegung ihres Wohnsitzes nach Lübz mag das

znteresse der Familie an Viecheln mehr und mehr erloschen sein.
Vielleicht hat auch bei ihnen der Reichtum seine Unbeständig-
keit bewährk. Jedenfalls hören wir schon von 1420 an von Ver

ofändungen einzelner Bauernhufen, denen 1457 der Verkauf des

Janzen Wiechelschen BesitzesanBerkholdBarße zu Rambow
olgt. Von diesem erwerben es schon 1507 die Landesherren, die
zerzöge Magnus und Baltkhasar, käuflich. Und in ihrem Besitz
st Viecheln dann auch geblieben, wie sie auch das Pakronak über

zie Kirche dauernd innegehabt haben.
Verwunderlich ist es, daß Viecheln von den Kriegen, die im

ibrigen unser Vaterland sonst so gründlich verwüstet haben, nur
Ferhaltnismäfzig wenig berührt worden zu sein scheint. Der 30-

ährige Krieg 3. B. scheink bis zum Jahre 1628 hin sich für
Viecheln noch gar nicht ausgewirkt zu haben. Erst vom Oktober

6828 an finden sich Bemerkungen über erlittkenen Schaden und

auferlegle Einquarkierung. Und als der Krieg 1648 endlich be-
endigk ist, da fehlt es allerdings auch manchem an dem Noht—-

vendigsten zur Aufrechterhaltkung der Wirkschaftsbetriebe, zumal
in den Jahren 1661/1668 Mißwachs und Riehsterben die Ver—

dältnisse noch erschweren.
Auch den Beschwerden über zu harke Hofdienste, wie der

es Claus Ahlers zu Viecheln vom Juni 1678, soll nachgegangen

verden. Die Hofdienste sind damals, offenbar schon seit längerer
zeit, vom Gute Viecheln auf die Domäne Hoppenrade über-

jegangen und sind von den Viechelnschen Pflichtigen dorthin zu

eisten. Der Anspruch auf diese Dienste ist anscheinend auf den
Hutspächter, 1663: „Hans Rantzows Witkwe“, übergegangen. Erst
784 erfolgt eine Neuverpachtung von Hoppenrade unker Ver—

icht auf Dienste aus Viecheln und Wend. Rambow, die Michgelis

784, bw. Johannis 1785 aufhören sollen.
Auch die Kirche hat unker der bangen Kriegszeit nicht wenig

u leiden gehabt. Kann ihr auch für die ausfallenden Einkünfte
ine Hufe Landes als Entschädigung überwiesen werden, so blei

»en andere Verluste unersetzlich. Z3. B. sind in der sonst wenig

eschädigten Kirche alle Fenster zerstört und das Taufbecken zer
chlagen. Und während 15983 noch eine große und eine kleinere
Hloche im Turm' vorhanden gewesen waren und außerdem

z kleine und eine Chorglocke, hak nur die letzkere, gegossen 1567,

en Krieg überdauern können, vielleicht weil ihre Aufhängung sie
hwer erreichbar machke. Es ist dieselbe Glocke, die auch heutke
ioch als sogen. „Preisterglock“ im Ostglebel ihren Dienst kukt. Alle
indern Glochen sind verschwunden, „von den Reutern fortge—
sommen“. Erst 1679 kann wieder eine Glocke beschafft werden,

ie wohl mit den Gaben des landesherrlichen Patrons, des Her-

ogs Christian Louis, zu danken ist. Eine kleinere Glocke von

728 mag sich dieser erst später zugesellt haben. Denn diese krägk
ußer dem Namen dos Landesherrn und dem des Pastors noch

Bil-36Grabmal Helmolds von Plessen

Auf Helmold den Aelkeren (f um 1279) kann das Grabmal
nicht verweisen, da dieser in hohem Alter verstorben ist, während
der Ritker des Grabmals einen Mann in jungen Jahren darstellt.

Erst recht ist die Plessensche Familiensage durch nichts zu er-
weisen oder annehmbar zu machen, daß schon über 100 Jahre vor-
her ein Helmold von Plessen an dem ersten Zuge gegen die

Dbotriten unter Heinrich dem Löwen bekeiligt gewesen und dieser

auch als Gründer der Viechelnschen Kirche anzusprechen sei.
Vielleicht ist auch die Stifkung mehrerer Vikarien an der Kirche,
ie balod danach erfolgt, nicht nur ein Zeichen für den kirch-

ichen Sinn der Famtlie Plessen, sondern aus der besonderen Ab—

icht heraus erfolgt, das Andenken dieses früh verstorbenen
Bruders zu ehren, dessen Tod vielleicht unker Umständen er—

folgte, die geeignet waren, die Familie besonders zu erschütkern.
Zo erfolgt die Stiftung einer Vikarie durch Bernhard 1318 und
se einer weikeren durch seine Brüder Johannes und Reimar 1316,

vpährend schon vor 1310 die Stiftung einer Vikarie, über die das

Patronat ebenfalls den Plessen ausdrücklich vorbehalten blieb,
erfolgt war durch einen Ludolf von Viecheln und seine

Zchwiegermuttker Alheyd. Leider ist nicht recht klarzustellen, ob
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das Wappen der Herren von Sperling auf Rubow. Rubow hak
in früheren Jahren eine eigene Kirche und bis etwa 1580 einen

eigenen Pastor gehabt, wurde aber dann vom Pastor zu Viecheln

mik versehen, bis es etwa 1756 zu Retgendorf gelegt wurde. Die

Kirche ist dann 1782 ektwa abgerissen worden. Es ist da wohl die

Vermutung nicht ganz unberechkigk, daß die Glocke nach Viecheln
oon Rubow geschafft worden ist, sobald sie dort überflüssig ge—
worden war, also 1756 etwa oder spätestens um 1782. Beide

Blocken kun noch heuke ihren Dienst, nachdem es gelungen ist, sie
dem Schicksal des Eingeschmolzenwerdens in den lekken Krieds-

ahren gerade noch zu entreißen.
1764 kann in Viecheln ein neues Pfarrhaus errichtet wer—

den. Die Verhältnisse müssen also indessen eine erfreulichere Enk—
wicklung genommen haben. Es folgt eine Zeit wirkschaftlichen
Aufstiegs, bis die Jahre nach 1800, die sogen. „Franzosenzeit“
auch unser Heimakland und mit ihm unser Viecheln sehr in Mit—
eidenschaft ziehen. Die Schadenslisten, die nach dem Abzug der
Franzosen aufgestellt werden müssen, zählen sehr hohe und be—
sonders für damalige Zeit fast unktragbar hohe WVerluste und

Schäden auf.
Erst allmählich kommt das wirkschaftliche und geschäfkliche

Leben wieder in Gang. 1816 wird Hädchenshof (damals: Hoch-
hof) und Veu Viecheln (damals: Neuhof) aus der Viechelnschen
Feldmark herausgelöst und unker einem Erbvachkkonkrakkt selb-

ständig gemacht.
Die Jahre 1846/47 brungen den Bau der Eisenbahn und für

die Kirche insofern Veränderungen, als nun ein Teil des Pfarr-

grundstücks mit dem Pfarrwitwenhause abgetreten werden muß
und dafür inmitten der Pfarrländereien ein neuer Pfarrpachthof

enksteht.
Noch im Jahre 1851 besitzt die Kirche weder eine Orgel noch

zinen Taufstein und befindet sich überhaupt im Zustande bösester
Verwilderung und Vernachläfsigung. Den kalkräftigen Be—
nühungen des Pastors Niemann gelingt es in den Jahren 1858
is 1862 krot großer Schwierigkesten — z. B. ruhken 1861 die

Arbeiten völlig — die innere Erneuerung der Kirche durchzusetzen.

Sie erhälk nun auch eine Orgel und einen Taufstein und erhälk
iberhaupt ungefähr das Bild, das unsere Kirche auch heuke noch
dietet (val. Bild 49.

Die Plessen und Hohen Viecheln
raf von Oeynhausen ist der Verfasser des kleinen

——— Die pressen And ohen iecheln,
das 1907 in der Verlagsbuchhandlung von Ed. Herbergers

zofbuchdruckerei in Schwerin erschien. Wir bringen im folgenden
iniges aus diesem Buche zum Abdruck. Bei der Schilderung der
dirche von Hohen-Viecheln heißt es auf Seite 46:

„Nur an der nördlichen Außenwand steht auf einer Konsole
die in Holz geschnitzte Figur eines in Panzerhemd und Panzer-
)aube gehüllten Riktkers in Lebensgröße aus dem 13. Jahrhunderk,

zer manesansieht, daß sie ehemals liegend ein Kenothaphium
der einen Sarkophag deckte. Diese Figur soll den Stiftker der

rirche vorstellen. Daß sie auf unsere Zeit gekommen, verdanken
vir nicht dem Inkeresse des Orksgeistlichen für die Erhaltung
ilter Denkmäler seiner Kirche. Denn als die Kirche im Jahre

687 unker dem Pastor Wettering erneuert wird, ließ er den

ilken hölzernen Ritker hinauswerfen, und auf dem Düngerhaufen
egend findet ihn ein Helmoldscher Urenkel, der Gutksbesitzer von
NMessen auf Retgendorf. Der fragkt den Pfarrer, ob man dem

kitkter für die Stifkung der Kirche damit zu danken glaube, daß
nan sein Bildnis in den Koth werfe, und bewirkt, daß es neu

ingestrichen und in einem länglichen Mauerloch beim Altar auf—

estellt wird.

Alke Schrifksteller, namenklich Lakomus, berichten, die Stakue
ei von Cedernholz angefertigt und ganz übergüldet gewesen; nach
Wehner ist sie von Eichenholz, von einer Uebergoldung aber nichks

nehr zu spüren.

Die Frage, welche Perfönlichkeit die Figur darstellt, wird
e nach der Skellung, die man zu der Geschichte über das erste

Auftreten der Plessen in hiesigen Landen einnimmkt, verschieden
eantwortet. Aber darin sind alle einig, daß wir den Stkifter, fei
s des ersten oder des neuen Gotkeshauses, namens Helmoldus

NRessen, vor uns haben. Auch das Viechelner Kirchenvisikations-
)rotokoll vom Jahre 1648 erwähnt die Figur mik den Worken:

Ein hölzern Bildt, Mannes Länge, soll des Fundatoren dieser
dirche, nahmens Plessens Bildniß sein.“ Latomus gibk uns in
einen Origines Plessiacae bei Westphalen, Mon. Ined., III, p.
922, ein getreues Abbild dieser Statue mit der ihre Bedeutung

rklärenden und seinen Standpunkt wiedergebenden Unterschrift:
Zelmold Plessen. Centis Plessiacae Megalopol. sakor. Ducis Hen.
deonis praefeckos militaris. Ecclesiarum Vichel, Bibau, Müssel-
nau, Bruel, Herzberg, Wahnkow, Holstendorf fundakor. A.
1186. Aber von dieser Erklärung ist kein Wort gelschichtlich zu

elegen.

Verfasser wiederholt, daß er sich der Ansicht Schlie's an-

chließen muß, welcher Helmolds Söhne für die Erbauer des neuen

Hotteshauses hält. Er weicht aber von dessen Ansicht, die Figur
yabe das Grab des Bernardus von Plessen, des ältesten der fünf

Brüder, geschmückt, ab und hält an der alken Tradition fest, wo—

nach in der Tat das Bildnis eines Helmold Plessen vor uns

teht, der mit Recht als ein fundakor ecclesige angesehen werden
nuß. Allerdings kann es das Bildnis jenes Plessenschen Stamm—
»alers nicht sein, der uns 1263 begegnet. Und da die Figur einen

Kikter in der Blüte der Jahre darstellt, und da solche Bildnisse

ich stets bemühen, ein möglichst ähnliches Konterfei des unker
hnen Ruhenden wiederzugeben, so kann es nur auf dem Sarge
zines Rikkers gelegen haben, der in voller Jugend dahingerafft
vpurde. Das ist aber mik einem der beiden Helmoldschen Söhne

zer Fall gewesen, die beide den berühmken Plessenschen Vor-
namen ihres Vaters krugen. Einer von diesen starb bekanntlich
m Anfang des 14. Jahrhunderks, und es ist wahrscheinlich, daß

s der jüngere von ihnen war.

Als Bildnis dieses Helmoldus de Plesse müssen wir die uns

don alten Zeiten her erhalkene hölzerne Figur betrachten. Und
es ist erklärlich, wenn sich das Andenken an diesen Helmoldus

»e Plesse als alleinigen Sktifter der Kirche Jahrhunderke lang und
»is auf den heutigen Tag im Volke lebendig erhielt. Denn seine
reichen und geschlechtsstolzen Brüder werden nicht ermangelt
‚aben, ihrem so früh dahingerafften Bruder und Miterbauer der
kirche ein würdiges Begräbnis in derselben zu bereiten und das—
elbe mit einem wertkvollen Konkerfei des Verstorbenen zu

chmücken, das noch heute als ein Kunstwerk angesehen werden
nuß. Und wir dürfen annehmen, daß seine Mitstifter es nicht
nersäumfen. ihrem Bruder auf der Umschrifft den ihm mif WMechfBild4. Kirche zu HSohen Viecheln
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zukommenden Ehrenkitel als „fundator hujus ecclesiae“ zukommen
zu lassen, um hierdurch sein Gedächtnis für so lange in der Ge—
meinde aufrecht zu erhalten. als Sarkophag und Bildnis be—

standen.

Auf diese Weise wurde der Gemeinde festkäglich Gelegenheit
zegeben, sich des in dem Sarkophage Schlummernden in Dank—
darkeit als Erbauers ihrer Kirche zu erinnern und der heran—

wachsenden Jugend von dem schönen Rikker im goldenen Ge—

wande zu erzählen, um dessen jugendliches Saupt die Sage ihre

ohankasiereichen Gebilde wob.

Als dann der Sarkophag in Trümmer fiel oder unker den

Boden des Goktkeshauses versenkt wurde, dienke das erhaltene
Bildnis mit seiner daran haftenden Tradikion zur ferneren Auf-

rechterhaltung des Gedächtnisses an den Stifter Helmold Plessen,
während seine Brüder und Mitstifter der Vergessenheit anheim—
fallen mußken, weil keine greifbare Erinnerung an sie fork—
destand. Vielleicht wurden sie gar nicht in Viecheln beigesetzt,
sondern in einer anderen Kirche. Fehlt es diesen Plessens doch

schon zur Zeit ihres Todes nicht an zahlreichen Gütern, auf
velchen Gotteshäuser vorhanden waren, in denen sie ihre letzke

Ruhestätte finden konnken.“

Ueber die Bedeuktung der Döpe-Sagen lesen wir auf Seike 8

zis Seite 13 der Graf Oeynhausen'schen Schrift:

„Den Obokriken wird die Aufhebung der Belagerung, die schon

zrei Monate dauerk, unker der Bedingung zugesagt, daß sie die
dänischen Gefangenen ausliefern und (um den Papst zu be—
jriedigen) sich der christlichen Taufe unkerziehen. Jene sagen sich,
daß die Sachsen aus Aerger über die Treulosigkeik der Dänen

nicht allzu genau die Erfüllung der ersten Bedingung überwachen

verden, und auf etwas Wasser kommt es diesen wassergewöhnten
Menschen nicht an. Sie gehen also auf die Bedingungen ein,
liefern aber von den Gefangenen nur die Greise und arbeits-

unfähigen Leuke aus, und ungefähr kausend, bei weitem aber nicht
alle, unkerziehen sich der Taufe. Auch diese kun es nur zum

Schein, weshalb der Slawenchronist Helmold, der mit dem Aus—
gange der drei so großarkig in Szene gesetzten Kreuzzüge sehr un—
zufrieden ist, resigniert berichtel: „Multi eorum falso babtizati sunt.“

Auch die andern beiden Heere kehren nämlich ziemlich unver-

richtekter Sache heim.
Im Volk aber hat sich ein reges Gedächtnis an diese Massen-

aufe erhalken, und die Sage hat nicht verfehlt, sich dieses Vor—
ganges zu bemächkigen. Nur verlegk sie diese Heidentaufe einige
Jahre später, nämlich ins Jahr 1171, als Heinrich der Löwe das

Bisktum Schwerin stiftet und mikt seinem großen Bischof Berno
dem Kreuz zum endlichen Siege verhilft.

Da läßt sie die Obokriken scharenweise in den kleinen, neben

dem großen Schweriner See gelegenen Duben-See kreiben und

den Bischof Berno eigenhändig die heilige Taufhandlung an ihnen

pollziehen. Und sie berichktet ferner, daß dieser See zum Andenken
an diese verdienstvolle Handlung den Namen Döpe (Taufe)

empfangen habe.
Diese Sage, deren historischer Hinkergrund unbestreikbar fest—

steht, ist eine sehr alke, und in der Tak führt dieser See den

Namen Döpe schon seit Jahrhunderken. Bereits in einer Urkunde
»om Jahre 1462 kreffen wir diese Bezeichnung. Auch in die

Aandkarken ist sie übergegangen. und noch heute führk der See
diesen Namen.

Zu ganz besonderer Befestigung dieser Sage aber krägt die
Auffindung eines großen granikenen Taufsteins, der aus der
ilkesten Zeit des hiesigen Christenkums stammt. in dem See hei. dae

m Jahre 1775 stakkfindek.

Ueber diesen Stein, der von jeher den Fischern im Wege lag,

da ihre Nehze sich an ihm fingen, über seine Hervorholung aus dem

Wasser und sein ferneres Schicksal wird folgendes berichtet:
Da sich das Hindernis im Winker 1775 dem Viechelnschen

Fischer Prignitzi), als er mitk einer neuen Wade fischte, einmal

wieder besonders störend bemerklich macht, bekreibt der Pastor
Friederici, daß der Versuch, ihn herauszuholen, gemachk wird.
Dies geschieht in Gegenwark mehrerer „distinguierker“ Personen
ind mit Hilfe von 6 bis 7 Arbeitern, welche das Ungeküm, das

ich als ein granikener Taufstein erwies, mit Haken und Kekten
angreifen und aus einer Tiefe von angeblich 6 Klafkern ans

Tageslicht befördern. Der Fuß dieses Steines, dessen Kelch glatt
fF. enthält rinasum aus Nischen herausgehauene Gesichter. die

nit Kappen versehen sind, und weist die derbe Arbeit des 12. Jahr-
underts auf. Zunächst nach Viecheln geschafft, wird der Taufstein
päter als bemerkenswerte Antiquität von der Landes-Universikäs

rbeten, die sich damals in Bützow befindet, und beim Hofrat
Tychsen niedergelegt. Hier verbleibt er, als die Universikät 1789

oieder nach Rostock kommt, und gerät allmählich in Vergessenheit.
Als in den vierziger Jahren des letzten Jahrhunderts nach ihm

jeforscht wird, ist er nicht mehr aufzufinden. Erst in neuerer Zeit
aucht er im Besitz des inzwischen verstorbenen Professors Skötzer
n Bützow auf und befindet sich jetzt wieder in unmitkelbarer Nähe
eines früheren Wirkungskreises. Denn es erwirbt ihn Se. Hoheit

er Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg und weist ihm einen

vürdigen Platz an in der Umgebung seines Schlosses Wiligrad.

An diesen Fund anknüpfend, erzählk die Sage weikter, wie
Bischof Berno in einem Kahn zwischen den im Wasser stehenden

zeiden herumgefahren sei und sie mik dem geweihken Wasser
ibergossen habe, welches er dem neben ihm stehenden Taufstein

nknahm und zu dessen Ergänzung esja nicht an Sktoff fehlte.

Als dann späker die Obotriklen wieder ins Heidentum zurück-

gefallen, sei der an Ort und Stelle zurückgelassene Taufstein von

hnen aus Empbrung über die erlikkene Schmach in den See ge—

türzk und versenkt worden. Vielleichk ruhen nicht weit von ihm
entfernkt auf dem Seegrunde die Knochen der Priester. die zu

einer Bedienung zurückgelassen -waren.

Im fünften Jahrbuch des Vereins für Mecklenburgische Ge—
chichte und Alkerkumskunde ist es dem verdienstvollen Lisch aber

elungen, überzeugend nachzuweisen, daß der Name Döpe erst
eraume Zeit später entstand, als die Zwangskaufe der Heiden in
em See statkfand, und daß der See vorher steks Duber See, See

»on Duben, stasnum juxta Döben genannk war, seine Bezeichnung

so der nebenliegenden Burg Dobin und der sie umgebenden
nsiedlung, nicht aber jener Massenktaufe verdankt. Auch als

päker die Benennung Döpe schon gang und gäbe ist, wird der

Zee noch in offiziellen Urkunden Döwe oder Düwe genannk.

Der Saqge, welche den gefundenen Tanfstein mit der Wenden-

aufe in Verbindung bringk, krikt Lisch enkgegen.“) Er bezweifelt,
aß das Kreurheer seinen Trofz mit einem so ungefügigen Tauf—

nstrument beschwerkt haben sollfte. Wenn Tausende von Wenden
neinem See häkken gekauft werden sossen, würde der See selbst

»as beste Taufbecken gewesen sein. Lisch ist vielmehr der An—
ichk. daß es sich hier um das Taufbecken der Dobiner Burg-

apelle aus der Chriskenzeit handelt, welches nach ihrer Zerstörungq
»der ihrem Verfall auf irgendeine Ark in den See geraten ist.

Allein es sprechen doch überwiegende Gründe für die Wahr—
eit der Sage; die Annahme, der Taufstein sei von dem Sachfen-

veere hierher gebracht, ist so unwahrscheinlich nicht

iy Die Familie Prianik in Viecheln welche noch heufa im
Besitz der Fischerei im Schweriner See und dor Döpe ist. ükt hior
eif dem Jahre 1715. wo der Garnmeister Joachim Karkwig Prionik

neinem Licifaffionskormin üher genannte Fischerei am Meistaebot

seibhf. Sein Vorgänger ist der Vächker Amktmann Müd'ler in

Mocklenburo. wescher die Fischerei auf Grund eines „Erbpacht—
zerkrages“ innebaffe. Mit der Fischerei war erhehlicher Grund-
osikk porbynden Im Jahre 1795 wird der noch henke gelkende

Erbhpachtkonkrabt vorliehen an dessen Eingang es heißt:
„daß der Erbfischer Carl Leoposd Prignitz sich hat bereit

inden lasson, zur Facilikierung der neuen Reqaulierung eine von
einen im Besik habenden Hufen abzukreken, und nachgegehen hat,
aß dae hbisherinen 9 Hufen, davon er 2 Erbvpvachk besessen hat.

n 8 aleiche Hufen verkeilt werden.“

Ueber den Umfang dieser Fischereiberechkigung herrscht von
eber viel Streif, der eigenklich nie zur Ruhe gekommen ist. Eaut
ütiger Mitkeilung des Kerrn Amkshaupktmann von Blücher,

PVismar.)
Das erbpachkliche Verhälknis foll durch einen Gnadenakt eines

necklenburgischen Fürsten entstanden sein, wodurch er sich dem
Biechelner“ Fischer erkennklich dafür zeigte, daß ihn dieser einst
or verfolgenden Feinden im Röhricht des Sees verbarg.

Sollte der junge Pribislav dieser Fürst gewesen sein, welcher
»er Teilnahme an der Zwangstaufe seiner Glaubensgenossen nur

uuf diese Weise enkgehen konnte und dem Fischer seine Treue
ohnte, als er wieder ins Reich seiner Väter jurückgekehrt war?

) Aus dem hier angeführten Aufsatz Lisssch's bringt dieses
Zeft der „Meckl. Heimat“ einen Auszug „Die Burg Dobin
1und die Oßpe bei Kohen-VPiechefn“
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Das Heer, dessen ausgesprochener Zweck die Heidenbekehrung
war, wird nicht unterlassen haben, einen vollständigen Tauf-
apparat, der zum augenblicklichen Gebrauche bereit war, mit sich

zu führen. Denn solche Taufhandlungen waren nicht bloß im
Schweriner See, sondern überall vorzunehmen, wo man der Heiden

»abhaft wurde, und haben zweifelsohne schon auf dem Hinmarsch
aach Dobin vielfältig staktgefunden. Es entsprach aber nur dem

gläubigen Sinn damaliger Zeik und der Auffassung von der
Herrlichkeit der christlichen Kirche, wenn man bei solcher feierlichen

Handlung einen gewissen Pomp entfalkeke und sich namentlich eines
Taufbeckens bediente, dessen Massigkeit und Kunstwert einen der

Bedeukung seines Gebrauches entsprechenden Eindruck auf die
Hemüter der rohen Heiden machen mußke.

Da zu seinem Transport vornehmlich erbeuketes MWaterial

»enutzt sein wird, konnke diese Schwierigkeit nicht allzu sehr in

Bekracht kommen.
Auch ward der Taufstein nicht am Dobiner Ufer des Duben-

Sees, sondern an der entgegengesetzten Seite, da, wo der große

VBenktschower Graben in den See mündet, gefunden. Dorkhin aber
wird ihn schwerlich jemand von der Dobiner Seite aus hinge—-

chleppt haben.
Aus dieser Fundstelle geht hervor, daß das Sachsenheer auf

er östlichen Seile der Burg, neben dem Duben See, gelagerk war.

Das Dänenheer nahm die Viechelner Seite ein, weil es hier seiner

Flokte, die in der Wismarschen Bucht ankerke,amnächstenlag.
Von dem Wendendorf selbst aber wird bei dieser Gelegenheit nicht

diel übriggeblieben sein.

ind späterhin zur Landes-Universikät versetzt ward. Vach einer
biechelnschen Sage sollen die Wenden in diesem Taufstein getauft
vorden sein; späterhin sollen sie aus rachsüchtiger Harknäckigkeit
den Skein in den See gestürzt haben, wo er bis auf die neuern

zeiten gelegen hat.
Ohne der urkundlichen Geschichte vorzugreifen, sei hier im

poraus bemerkt, wie sich in ganz neuen Zeiken durch die Auf—
indung des Skeins die Sage von der Weise der Taufe nach dem

Laufsteine accomdiert zu haben scheink: früher sollten die Wenden
ur Taufe in den See getrieben, seit der Entdeckung des Tauf—

teins aber in demselben gekauft sein.

Die Sage ist in den neuesten Zeiten durch v. Lützow be—
trikken, indem er sagt, daß sie „sehr wenig glaubwürdig er—

cheine“, ohne daß er jedoch Beweise gegen die Glaubwürdigkeit
derselben beibringt, auch die Existenz des Taufsteins nicht gekannf
u haben scheint.

Für die Gültigkeit der Sage von der Wendenkaufe scheint

ber ihr Alker zu sprechen. Schon Hederich sagt (im Jahre 1603):
„Zu dieses Bischoffes (Berno) Zeiten hak vorgemeldet

hertzogk Heinrich, mik dem Zunahmen Leo oder Lew, die
Wenden hark bekrieget und mitkt Gewalt zum Christenglauben

bezwungen, und wie man davon sagen will, die ungläubigen

oder die unchristen bey Tausenot in die Schwerinsche See nicht

veit von Vicheln kreiben und alda vom Bischof Berno kauffen
aßen, davon der ordt den nahmen behalken und noch heukigen

Tages die Töpe genent wird.“
Ebenso sagt Lakomus:

„Auch die gemeine Sage, das der Hertzog umb diese Zeit
iel Unchristen oder Schlawen bey kausend in die Schwerinsche
See, nicht weit von Fichel, kreiben und also vom Bischoff Ber—

none kauffen lassen, davon der orkh den Nahmen bekommen

uind bis annoch behalken hat, das er die Töpe genandt wirk
Hederic. Chron. Swerin. ex Cranthio.)“

Diese glaubwürdigen Zeugen aus dem Anfange der neuern
seschichte Mecklenburgs scheinen allerdings für ein hohes Alker
»er Sage zu sprechen. Dasselbe ward noch durch die Enkdeckung
einer Urkunde vom J. 1462 im Großherzoglichen Archive be—

tätigk, welche das Wasser „jeghen Vichel“ — „de dope“ klar und

iusdrücklich nennt; zur weiteren Bestätigung steht auf der Rück-
eike der Urkunde noch die gleichzeikige Registrakur:

„Itz de dobe by Vichell.“

Selken ist eine Sagefast vier Jahrhunderke hindurch so kräftig
inkerstüßk, als die von der Döpe. Mehrere neuere gleichzeikige

eEntdeckungen machen die Sache aber sehr verdächtig, wenn sie
ieselbe nicht ganz umstoßen.

Die angeführken Vachrichkten sind fast die einzigen, welche
ekannk sind: sie sprechen für die Sage. Zahlreicher sind die
zeugnisse gegen dieselbe: leider sind sie bisher unbekannk ge—

lieben.

Der niederdeutsche Name Döpe, welcher hochdeutsch Taufe
qauken würde (wie Raufe — Röpe), kommk nämlich nur vor in

er angeführken Urkunde vom Jahre 1462 in der Form dope und

n Archivakten und Chroniken aus dem Ende des 16. und dem

Anfange des 17. Jahrhunderks in der Form döpe; im Anfange

es 17. Jahrhunderks erlauben sich auch die hochdeulschen Schrei-
er von Zeugenverhören, das Work Döpe in Taufe zu verhoch—

eutschen. Dies sind alle Zeugnisse für die Döpe oder Heidenkaufe.
In den Kammerakken und Konkrakken über dieses Gewässer

nus dem 18. und 19. Jahrhundert wird dasfelbe aber häufig und

eständig nur die Döwe genannk: auch Franck bemerkt, daß zu

einer Zeit (1753) das Wasser Düwe heiße; ebenso kennen die

Bewohner des Dorfes Viecheln, nach angestelllen Forschungen an
Irt und Skelle, das Gewässer nur unker dem Namen „Döwe“

der „Düwe“. Diese Form des VNamens ist denn auch nach den
olgenden Unfersuchungen der richtige. Ist dies aber der Fall. so
st es ein Mißkgriff, daß man denselben (Düwe oder Döwe) durch

Taufe inkerprekierk, da er vielmehr eher durch Taube (plakkdeuksch

HNuwe) übersekt werden müßzke, da Taufe plakkdeutsch Döpe heißt.
Im Anfange des Jahres 1837 hatke ich das Glück, im Groß—

erzoglichen Archive mehrere, bisher noch unbekannke Original-
Ddokumenke au enkdechen, welche mit der ofk angeführken Urkunde

von 1462 in Verbindung stehen und die ganze Sache in ein

inderes Licht setzen, indem die Geschichte dieser Gewässer viel
veiter in der Zeit hinaufgeführt werden kann. Diese Geschichte
nöge hbier Roum finden

G. E. F. Lisch:

Die Burg Dobin und die Döpe
hei HGohen Viecheln

ie Lage der älkesten Ortschaften unseres Vakerlandes ist

D durch das ganze Land mehr besprochen, als irgend eine
historische Begebenheit: ein Beweis, daß die Geschichte in

der Geographie einen Boden haben will; jeder sucht vor
allen Dingen sich den Boden, auf welchem er lebt

uind wirkt, durch geschichtliche Begebenheiten lebendig zu
machen. In dem mittkleren und südlichen Teile Europas
reden bausendjährige Werke noch vernehmlich zu den Be—
wohnern der Länder. Anders ist es im NVorden Europas;

hier ist durch die Vergänglichkeit des angewandten Baumakerials
auch die letzte Spur der ältesten Baudenkmale verschwunden;
vergebens sucht man in unserm Lande nach Ueberresten von

Mecklenburg, Werle, Kissin und anderen Oerklichkeiken gleicher
Art. Dennoch weiß man im Volke nicht selken genau die Stellen

nachzuweisen, an welchen die alten wendischen Burgen und

Skädke gestanden haben sollen. Man hält diese Kunde nur zu oft
für uralte Tradikionen; bei genauerer Forschung wird man aber

bald finden, daß die scheinbaren Volkssagen aus den Schriften
der älteren Geschichtsschreiber der letzten Jahrhunderke fließen,
welche, bei geringen Mitkeln, lieber eher etwas fertig haben, als
in strenger Forschung der Wahrheit nahe zu kommen strebten.

Zu diesen viel besprochenen Oerklichkeiten in Mecklenburg
gehörk denn auch die Döpe, ein am nordöstlichen Ende des großen

Schweriner Sees gegen Schlagsdorf hin belegener, zu dem Dorfe
HohenViecheln gehöriger, kleiner See, welcher durch einen
Braben mit dem großen See in Verbindung stebt Uebor dielen

See geht die weitverbreiteke Sage:

Der Sachsenherzog Heinrich der Löwe habe bei Gelegen-
)eit der Stiftung des Bistums Schwerin (1171) in dem Wen—

denlande die heidnischen Bewohner desselben auf eine gewalt-
ame Weise zum Christenkume bekehrt, indem er sie scharen—
weise bei Viecheln in einen Teil des Schweriner Sees habe

reiben, also kaufen lassen; die Stelle, wo dieses geschehen sei,
ühre daher bis auf den heutigen Taog den Namen: Taufe

—RX
Diese nicht allein in Hohen-Viecheln, sondern auch weiker

oerbreitete Sage, welche an sich nichts Unwahrscheinliches hat,
erhielt auf auffallende Weise scheinbar Bestätigung durch einen,
aus der älkesten Zeit des Christentums in Mecklenburg stammen—

den, großen, granitenen Taufstein, welcher am Ende des vorigen
Jahrhunderts aus der Tiefe der „Döpe“ ans Taaeslicht gebracht
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Am 26. Januar 1462 verpfändete der Herzog Heinrich von

Mecklenburg für 100 Mark guter Pfennige an den schwerin-
chen Domherrn Johann Sperling und seinen Bruder Curd

Sperling
„dat wakere, dak belegen is jeghen Vichel in deme lande ko
„Tzilesen, mit vthflote vnd inflote vnd mit aller herlicheyd vnd

„nuth, vthgenomet de dope“.
Das Land Zilesen oder Zellesen umfaßte das östliche Ufer

hes Schweriner Sees, sicher von Pinnow bis Rubow; durch die

Bezeichnung, daß die dope bei Viecheln liege, wird es außer
3weifel gesetzt, daß das in Frage stehende Gewässer gemeint sei.
Die von Sperling waren vom Miltelalter an bis in das 18. Jahr

hundert Besitzer der Güter Schlagsdorf, Rubow, Keetz usw., welche
alle um das fragliche Gewässer liegen,. Die beiden hier genannken
Brüder Johann und Curt Sperling lebten noch im Jahre 1476;

im Jahre 1462 wohnke Curt Sperling auf Keetz und Johann

Sperling auf Schlagsdorf, als ihnen Herzog Heinrich die Bede
von Zickhusen verpfändete, und im Jahre 1476 wohnte Curt

Sperling auf Schlagsdorf. Durch diese genealogischen Vachrichten
vird die Lage des Gewässers außer allen Zweifel gesetzk.

Aber schon früher war dieses Wasser im Gebrauche derselben
Familie. Am 1. Januar 1408 verpfändete nämlich der Herzog
Johann den See für 50 lüb. Mark an den älteren Claus Sper—

ing, welcher noch von 1421 bis 1437 Besitzer von Schlagsdorf
war. In dieser Urkunde heißt der See aber zweimal der

„Dubersee“.
Durch diese wiederholte Benennung wird der neuere, von

den Historikern gemachte Name Döpe schon bedeutend in Zweifel
zestellt; man wird versucht, den Namen für einen alten Orts—

namen zu halken:

Duber See oder See von Duben.

Die Enkdeckung einer dritten Urkunde bestätigt diese Mei—
aung völlig, und zwar um so mehr, da die Urkunde noch lateinisch

abgefaßk ist: lakeinische Urkunden pflegen Oerklichkeiten häufig
klarer zu bezeichnen, weil in ihnen die deukschen Endungen noch
aichls verdunkeln. Es war schon im Jahre 1356, als der Graf

IAtko von Schwerin und Teklenburg seinen Vasallen Henning
änop und Johann Berchleheilen für den verstorbenen Gerhard
Zolstein für 24 Mark 3 Schill. lüb. Pfennige seinen „kleinen See
dei Döben“ verpfändeke:

„Pparvum stagnum juxta Doben“;

das o ist, wie oft in mecklenburgischen und pommerschen Urkun-

den, mit dem dänischen o geschrieben, welches ein ö bezeichnet.
Die beiden Vasallen kommen in der Mitke des 14. Jahrhunderts

jfter vor: Johann Berchkteheile 138521366 (im Jahre 1371 war er

chon gestorben) und Johann Knop 1356— 1371. Beide waren Va—
saallen der Grafen von Schwerin gewesen und hatken von den—

elben in der Nähe von Schwerin mehrere Pfandgüter; so ver—

pfändete ihnen zusammen im Jahre 1356 der Graf Otto auch die

Bede aus Meleln, Kl.Stück, Wüstemark (prope mericam siad,

Mirow und Pampow, und dem Henning Knop allein die Bede

aus Warnitz, Lankow, Kl.Medewege, Kl.Trebbow, Gr.Skück
und Wüstmark; im Jahre 1371 verpfändete Herzog Albrecht von
Mecklenburg an Johann Knop und Berchteheilens Kinder die
Bede aus Driberg. Daß beide auch mit Gütern in der Grafschaft

in der Rähe von Schwerin ansässig waren, ist höchst wahrschein
lich. Am 13. Dezember 1373 kommt ein Henning Knop vor. Im

Jahre 1391 wohnke „Hinrik Knop ko Exen, Elawes Knop ko
Brüsewitz, Clawes Knop to Stuke“; val. Unanaden Amocen.
3. 369.

Durch diese Darstellungen kommt man nun notwendig zu dem

Schlusse, daß Döwe eine plattdeutsche Form von Döbe oder Dobe

st (wie: Stube — Stuw, Rübe — Röw) und die Döwe ihren

Ramen von einer Ortschaft hat, welche noch im Jahre 1356
zxistierte und den Namen Döben führte, wie damals der See

der See bei Döben hieß. Auch hier bestätigt es sich, wie so häufig,
daß die Seen den Vamen von alten Orkschaften kragen.

Dieses Resultat wird denn auf das kräftigste unkerstützt durch
die unvermukete Entdeckung einer alken wismarschen Chronik
über die Fehden der Vormundschaft der Söhne Heinrichs des
Pilgers (durch den Herrn Dr. Burmeister zu Wismaryh. in welcher

u dem Jahre 1278 gesagt wird:

die Herren von Werle und der Graf von Schwerin seien mit
dem Markarafen Oftto von Brandenburg in das Land Meck—

lenburg gezogen, hätten dort die Burg Dobe aufgebauk und von
dort aus das Land bis Wismar mit Raub und Brand verheert.

Aus diesen urkundlichen Angaben erhellt denn wohl unum—

tößlich. folgendes:

Im Jahre 1278 stand die Burg Dobe, welche damals noch ge—
äumig war und fest ausgebauet ward; im Jahre 1356 existierke
ioch der Ort Döben und neben ihm lag ein kleiner See, welcher
ioch im Jahre 1408 der Duber See genannk ward; im Jahre 1462

/ieß dieser See Döbe oder Döpe; dieser Name erhielt sich im
16. Jahrhunderk, ward im 17. Jahrhunderk auch wohl in Taufe
berseht, obgleich in Munde des Volkes und in Akten der zwei

etzten Jahrhunderte der alte Name Döwe oder Düwe herrschend
lieb.

Spuren von dieser alten Burg waren noch in jüngeren Zeiten

ichkbar. In Zeugenverhören aus den Jahren 1616 bis 1621 wird

instimmig ausgesagt, an der Döpe und dem Verbindungskanal
wischen der Döpe und dem großen Schweriner See, der Döper
Furth, liege ein

„Stück Ackers, der Wall genannt“;

ind in Akten aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts kommt der

Wallberg“ an der Döpe bei Viecheln öfter vor. Vach Unker—

uchungen an Ort und Skelle werden von den Bewohnern des

Dorfes Hohen-Viecheln zwei Hügel an der Döper Furkh auf der
dandenge zwischen dem großen Schweriner See und der Döwe

noch heute die „Wallberge“ genannt; sie liegen jenseits an der
Döper Furth, dicht an derselben, und gebören jetzt zu dem ritker—

chaftlichen Gutke Flessenow.

Die Sage von der gewaltsamen Wendentaufe mag immerhin
hren Grund haben, aber der Name des Sees Döwe ist durchaus

zein Beweis dafür, sondern beweiset nur die ehemalige Existenz

)er historischen Burg Doben; auch der gefundene Taufstein kann
zie Sage nicht mehr unterstützen, da derselbe höchstwahrscheinlich
n die Burgkapelle gehört hak; dergleichen Taufsteine kommen
fter in Mecklenburg vor, sind aber wohl überall außer Gebrauch
zesetzt, indem sie gewöhnlich an den Kirchenmauern und auf den
dirchhöfen liegen.— Möglich ist es jedoch immer, daß diese alte

ßzurg in den frühesten Zeiten ein Bollwerk des Christentums
par.

Ist nun durch historische Kritik eine scheinbar alke Sage in

hren Fundamenken zerstört, so ist doch die Sage nicht ganz ohne
Nutzen gewesen, vielmehr ist es möglich, daß sie zu noch inker-
ssanterem Resulkat führt, als es die gewaltsame Heiden-
ekehrung ist, von der die Annalen ohnehin überfüllk sind.

Die Burg Döben war ohne Zweifel, nach den beigebrachken
‚eugnissen, ein alktes und wichtiges Schloß. Ich krage daher kein
Zedenken, sie für die berühmke alte wendische Veste Dobin aus-
ugeben. Der Name Döben und Dobin ist grammakisch derselbe;
s ist bekannt, daß im Mitkelalter ein — i — welches eine vor—

ergehende Silbe berührte, dieser den Umlaut gab, während sich
as — i — in — e—abstumpfke: aus Dobin mußte Döben wer—

en, und dieses wiederum ward sprachrichtig niederdeutsch in
döwen, Döwe verwandelt; das — n —fiel fork, seit der Burg—

rame zum Seenamen ward.

Aber auch die Lage stimmt mit den alken urkundlichen An—
Jaben völlig überein. Die Burg Dobin kommt in den letzken
zeiten der Geschichte des Wendenvolkes häufig vor. Als im

lahre 1147 der Ruf des Bernhard von Clairvaur Tausende von

rämpfern unker die Kreuzesfahne gesammelk hatte, wandte sich
uuch ein großes Heer nach Vorddeukschland in die Wendenländer
ur Bekehrung der Völker, deren Schutz und Schirm der gewal-
ige Niklok war. Dieser errichtete nun die Veste Dubin zum Zu—

luuchtsort der Seinen in der Gefahr; sie muß also groß und stark
ewesen sein, wie es auch noch im Johre 1278 der Foll gewesen

u sein scheint.

Aus diesem Kreuzzuge enkwickelten sich die verheerenden Er—
berungszüge des Sachsenherzogs Heinrich des Löwen. Als
siclot im Jahre 1160 sah, daß er gegen einen so mächtigen

sßegner allein nicht werde standhalken können, nahm er zu dem

Mittel seine Zuflucht, welches die Slaven öfker versucht haben:
er steckte seine Burgen Ilow, Mecklenburg, Schwerin und Dobin
n Brand, warf sich in das weite Feld und fand bald den

Jeldentod.
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aushalt gebrauchte Fische, zumal, wenn der Herzog dort und in

Wismar zu Hofe lag. „Alkschuldiges Herkommen.“
Im Jahre 1568 kam es zu einem folgenschweren Sktreit über

neue Abgaben, in dem der Fischschreiber Torter mit einem Auf-

zebot Schweriner Wadeknechte Wade und Schiffe der Gallen-

iner beschlagnahmte und nach Schwerin hinwegführke. Die
Hallentiner hatten Rückenstärkung vom Amtke Mecklenburg,
Torker beim Amte Schwerin.

Mehrere Jahre vergingen.

Herzog Johann Albrecht hatte sich 1571 einen Wademeister
ius Röbel kommen lassen, der in Viecheln Wohnung nehmen und

eine Rechte wahrnehmen mußtke.
Den „Bauern“ in Gallentin wat ihre Wade solange vor—

enkhalken, „das sie gar verstocket und zunichte geworden, also
das die Bauern dieselbe, wie sie die hernacher ja endlich wieder

»ekommen, gar nicht haben gebrauchen können, sondern das
Fische angeben und ihre Wohnungen verlassen und davon ziehen
nüssen.“

1576 starb Herzog Johann Albrecht. Die Verhältnisse regel-
en sich nun nach Wunsch. Die Wade wurde nach Viecheln ge—

egt und der ausschließlichen Verwaltung des Amkes Mecklen-

zurg unkerstellt. Damit hörten Pachtzahlungen für diese Waden—
ischerei an das Amt Schwerin auf. Das Amt Mecklenburg war

Inhaber und Duthnnießer dieser Fischerei geworden.
Die alke Fischereigrenze galt auch für die Hohen-Viecheln-

che Wade. In einer Beschreibung des Amtes Mecklenburg

)eißt es 1654: „Der Schwerinscher Sehe, welcher sich anfanget
u Viechel und endigt zu Lübstorf und Rethkendorff, auf diesem
Irt hat das Amt Mecklenburg Wacht zu fischen.“

Als das Amk Mecklenburg den eigenen Haushalk aufgab,
vurde die Fischerei den HohenViechelnschen Unkerkanen in

Afterpacht gegeben. Ende des 17. Jahrhunderks finden wir den

-„chmied Jacal Lüders zu Hohen-Viecheln als Wadenpächter.

rüders hielt sich einen Fischergesellen, der die gefangenen Fische
»orwiegend nach Wismar verfuhr und verkaufte. Deputkatfische
n bestimmker Menge erhielken die Beamken und die Pastoren

u Mecklenburg und Hohen Viecheln.

Großes Inkeresse an der Hohen-Viechelnschen Waden-

ischerei hatte die Stadt Wismar, die ihren Fischbedarf von dort

sezog. Als von Schwerin aus Anstrengungen gemacht wurden,

ie HohenViechelnsche Wadenfischerei in die Hände zu bekom-

nen, mußke Wismar dies zu verhindern suchen, wollke es nicht

janz von Süßwasserfischen ausgeschlossen werden. Von den

ßzürgermeistern Gröning und Lemke zu Wismar ging daher die
Unregung beim Amte Mecklenburg aus, diese Fischerei einem
fischer in Erbpacht zu geben (1715). Sie hatten einen geeigneken
uus Wismar ftammenden Bewerber an der Hand, einen ge—

dissen Cord Priegnitz, der schon seit einiger Zeit beim
chmied Lüders zu Hohen-Viecheln als Fischergeselle im Dienst
tand. Als dieser mit Hilfe seines vermögenden Bruders, des
fischmeisters Jochim Harkwig Priegnitz in Wismar, die nötigen
zelder zusammengebracht hakte, wurde ihm unkerm 7. Mai 1715

die Fischerei zu Hohen Viecheln zusamt dem Ahlfang in dem
fluß daselbst, wie solche bis hero an den Amtmann David Ulrich

Müllern von perkinenkus verpachtet gewesen“ in Erbpacht über—

assen. Reben einer einmaligen Zahlung von 150 Rkbr. für die

rblichkeit der Fischerei mußte sich Priegnitz zu einem jährlichen
zins von 80 Rkbrn. verpflichten und die wüste halbe Hufe be—

»auen. Für diese wüste Hufe sollke er jährlich 25 Rtbr. exkra
jeben. Von Bestand blieb die bisher übliche Lieferung von
deputatfischen an das Amk und den Pastor zu Mecklenburg

owie den Pastor zu HohenViecheln.

So die akkenmäßige Darstellung. Anders schilderk der
golksmund die Ursachen, denen die Familie Priegnikß die Ver—

eihung der Erbpachtgerechkigkeit verdankte.

Danach soll die Erbfischerei ihren Ursprung haben in dem
VDatengeschenk eines Herzogs, der auf der Flucht im Priegnitz-
chen Hause Unterkunft fand. Kennzeichnet sich diese mit den
iktenmäßigen Tatsachen nicht in Einklang zu bringende unend-
iche Ueberlieferung auch von vornherein als Sage, so verdient
ie doch näher aufgezeichnet zu werden, weil die historische Ein-

leidung ihr weite Verbreitung verschafft hakt. Der verstorbene
ilte Erbfischer Priegnitz erzahlte, überzeugt von der vollen
Wahrheit der Ueberlieferung, den Hergang wie folgk:

Aber so wenig in den nächsten und den späteren Zeiten die
drei erstgenannken Burgen spurlos verschwanden, eben so wenig
ist es mit Dobin der Fall, vielmehr wird derselben bei der Be—

festigung des Christentums öftker gedacht.
Es gibt noch ein Dobin bet Krakow und ein Dobin bei

Dobberkin; bald hat man dieses, bald jenes für die alkte Burg

Dobin halken wollen, je nachdem aufgefundene Alkerkümer, oder
die Lage, oder Liebhabereien der nahe Wohnenden dafür das
Wort zu führen schienen. Erst in neueren Zeiten hat Rudolff
annäherungsweise die Lage der alten Burg Dobin am Schwe.
riner See enkdeckt, welche in den Stiftungs- und Bestätigungs

urkunden des Biskums Schwerin deuklich genug angegeben ist.
Diese Urkunden nennen die Burg unker den Gükern, welche dem

Bischofe von Schwerin am großen Schweriner See verliehen

vurden, bei Gelegenheit der Schenkung zweier Inseln im
Schweriner See, nämlich der Insel bei Schwerin Getzt Werder
genannh) und einer Insel Liebs, welche der Burg Dobin geqgen—

iber lag.

Die Insel Lieps im Schweriner See führk noch heute diesen
Vamen und liegt im nördlichsten Teile desselben zwischen den
Bütern Gallentin am westlichen und Schlagsdorf (oder Flessenow)
am östlichen Ufer, gerade der Stelle der alten Burg Dobin oder
Döwe gegenüber. Hier, an der sogenannken Döpe, d. h. der

Döwe, dem See von Döben, lag also die viel besprochene Veste
Dubin oder Dobin, deren Wälle auf der Landenge zwischen dem
großzen See und der Döpe noch jekt weithin über den Spiedel

des Sees sichtbar sind.
Diese Annahme von der Lage der Burg Dobin hak um so

weniger Bedenklichkeiten, da diese noch im Jahre 1211 nach der

Konfirmakionsurkunde des Kaisers Otto stand und schon im Jahre
1278 nach der Wismarschen Chronik als Hauptveste wieder aus-

gebauk ward.

Die Lage von Dobin als Hauptveste scheink geographisch und
itrakegisch mit ktiefer Einsicht gewählt zu sein. Das Land Meck—
enburg wird in der Mitte durch den langen Schweriner See,

der von Vorden nach Süden liegt, gewissermaßen geteilt; sicher
wird der Durchgang durch die Mikke des Landes von Westen

gegen Osten hin durch diesen See bedeukend erschwert. Von dem
Südufer des Sees bis zur märkischen Grenze lagen ungeheure
Waldungen, Stmpfe und Moore, östlich von dem Flußbette der

Stör, von denen die größte Bruchholzung Mecklenburgs, die
Lewitz, noch heute ein merkwürdiger Ueberrest ist. Von Biecheln
dis Ludwigslust ist kaum ein anderer Durchgang von Osten nach

Westen zufinden, als bei Schwerin oder den füdlich nahe gelege
nen Dörfern Plate und Banzkow, welche in alker Zeit, wie

heuke, Pässe waren. Der Hauptdurchgang gegen Osten hin war

in älteren Zeiten sicher in dem schmalen Landftriche zwischen dem
Nordende des Schweriner Sees und dem Wismarschen Meer—
pusen. Von hier gegen Osten und Westen hin öffnet sich ein
fester, fruchtbarer Voden. Daher lag hier, nahe bei Wismar, die
alte Stadt Mecklenburg, und nicht ferne davon die Veste Dobin,
ungefähr zwei Stunden von Wismar. Daß die Veste hier und
nicht nördlicher angelegt ward, geschah ohne Zweifel, um nicht von

der Landseike her gegen den Meeresstrand gedrängt und von
diesem her angegriffen zu werden; die Lage von Dobin aber war

an der großen Pforte des Durchganges, an einem großen Land—

see, welcher Verbindung gegen den Süden eröffnekte, nahe genug
dem Meere und im Angesicht des weiken fruchtbaren Landes im

Osten, welches Hilfe und Zuflucht auf manche Weise bok, sicher
ebenso vorkeilhaft als die Lage der ähnlich sitnrierken Insel-Reste
Schwerin.

P. Linshöft:

Hohen viechelnsche Erbpachtfischerei
In alter Zeit wurde die Fischerei auf dem nördlichen Teil

)es Schweriner Sees von Gallentin von Tochnekkern ausgeübt.

Hallentin (1197 Galenze genannt) wird schon in wendischer Zeit
ein nicht unbedeukendes Fischerdorf gewesen sein. Ein echtes
Fischerdorf blieb es auch nach der Germanisakion. Die Unfer.
anen waren Kleinbauern, die Fischerei Hauptberuf. Schon in

vendischer Zeit lag hier eine Wade, die die Wendenburgen
Dobin und Mecklenburg mit Fischen versorgte. Später war
Mecklenburg der Sitz eines fürfstlichen Vogkes geworden. Der
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„Meine Vorfahren waren schon lange Jahre bei der
Fischerei in Hohen-Viecheln, als über Herzog Carl Leopold das
Unglück hereinbrach, daß er vor seinen Widersachern aus dem

Schlosse Schwerin fliehen mußke. Erschöpft kam der Herzog auf
seiner Flucht über den See am Abend in Hohen-Viecheln an.

Die Häscher waren ihm auf der Fährte; es hieß daher, sich nicht
ange besinnen und das erste beste Versteck nehmen. Beim
Fischer klopfte er nicht vergebens an. Als Versteck bot sich die

Karkoffelgrube unker dem großen z3weischläfigen Bett im
Alkowen. Dort verbrachte der Herzog unter besonderen Um-

ständen eine unruhige Nacht. Die Fischerfrau war in gesegneten

Umständen, und das Schicksal wollte es, daß sie, gebetket über
dem Schlupfwinkel des Herzogs, einem Knaben das Leben

schenkte. Nun kamen auch die Häscher und durchsuchten das

Haus. Den Herzog fanden sie jedoch nicht, da der Fischer es
verstanden hakke, die Aufmerksamkeit der Soldaken von dem

Bett der Wöchnerin fernzuhalken.“

„Mit Tagesanbruch machte Priegnitz sein Boot fertig und
brachte den Herzog über die Döpe nach der Schwaneninsel, da
er befürchtelte, daß die Soldaken wiederkämen. Dork in einer

zleinen Fischerhütke verblieb der Herzog mehrere Tage, versorgt
von Priegnitz mit Lebensmitkeln. Als die Gefahr einer Ge—

fangennahme vorüber war, setzke Herzog Carl Leopold seine Flucht
nach Wismar fort, nicht ohne seinem Danke an die Familie
Priegnitz einen bleibenden Ausdruck gegeben zu haben. Bei dem
in der Schreckensnacht geborenen Sohne des Fischers übernahm
er die Patenstelle; der Knabe wurde auf den Namen Carl Leo—

pold getauft und erhielt als fürstliches Pakengeschenk die ge-
samte Fischerei zu Erbrecht.“

Bemerkt sei hierzu folgendes: Die Flucht des Herzogs Carl
Leopold aus dem Schweriner Schlosse erfolgte am 9. Februar

1735, während das Erbpachtrecht schon aus dem Jahre 1715

dakierle. Nachweislich ist der Herzog auf dieser Flucht auch gar
nicht in Hohen-Viecheln gewesen. Den Wasserweg benutzke er
für die Flucht nur bis Zippendorf. Ueber Görslow wurde die

Flucht nach Leezen zu Pferd und Wagen forkgesetzt. Hier waren
inzwischen die Hofdamen, einige Offiziere und weitere Hof-
bedienke zu Wasser mit einem Teil der Ausrüstung angelangk,

während das übrige Gefolge über Rampow in Booken nacheilte.
Ueber Moltow erreichken sie am Abend Kluser Mühle. Hier

vurde übernachket,undamfolgenden Tage kraf der Herzog mit
jseinem Gefolge in Wismar ein.

Wahr an der Priegnitzschen Darstellung ist, daß der eine
Sohn des damaligen Erbfischers den Vornamen Carl Leopold
führkte, und es kann sein, daß der Herzog, der in den Reihen
der kleinen Leuke von Stadk und Land seine kreuesten Anhänger

haktke, wie es aus zahlreichen anderen Beispielen bekannt ist, auch
den Fischersohn aus der Taufe gehoben hakt. Das Hohen—

Viechelnsche Kirchenbuch zeigt eine Lücke, so daß sich eine ein—
wandfreie Bestäkigung hierfür leider nicht erbringen läßt.

Vorstehende Darstellung ist hauptsächlich enknommen aus:
Die Fischerei auf den Schweriner Amtsseen in ihrer geschichk—
lichen Enkwickelung von Friedrich Zastrow.
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»on der Vogelweide preist in seinen Ledern immer nur die Linde

sins seiner schönsten Minnelieder beginnk:

„Under der linden

an der heide,

da unser zweier beltke was —“

Auch viele andere Dichter späterer Zeiten bestngen die Linde.
das bezeugen auch die Lieder in „Des Knaben Wunderhorn“, von

enen Heinrich Heine in seinem Buche zur neueren deukschen

ikerakur sagt: „Dies Buch enthält die holhdseligsten Blüten des
eukschen Geistes, und wer das deuksche Volk von einer liebens-

vürdigen Seite kennen lernen will, der lese diese Volkslieder. In

iesem Augenblicke liegt diesesBuch vor mir, und es ist mir, als
öche ich den Dufk der deutschen Linden. Die Linde spielt nämlich
ine Hauptrolle in diesen Liedern, in ihrem Schatken kosen des

Abends die Liebenden, sie ist ihr Lieblingsbaum und vielleicht aus
»em Grunde, weil das Lindenblatt die Form eines Menschen-

yerzens hat.“ Die Linde war der Hausbaum, der Freud und Leid

er Geschlechter keilnehmend mit ansah und den man auch über

»as letzte kleine Haus unker grünem Hügel pflanzte. Vor die
Tore, vor die Kirche, auf den MWarkkplatz pflanzte man sie, wie

ruf den offenen Dorfplätzen, wo unker ihrem Schatten alle wich-

igen Angelegenheiken verhandelt, die Gerichte abgehalten und die
indlichen Freudenfeste gefeiert wurden. Sie war der Dingbaum,

inter dessen weilem Gezweige, besonders in den sächsischen Lan—

en, die wichtigsten Begebenheiken, Beratungen und Beschlüsse
»er Gemeinde besorgt und auch die Rechtsurkeile über Leben und

Tod gesprochen wurden.

Die Linde ist unsern Ahnen auch der Baum der Freiheit und
»er Siegesbaum gewesen. Wenn der Feind überwunden war,

»yflanzte man sie zur Erinnerung. Der Baum oder sein Blattk fin-

»et sich auf vielen Wappen und Siegeln, wie auch der Name
dinde aus wvielen Orks- und Familiennamen herausklingt. Eine

iralte Meinung unserer Vorfahren war, daß sie selbst Gold in
hrem Innern krage, welches sie allein dem Erdboden zu enknehmen

ermöge.
Die Linde gilk als der Baum, dessen Innigkeit und gemüt.

insprechende Fülle dem deutschen Gemütscharakter enksprach
Nicht die rohe Kraft und die ungestüme Gewalk ist ja das innerste
Wesen unserer Vorfahren gewesen. Vielmehr war es die Weich—
»eit des Gemüts, wie sie aus den alken Dichtungen herausklingkt,

ie sinnige Beschaulichkeit, die Innigkeit der Leidenschaft, wovon
zie alkte Kunst, die Hingabe an die religiösen Fakkoren des Le—

ens, das Kämpfen für das Ideale uns Kunde gibt. Die Minne,

»as frohe sinnige Nakurleben und die Freude am häuslichen Herde
»aben dem echken deutschen Sinne immer am meisten entsprochen.

Und diesem innern Zuge war die Linde vor allem anmutend, die

üßduftende, gelbblütige, weitschatktkende herz. und weichblätkrige
inde.

Wohl nur aus den Zeitverhältnissen am Wendepunkt des

vorletzten Jahrhunderts läßk es sich erklären, daß die Eiche ge—-
»riesen ward. Es waren rauhe Zeiten, wo der Sturm der Ge—

chichte durch unsere Lande brauste. Da wiesen die Dichter, Klop
tock und Körner voran, auf die Eiche. Und das Volk, das auf—

and, fühlte sich innerlich eins mit diesem trotzigen Baume seines
Hrund und Bodens, der in den Wektern nicht zagt. Aber die Zeit

ging vorüber. Nicht der Trotz und der Kampf ist unser Ziel mehr.
kEs sind edlere, des Geistes und Gemütes würdige Aufgaben uns
ugesagkt: Die Werke des Friedens zu weihen, und des Lebens zu
freuen mit tiefem warmen Gemükt und die Ideale der Menschheit,

zie nicht mit Troß und Streit zu kun haben, zu nähren und zu

ördern.

Die Linde ist unser Baum nach der Stimme unseres Innern
noch heute, ganz wie sie es vordem war. Und Gott sei Dank, daß

—X

Unter der blühenden Linde
Der Baum des deutlschen Volkes

m „Daheim“ aus dem Jahre 1870 schreibt Paul, Kummer über

— die Linde als den Baum des deuktschen Volkes, an dem das
Herz unserer Vorfahren hing. Wie sich aus den Ueber-

lieferungen, aus alker Sikte und Gewohnheit, aus der ganzen
Likerabur des Mittelalters erkennen läßt, war es seit alken

Zeiten so:
Der Schäfer putzte sich zu Tanz,
Mit bunker Jacke, Band und Kranz,
Schmuck war er angezogen.

Schon um die Linde war es voll,

Und alles kanzke schon wie toll.

Die Linde ist der Baum, der immer wiederkehrt im deulschen
Volksleben. In dem Nibelungenliede wird sie allein bedeutungswvoll

erwähnk, wo ein Lindenblatt auf des gehörnten Siegfried Schulker
ällt, nachdem er unker ihr den Drachen erschlagen hak. Walter

2

Wilhelm Busch und das Plattdeutsch
Am 15. Appil 1932 sind 100 Jahre vergangen, seit Wilhelm

Busch als älkester Sohn eines Dorfkrämers in Wiedensahl im
zannoverschen zur Welt kam. Wer kennt nicht seine welt—

erühmten Bildergeschichten, mit denen er in Reim und Zeichnung

en kleinen und großen Schwächen der Menschen und dem bunken

auf der Welt den Spiegel seines echten, goldenen Humors vor—
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„Dei hetk woll dacht: Wat gaud is för dei Küll, möt ok

Jjaud wesen för dei Hitt.““
„Ick hew mi ok dorup dragen, — mien Fritz wull jo Oster-

norgen bi Sünnenupgang dei Sünn' danzen seihn, dei bröcht Orre,
ei Wind wier Südost. — Dat hal dei Dükscher, wenn hei Oster

norgen ut Nurdost kümmt un denn bet Pingsten so stahn bliwt,

vat dk heil oft vörkümmt, denn fort hei dei Frucht utk ''n Acker.“
Run kann 't uns nich väl miehr dauhn. Blot dei drei

»ösen Daag hewt wi noch kau erwarken.“
„Dei Sweriner hebb'n sogor vier. Dor is mal dei Groß

erzog up sienen Schiebenstand in 'n Käkengoren up Pankrakius-

ag, hei rerdt 'n Hofgärtner an: „Das heutige Wekker paßt Ihnen

vohl nicht?“
„Ach, es sind die bösen Tage. —““

Wie heißen sie man noch?“
— Ich heiße N. R., Königliche Hoheit! —““

hielk, eines Humors, der unsterblichist,weilernsteWeisheit und
varme Herzensgüte seine Wurzeln sind. Wilhelm Busch schuf faft
alle seine Werke in der beschaulich-lebendigen Skille seines
heimatdorfes; hier beobachktele er die Menschen, die ihm Modell

wurden für die köstlichen Charaktertypen, die er in seinen Bilder-
geschichten verewigkte. Aus der engen Verbundenheit mit der

herb heiteren norddeutschen Heimatscholle schöpfte Wilhelm Busch
die naturhafte, derb-frische Lebenswahrheit seines Malens und
Dichkens. Im Zusammenleben mit den Bauern seines eigenen
niederdeutschen Stammes fand er — in enger Anlehnung an das

Plattdeutsche — die kräftige Bildhaftligkeit, kernige Volkskümlich-

keit und kreffende Komik seiner Reimsprache. Bei uns, im Lande

Fritz Reuters und John Brinckmans, erfreuen sich seit langem
die sorgenbrechenden Werke Wilhelm Busch', des uns stammes-
berwandten Niedersachsen, großer Beliebtheit. Darum seien an—

äßlich seines 100. Geburkstages hier einige Gedanken Wilhelm
Busch' abgedruckt, die zeigen, wie nahe seinem Herzen die vlatt.

deutsche Sprache stand:
„Um eine Sprache von Herzen sein eigen zu nennen, muß

man, glaub' ich, etwas drin erlebt haben, etwas sehr Wichtiges —

aämlich die Kindheikt. In diesem Sinne hab' ich zwei Sprachen:
Hochdeuksch und Platkdeuksch. Nur was in diesen Sprachen ge—

schrieben ist, kann mich rühren, das heißt in innerster Seele
dühren. — Wathemakliker, Physiker, Zoologen — die mögen in

fremden Sprachen schreiben.— Wer zum Herzen dringen will,

der schrieb in seiner Muktker sprache.“
„Aber, es bleibt dabei: Was herzig, lieb und drollig ist in

einer Sprache, das kann man nur empfinden und begreifen, wenn

man's mit Nachbars Hänschen im Korn und mit Nachbars Gret—

hen über den Zaun gesprochen hat.“
„Es mag ja nicht übel sein, sich in den grünen Wald zu

sehhen, ein Buch aufzuschlagen und nun, was da drin steht, nebst
dem Dufk und Rauschen der Tannen auf sich wirken zu lassen.
Mir will's aber doch nicht passen.— Wenn ich in der Wiese auf

dem Rücken liege, das eine Bein zurückgezogen,dasanderedar-

ibergeschlagen, und nichts sehe als ein Skück Himmel, die zierlichen
Fahnen der Gräser und den erhobenen Fuß, hinter dem die
Wolken vorüberziehen, so wäre mir die Einmischung eines frem—
den Inkellekts, auch des besten, höchst unbehaglich.— Zudem sind
nir die Brücken und Wege, errakische Blöcke, Heide und Moor

meiner Heimat schon so belebt genug durch die drolligen und

ernsten Spukgeschichten, welche mich in der Jugendzeit, an Winker-
abenden in der Spinnstube erzählt, gar oft ergötzk und entsetzt und
noch heut ihren Zauber nicht verloren haben. — Ich denke sie am

liebsten in der Sprache, in der sie mir erzähltkt wurden. in meiner

Dorfsprache.“
Auch die uralke Volksweisheit der platkdeukschen Sprich-

wörker liebte Wilhelm Busch und formtkte sie um zu manchem

trefflichen Reimspruch, wie z. B. diesem:

„Bau nicht zu sehr auf Worte stolz,
Selbst von den nektsten Kerlen;

Bersprechen klingk wie Eichenholz,
das Kalken ist von Erlen.“

Hauptsächlich würd sick irstlichan noch mit dei Lütten be
chäftigt, dei irst nah dei Schaul kamen wieren; dei Sitken-
ebläbenen keimen äwerst afwesselnd ok an 'n Danz. Dei süllen
iu Koppräken, wieldeßz dei Lütten wak von dei Wandtafel up

hr eigen nahkaumalen harden. Dei Koppräkners kreigen ehr
inwiesung, woans sei dei Upgaben, dei nu kamen füllen, angahn

—
dei steht dor äwerst as Matz Fotz von Dräsden, krippelt mitk dei
gein, as wenn hei Gorenstieg perden müßt. — Dei Liehrer giwt

me'n lütkten Tadel, indem hei seggt: „Du büst dor woll nich
lauk uk worden?“ — Nu ward dat Räken wieder äuwt un kau

Iwwesselung mal 'n anner Ort Upgaw geben, wo dei Kinner

Al mit ümtaugahn liert harden.— Dunn würden dei Räkners

werst sämtlich baff. Dei Aewerraschung hard ehr woll so stutzig
nakt, dat sei ok dei Tallen nich miehr wüßten, womit sei räken
illen. — Kein ein särd up Taufrag 'n Wurk. Dunn keik dei

uitt Heine Ohrens sick üm, hei hard dat trecht up sien Tafel, seig,
sat von dei Räkners kein ein den' Finger hoch höll, dunn deer

ei 't, smustergrien sick un räup: „Ick weit't!“ — „Na, Heine,

vpat weißt?“ — „Sei allktausamen fünd dor nich

8zlauk ukt worden!“

he i weit t!

Wesseln geiht nich!

Ein Fru, dei an dei Landstrak wahnt, is in Angst. As sei 'n

dikannkes Dokkerfuhrwark kamen süht, löpt sei k in dei Möt,

dat dei Dokker anhollen möt.
„Ach, Herr Dokker, kamen's bitke eins mik rin — wo geiht

mit dakt einmal —!“

„Wat is e denn los?“

„Ach, Herr Dokter, mien lütt Liesbeth! — Oh nee, oh neel“

„Krieg ick nu bald kau weiken, wat mit Liesbeth is? —

Süß führ ick wiere!“
„Ach, dei hett 'n Kauhdaler äwerslaken!“
„Wat hett 's äwerslaken —?“
„Ach, so 'n grot koppern Fiewpenningstück, dor hett sei mit

pält un dat, as Kinner dauhn, in den' Mund stäken. un nu is '7

weg.“
„Hett sei 'k ok nich werre ruk krägen?“
„Nee, nee, gewiß un Goktk, sei hett dat in 'n Liew!“

„Na, denn wille'k mal afstiegen.“
Hei fäuhlt nu dat Kind irst an dei Släk: „Ja, daalkrägen

jett sei k! — Nu verschriew ick ehr wat kau 'n Innehmen, dat

ei 1 so rasch as mäglich werre los ward!“
„Oh nee, oh nee, Herr Dokker. wo ward dat einmal —, dat

ütte Kind —?“

„Ja, dat helpt nich. Wak quarst? — Wak dörch dei Släk gahn

s, geiht ok sacht glatt wiere!— Wesseln kann ick't ok

nich irst!“

F. Rehm:

Meckelboörger Läuschen
kFrühjohrswäder

„Dat hest gaud drapen, hek dei Kräpel segk, as dei Hund em
in 'k hölten Bein bäten hard. Dienen Hawern hest dröa rin:

äwerst, sast seihn, nu giwt dat 'n Schur.“
Fritzburen, denn' dei Anrerd von sienen Nawer dJoost gellen

deer, schudder un räs' sick dägkt, un mein: „Ja, dat sünd dei
Aprilschuren, dei mökten dorher, dat dat Gras wassen deiht, wi
möken woll bald mit dei Käuh rut? —““

„Ach, dat makt nicks. dei kann 'k Gras ok in 'k Mul

vassen!“
„„Wenn dei Schuren so kamen, ward einen doch meist

zräsen; ick hew, wiel ick seien wull, hüt morgen dei Uennerjack

atlaten.““
„Dat 's verkiehrk. — Mien selig Vadder särd ümmer: Wer

in Bauer rechter Ark, krägt die Unterjack bis Himmelfahrt, —
ind aleich nach Sankt Johann' zieht er sie wieder an“

Sportler?

Ein Frömder kümmt kau 'n irsten Mal in dei blagrotgälen

Hrenzpahls, un kwors nah Güstrow. Hei pleggt allens wohr kau
iehmen, wat hei hier un dor kau seihn kriegen künn, un dor

vard 'n jo ok nich dummer von.

Hier in Güstrow süll 'n Sloß wäsen, dak müßt 'n sick doch
peniastens mal von buken anselhn. — 'ne ganze Haud Lürd
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keimen äwer den' Sloßplatz kau stäweln, dei güngen all in

glieken Tüüg' un höllen ok Tritt in dei Kolonn', äwerst Milikär
wier dak nich.— Wieren 't Faukballspälers? — Son' Ork Lürd

güngen äwerst doch väl lichter in 'n Tüüg. — Aewerst Sporklers

würden 't woll wäsen.
Ein MWann, dei vörbi güng, würd fragk, dei hard äwerst woll

hild, hei ankwurt blok: „Dak fünd uns' Griesen!“ — Un dormit

wier uns' Frömde jüst so klauk, as hei all west wier. —

Aewerst lat 'k man, dei Trupp keim up unsen Frömdn kau,
nu süll em woll Utkunft warden. All von Fiern seig hei, sei

harden all deisülwigen Baukstawen von roden Dauk up'n Arm

neiht, dat müßt also 'n Verband orre 'n Verbindung wäsen:

L. A. H. wier up jeren sienen Arm kau lesen.
Nu wieren dei Lürd middewiel ran. Uns' Frömd kriegt

einen Flügelsmann kau hollen, wiest up dei Baukstawen un

frögt: „Was bedeutet das?“ —

 SHei hard äwerst 'n ganzen „Griesen“ drapen, dei särd em
Bischeid: „Das heißt: Lauter Anständige Herren!“

2. Mitgliedschaft.

Mitglied des Landesverbandes können die Jugend-, Turn—

ind Sportkvereine auf dem Lande werden, die bereit sind, mit den
inderen Vereinen gemeinsam zu arbeiken und mit ihnen das

veste für die gesamte Landjugend zu erstreben; Vereine, die be—
eits anderen Organisakionen angeschlossen sind, können die Mit—

liedschaft krotzdem erwerben.
Die Mitgliedschaft kann außerdem erworben werden von

inzelpersonen, die bereiks praktisch in der Jugendpflege kätig
ind oder aber für die Förderung der Jugendarbeit auf dem Lande

eges Inkeresse zeigen und die Bestrebungen durch ihren Beitrag
interstützen wollen. Der Mitgliedsbeitrag ist derselbe wie der
es Landesvereins für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege,
d. h. 5 RM. für Einzelpersonen, 10 RM. für kleine und 530 RM.

für größere korporalive Mitglieder.

3. Arbeitsausschuß.

Die Leitung des Landesverbandes geschieht durch den
Arbeitsausschußz. Er hat seinen Sitz in Rostock. Die ersten Wit—
glieder des Arbeitsausschusses werden von dem Mecklenburgischen

dandesverein für ländliche Wohlfahrks- und Heimatpflege be—
ufen. Auf der ersten Mitgliederversammlung des Landes—
erbandes wird der Arbeitsausschuß neu gewählt. Ständiger Ge—

chäftsführer des Landesverbandes und somit ausführendes Mit—
lied des Arbeitsausschusses ist der Geschäftsführer des Meck-
enburgischen Landesvereins für ländliche Wohlfahrts- und

zeimatpflege.
Der Arbeiksausschuß gibt sich seine Geschäftsordnung selbst.

4. Mitgliederversammlung.

Die Mitgliederversammlung muß jährlich einmal statkfinden.
Aufgaben der Mitgliederversammlung sind:

a) Wahl des Arbeitsausschusses und der Rechnungsprüfer;
h) Entgegennahme des Jahres- und Kassenberichts:
c) Entlastung des Arbeitsausschusses;
d) Festsetzung des Beitkrages;
o) Beschlußfassung üüber Aenderungen der Satzung.

In der Mitgliederversammlung hat jeder angeschlossene Ver—
rin eine Stimme.

Dat kann jo kein Swien läsen!
WVör 'n säbenkig Johr, mirden in dei föftiger Johren von

börig Johrhunnert, geiw 't bi uns noch kein Breiwmarken un

kein Breiwkasten. Jereein müßt sien Breiw up dei Post brin—
gen, dor würd nah dei Enkfernung von den' Bestimmungsurk dat

Porkto ukräkent un boor bitahlt.

Ein Anstalksdirekter giwk einen Zögling 'n Breiw nah dei
Post kau drägen un frie kau maken, un dei geiht dormit af.

Dei Postbeamte an 'n Schalker schüwt em äwerst den' Breiw

werre hen, wiel hei den' Bestimmungsurk nich lesen künn, un

hei möt em werre mitnehmen.

Dei Direkker hekk äwerst miehr in 'n Kopp kau nehmen,

hett den' Breiw werre in dei Hand, kann sick up 'n Stutz nich

bisinnen, kickt up dei Urksbestimmung, dei hei schräben hett,
strickt sick k Gesicht uk dei Ogen un seggk: „Ei der Dausend, —

wo sollt' der Brief man noch hin?“ —
 —

Ein Kirchenjurak weit keinen Rak. Dei nieg Paster hekt

em 'n Kort schräben, hei müßt von dei Schossee af vör sienen

Möbelwagen Vörspann hebbn, wat hei nich so gaut wäsen wull
un bisorgen dakt. — Dei kümmt äwerst irst mit dei Kork bin'n

Zöster an. Wenn hei wat Amtliches up Hand hard, snack hei

stels gääl: „Dies müssen Sie mir mal vorlesen, ich krieg es
nicht raus! — Das ist ja ne reine Studenkenschrift.“ —

5. Zusammenarbeit.

Der Mecklenburgische Landesverband für ländliche Jugend-
arbeit ist dem Mecklenburgischen Landesverein für ländliche
Wohlfahrks. und Heimatpflege angeschlossen. Die Mitgliedschaft
deim Landesausschußz der mecklenburgischen Jugendverbände soll
erworben werden.

Ok 'n Amktshauptmann schriwt 'n Poot, dat 's erbärmlich.
Mit so 'n Ork Schrieben kümmte'n Dörpschuldt kau em: „Herr

Amkshauptmann, Sei möken nich äwel nehmen, ick hew nah

mien Meinen rechte gaud schräben Schrifk lesen liert, wi harden
o in dei Schaul „Bäumers Schrifkleser“, äwerst so 'n Breiw as

Sei mi kauschräben hebbn, dor 's mien Latin all, ick hew mi

Mäuh naug geben. Mit son' Schrift mökt 'k wohrhaftkig
urst nah dei Apteick!“

——

Einrichtung von Landkindergärten
zur Freimachung von Zrreitsträsten währenoö oder

rnte

Wir können es nicht verschweigen, daß auch diese Angelegen-
heit unker dem Zeichen der Not steht. Aber Rot kann fruchtbar
vperden, wenn man sich von ihr ankreiben läßt und alle Kräfte

inspornk zur Hilfe. Dann findet man den Weg zu den ondern

ind das, was dem Einzelnen unmöglich ist, kann gelingen in

der Zusammenarbeit.
In der Einrichtung von Landkindergärten glauben wir dinen

Weg zur Freimachung von Arbeitskräften während der Ernlke
gefunden zu haben, der zugleich Hilfe für das aufsichkslose Kind
edeulek.

Zunächst ist es vom wolkswirtschaftlichen Gesichlspunkt aus
vichtig, daß Frauen zur Ernkearbeit frei werden, damit z. B. die

Tagelshnerfrauen das noktwendige Bargeld verdienen und nichk
reinde Arbeitskräffte geholtk zu werden brauchen. Darum muß
nau der arbeikenden Mutker die Sorge für ihre Kinder zeitkweise

abnehmen.
In der Provinz Pommern sind genaue Erhebungen darüber

emacht worden, wie sich die Arbeik einer Landfrau im Laufe des

Jahres auf Haus, Kinder, Vieh und Land verkeilt. Zweimal
teigt die Kurve für die Arbeit auf dem Lande so steil an, daß
ür“ alles übrige kaum Zeit bleibt; das ist der kürzere Zeitraum
dährend der Frühsahrsbestellung und der längere während der
rute. Für die Ernkezeit muß also die Hilfe einsetzen in der Für—

Satzung
für den Mecklenburgischen Landesverband

für länoliche Jugendarbeit,
zweigverein des Mecklenburgischen Landesvereins für —XX

Wohlfahrts und seimatpflege.

1. Zweck und Aufgaben.

Zweck des Mecklenburgischen Landesverbandes für ländliche
zugendarbeit ist die Förderung aller Bestrebungen, die der körper-
lichen, sitklichen oder geistigen Erziehung der Jugend auf dem
Lande dienen. Der Landesverband will daher eine Zusammen-

fassung aller ländlichen Jugend-, Turn- und Sporkvereine sowie
aller Einrichtungen und Einzelpersonen sein, die sich mik der

ländlichen Jugendpflege beschäftigen.
Zur Durchführung seines Zweckes betrachtet der Landes—

derband es als seine Aufgabe, u. a. seine Mitglieder in allen

Fragen der Jugendarbeit zu beraken, zentrale und örkliche Lehr-
gänge über alle einschlägigen Gebiele der Jugend-, Turn- und
Sporlvereine auf dem Lande anzuregen und für die ländliche

Jzugendarbeit Hilfsmittel bereitzustellen.
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orge für den Säugling, der der Mutter die meiste Zeit kostet
ind für das Kleinkind, das — allein gelassen — den größten Ge—

ahren preisgegeben ist. Auch die größeren Kinder, soweit sie
zu zart und klein zur Mitarbeit sind, können im Kindergarken

Aufnahme finden.
Obwohl es schon ofk gesagt und durch; Statistiken erwiesen

st, muß es mit allem Ernst und Vachdruck wiederholt eingeprägt
werden: aufsichtslose Kinder sind Quelle jeden

dnheils!
Ein Driktel aller Brände wird durch aufsichtslose Kinder

derursacht. Die Unfälle kreffen zu einem sehr hohen Prozentsatz
»as Kleinkind. Sperrt man das Kind ein, schließt man die Ge—

sahr nicht aus. Ueberläßzßt man die Wartung der Kleinen den

etwas ältkeren Geschwistern, so kann aus Langeweile und Vach—

ahmungskrieb Schaden in sittlicher Beziehung entstehen, der nicht
pieder gut zu machen ist.

Hier liegt ein Rotkstand, der ebenso schwer wiegt wie das
wirkschaftliche Elend, weil er das höchste Gut des Volkes, die

kinder, krifft, die Träger der Zukunft sind.
Bewahrung und Erziehung der Kinder und Entlastung der

arbeitenden Mutter, das ist die doppelle Forderung, die an uns

gestellt wird.
Die Einrichtung von Landkindergärkten ist in großem Maß-

tabe bereits in Ostpreußen, Schlesien, Thüringen und anderen
Provinzen und Ländern durchgeführt und zwar in sehr verschie—
dener Form. Man kennt sogenannte Landkinderstuben, in denen

eine Frau des Dorfes gegen Entgelt mehrere Kinder betreut,

kerner Ernkekindergärten, die während dreier Ernkemonate mög-

lichst alle Kleinkinder sammeln und versorgen und endlich Dauer-
kindergärken, die in großen Dörfern genau wie in der Stadt ihre

Aufgabe im Rahmen der Jugendfürsorge zu erfüllen haben. Für
gesundheitlich gefährdete Kinder wäre noch die Form des ört—

ichen Erholungsbetriebes zu erwägen.
Die Art der Organisation wird sich nach den örklichen Ver—

»ältnissen, besonders nach der soziologischen Struklur des Dorfes,
»on Fall zu Fall richten müssen.

Für Gulsdörfer und Bauerndörfer gelten verschiedene Be—
dingungen. In den neuen Siedlungen bemüht man sich um ent-

sprechende Einrichtungen, doch sind das alles erst Versuche. Wir
haben uns mit der Form des Landkindergarkens zu beschäfkigen,

die am meisten Aussicht für die Durchführung gewährt, weil sie
größte Billigkeit mit sachlich bester Leistung verbindet, das ist
der sogenannte Sommer- oder Erntekindergarken, der nur ein—

greift in der Zeit des stärksten Bedürfnisses.
Dieser zeitweise Kindergarlen kann sowohl im Gutsdorf wie

m Bauerndorf als auch in der Siedlung eingerichtet werden,

was ja nicht hindert, daß einmal untker günstigerer Wirkschafts-
age eine Dauereinrichkung daraus wird.

Um jetzk möglichst anschaulich und klar in die eigentliche
Praxis einzuführen, möchte ich von dem Versuch der Einrichtung
und Führung eines Landkindergarkens in einem Gutsdorf in Ost-

oommern erzählen, den unser Seminar während des letzken

Sommers unternahm, und der infolge einer wundervollen Zu—

jammenarbeit aller bekeiligten Kreise als geglückt zu bezeichnen ist.
Die Arbeit verkeilte sich auf Gutsfrau, Lehrerspaar, Kreis-

arzt, Elktern und Seminaristinnen. Die Kosten krugen zum Teil
der Gutsherr und zwei Vereine, nämlich die Abt. Pommern des

Vereins für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege und der
Vakerländische Frauenverein. Die vielen Paten haben dem
kindergarken sehr genützt, denn außer der Einrichktung, die un—
versehrt vorhanden ist, bieb eine Geldsumme übrig, die die
Forkführung in diesem Sommer möglich macht. Träger der Ein-
richtung war das soz. päd. Seminar Stettin (Kindergärknerinnen-

und Horknerinnen-Lehrgang) in Verbindung mit den genannten
Vereinen, von denen der zweite durch die Gutsfrau als Vor—

—
Die Inikialive zur Gründung ging von den Seminaristinnen

aus, die die vorgeschriebene durchgehende Praxiszeit gern mit
der Hilfe für das Land vereinigen wollten, aber auch von seiten
der Gutsfrau war der gleiche Wunsch vorhanden, und im Aus-

lausch der beiderseiktigen Pläne wurde der gemeinsame Weg ge—
funden. Die ganze Vorarbeit der Vorbereikung und Gewinnung
der Elkern, von der ja alles abhängk, wurde von Guts- und

dehrersfrau mit dem Erfolg geleistet, daß 30 Kinder von ekwa
0 vorhandenen Kleinkindern (das Dorf zählt 230 Seelen) für

en Kindergarlen vorgemerkt wurden. Anfangs hatten wir als

tniedrigste Altersgrenze 136 Jahre und als Höchstgrenze 7 Jahre
ingegeben, doch wurden nachher auch einige Säuglinge und
szroßere Schulkinder aufgenommen, weil es sich als notwendig

rwies für die Freimachung der Mutter zur Landarbeit. Zugleich

vurde uns mitgeteilt, daß der Raum der alten Schule vom Guts-

)errn für den Kindergarten zur Verfügung gestellt würde. Auf

diese Vachricht hin reiste ich mit einer der beiden Seminaristin-
ien nach G., besprach die Träger- und Kostenfrage und sah den
Raum an. Er war groß genug, hatte einen kleinen Vorflur, der

um Waschraum eingerichtet werden konnte, mit einer Herdstelle
um Kochen, daneben einen Verschlag für Vorräte und Feue—

ungsmaterial. Auf dem Hof war noch die alte Klosektanlage.
Nach der Straße zu wurde ein Drahtzaun gezogen, damit die

zinder ungefährdet spielen konnken, und inmitten des Spiel-
latzes, halb im Schatten, halb in der Sonne, wurde vom Stell-

aacher ein einfacher Sandkasten angelegt. Die Krabbelkinder
ekamen später eine Box, die geliehen wurde, damit sie ungestört
ür sich spielen konnten. Innerhalb des großen Raums wurde
ine Ecke zum Schlafen bestimmt. Dort lagen die selbstgenähten

Strohscäcke (Stück 220 RWM.), und von der Decke herab hing
vaagerecht ein Besenstiel mit Kleiderbügeln, über die je eine
decke gebreitet war, so daß keine die andere berührte. Eine
indere Ecke enthielt die Abwaschbank mit zwei Schüsseln und
arüber, außer Reichweite der Kinder, eine kleine Hausapotheke.
der „Waschraum“ war mit einer Bank für die Waschschalen und

Zeifennäpfchen ausgestattet. Ein Rollhandkuch hing an der Wand.

tAUeine Hakenleisten trugen die 40 numerierten Waschlappen, mit
enen sich die Kinder nur das Gesicht abwischen sollten. Alte

zchulbänke und Tische wurden auseinandergesägt und ergaben
kegale für die Milchbecher und Bretkchen. Als Tische dienten
ie Tischplatten vom Ernkefest, die Böcke in passender Höhe be—
zamen. Alles, was das Seminar für den Kindergarken nähen,

immern und basteln konnte, wurde gemächt. Taschenkücher,
Täschchen, Ersatzschlüpfer, Windeln, Spielhöschen wurden aus
Resten genäht. Aus allen Kisten entstanden Hausapotheke,
Wagen, Wiege, Puppenstube und Baußkiste. Spielzeng entstand
ius allem möglichen Altmaterial. Das meiste gab uns jedoch der

WPald mit Moos, Borke, Zweigen, Zapfen und das Feld mit
Blumen, Stroh u. a. Die Vatur ist ja eine unerschöpfliche Fund-

zrube für das Kind.
Als nun am 1. August der Kindergarken anfing, nachdem

»ie beiden Seminaristinnen drei Tage lang gescheuert, eingerichtel
ind Kisten ausgepackt hatten, nakürlich unter tatkräftiger Mit
)ilfe der Kinder, da war schon durch all diese Vorarbeit ein

Ztück Verkrauen erobert, ohne daß man darüber zu reden

»rauchte. Am Vorabend waren die Eltern won der Gutsfrau und

»en Semingaristinnen zur Besichtigung des Kindergarkens einge—
aden, und am nächsten Morgen kamen Mütter mit ihren Kin—

dern zur ärztlichen Unktersuchung. Da gab es Angst- und Ab-

chiedstränen; fast gingen sie über das erträgliche Maß hinaus.
Aber dann gewöhnken sich die Kinder an das neue Leben.

Welche Erfahrungen sammelten wir während der zehn

Wochen?
In der Gesundheitspflege muß alles Notwendige

»orhanden sein, aber in einfachster Ausführung. Waschen und
elegentliches Baden ist eine Wonne wegen des damit verbun—

enen Planschens. Auch Sonnenbäder werden gewagt, ebenfalls

Baden im See. Zahnbürsten haben wir nicht eingeführt, dafür
nit Kamillentee gegurgell. Zum Kämmen ist ein Nißkakamm
»orhanden, auch Kuprex und Tücher für Kappen. Aber Vorsicht
iben und die Dinge nicht beim Namen nennen, denn das wird

ödlich übel genommen.

Zum Schlafen muß man die Kinder erst schwer gewöhnen.
das Landkind hat einen sehr langen Tag und braucht die Unker.
»rechung durch Schlaf. Die Kinder liegen zu zweit auf einem
Ztrohsack und haben halbierkte Decken. Kopfkissenbezüge kann
nan mit Holzwolle füllen. Der Schlaf ist sehr wichtig für die Ge—

vichtszunahme und Erholung der Kinder.
Die Ernährundg ist ein Kapitel für sich. Die Kinder sind

elend, unterernährt oder falsch ernährk. Sie essen ohne Unter.
»rechung Skullen. Die Hauptsache ist ein geregelter Tageslauf
nit festen Mahlzeiten. Wichkig ist die Ergänzung der NVahrung
urch vitaminreiche Kost: rohe Mohrrüben (gut gegen Würmer).
oher Kohl, auch Sauerkohl, Tomaken u. a. Manches bring!
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Kampf. Wat de Bur nich kennt, dat frät he nich. Darum nicht Die Ausbildung einer Kindergärtnerin und Hortnerin setzt
diel reden, sondern selbstverständlich einführen. Tomatensuppe jründliche Kenntnisse in Hauswirkschaft und Vadelarbeit voraus,
wird den Kindern dadurch mundgerecht gemacht, daß man ihnen die privat oder durch den Besuch einer Frauenschule erworben

dafür einen Apfel verspricht. Der Lehrer baule im Schulgarlen verden können. Die Seminarausbildung dauert zwei Jahre und
Spinat an und seine Frau gab ein Spinalessen, um dies neue chließt mit einer staatlich anerkannken Prüfung ab. Da in die

Bericht bei den Kindern beliebt zu machen. Zeminarzeit eine mehrmonatige durchgehende Praxiszeit fällt, ist
Trotzdem nur während der Kartoffelernte im Kindergarlen die Kindergärtnerin auch in ihren praktischen Leistungen erprobt.

gekocht wurde, nehmen die Kinder 4258 Pfund zu. xine andere Berufsbildung, die der Kinderpflegerin, ist der

Kleidung. Darauf achten, daß die Kinder nicht zuviel Leitung eines Kindergarkensnichtgewachsen,dasienuralsGe—
anhaben. Für Ersatzwäsche, Taschentücher und Täschchen sorgen. dilfin der Hausfrau ausgebildet wird. Die sogenannte Kinder.

Zipfel des Tuchs im Täschchen annähen. Paelin wpeien nee ut — —n ngt Inent 2Is ezeichnung wird als ein Deckmantel für irgend eine Winkel-

a
äglich beobachten. Verdächtige Kinder allein hinlegen. Zu An- 5g 8

 — Apn önlichkeit. Viele Kindergärknerinnen stammen vom Lande, sind
sang des Erntehindergartens findet weckmähig eine arglliche MRarrer-, Lehrer- oder Gutstöchter. Jedenfalls erfordert die
Untersuchung stakt. Kleine Gesundheitsschäden werden mit dem Adei 1 — g * MReusch *
Inhalt der Hausapotheke behoben. Epidemien von Kinderkrank— ä im go gu einen ge  bg errh en n p
heiten kreten auf dem Lande ganz umfassend auf. Alle werden enhem ick und großer Hilfsbereitschaft, der Land un

krank, danach ist dann auf Jahre hinaus Immunitkät, bis wieder zin iebt. ite K —

neue Kinder herangewachsen find. In nelich Iyrntsege ianiet uhergartan?
Ppflege der Säuglinge, ist eigentlich Pflicht der 1. Freie Station der zwei Semimaristinnen, das heihht: Wohnung

Muttker. Nimmt man sie auf, so muß man einen Wickeltisch her- ind Verpflegung fuür 10 bis 12 Wochen.

richten, Vesselwindeln und Bezüge bereit haben. Kinderwagen 2., Zinmalige Einrichtungskosten: 80 bis J00 RM.

auber halten. Schnuller langsam abgewöhnen. Wutter ist am z Zaufende Kosten für Reinigungsmittel, Feuerung; Mittags
dankbarsten für Bewahrung der Säuglinge, weil es ihr die meiste peisung während der arbeitsreichsten Zeik, Ergänzung der
Zeit kostet. Neben der Bewahrung und Pflege der Kinder ist Zausapotheke, des Spielmaterials usw. bis 30' Ro.
unsere wichtigste Aufgabe die Erziehung. Kein Kind gedeiht Wer strägt die'Kosten?
ohne den Einfluß des Erwachsenen. Bleibt das Kind immer sich Der Träger Verein, Gemeinde).
selbst überlassen, so wird es stumpf. Es kommt auch nicht zum Juschusse der Feuerversicherung, der Krankenkassen u. a. Zu-
Sprechen und Spielen. Das Spiel zeigt die innere Lebendigkeit schůffe durch Sammlungen bei Freunden.
des Kindes an. Es war sehr merkwürdig, daß unsere Kinder Eltern bezahlen einen kleinen wöchentlichen Beitrag oder geben
anfangs überhaupt nicht spielen konnten. Erst langsam wurde die Raturalien für die Verpflegung der Semimatistinnen.
Spielfähigkeit in ihnen geweckt und damit auch die Freude am Ich habe, so gut ich koönnde, Vorarbeit und Arbeit zur Ein—
Sprechen und Fragen. Es muß leider gesagt werden, daß das ichtung und Fuhrung von Ernkehbindergarten gegeigi. Die An—
leinkind auf dem Lande meist in geistiger Beziehung vernach- qugefrage ist die nach dem Bedürfnis uiner solchen Einichtung.
ässigt wird. Die Kinder kennen die einfachsten Dinge nicht, weil gWntd sie bejaht aus wirtschaftlichen Griinden und aus der Et.

fie niemand darauf aufmerksam macht. Was nützt aber Vatur- Fenntnis der Not auffichtsloser Kinder, so mnßman an das
oerbundenheit. wenn die geistige Aufnahmefähigkeit nicht ge- Werk gehen. Man soll dann aber auch eine fachlich einwand.

pflegt wird? Roch als Erwachsene klagen die Dorfbewohnet reie Eintichtung schaffen, denn für schlechte ist das Geld zu schade.
manchmal darüber, daß sie in ihrer Kindheit nicht zu hrem Recht Reine Ausführungen haben Ihnen hoffentlich gezeigt, daß fach—
gekommen seien. Spiel wird zum Beispiel allgemein als etwas sche Ardeit auch die sparsamste ist, veil sie jede Moglichneit gu
Unnötiges und Ueberflüssiges angesehen. Es ist selbstverständlich, uhzen weiß.
daß der Kindergarken hier das notwendige Gegengewicht schaffen Der hier geschilderte Versuch ist ein ganz neuer Weg, der
muß, ohne in das andere Extrem zu fallen und etwa die Arbeit edentet: freswillige Hilfßarbeite im Rahmen einer

zu vernachlässigen.EinKindergartensoll ein ländlicher Haus- gerufslernzeit. Die Seminaristinnen behoinmen Kein
halt im kleinen sein, in dem die Kinder werken und schaffen. entgelt dafür. Gelbft die Reisekosten hragen sie selbst. Die Ver
Unerziehlich ist nur die eintönige, einseitige Arbeit, an der das antwortung für die Arbeit krägt das Semmnar mit.

Kind nichts Neues lernen kann. Es liegt nun an Ihnen, 'ob Sie sich diese Hilfe zunutze

Von dem fröhlichen Leben im Kindergarken geht allmählich nachen wollen. Sie gilk den Kindern, die unser werkvollstes Gut

ein wirksamer Einfluß in die Familien hinein. Mit den Liedern, ind und steht im Dienste der Familie, deren Erziehungskräfte im

die die Kinder lernen, beginnt er. Bald singen die Elkern sie auch. jarten Lebenskampf zu versiegen drohen, wenn nicht ein Zu—

Die Schuljugend sieht bei den Bewegungsspielen zu und kanzt krom echter Erziehungskräfte von anderer Seite aus erfolgt. ver

bald mit. Dann folgen kleine Feste, die Eltern und Kinder- zindergarken will sich an der „Wohnstubenkraft“ der gesunden
gärknerin verbinden in der gemeinsamen Freude an den Kindern. Familie orienkieren und dieses Gut denen vermitteln, die es schon

Das Mißkrauen der Eltern, vor dem wir immer gewarnt werden, derloren haben.

ist zum großen Teil Fremdheit und weicht bei näherer Bekannt In seiner Schöpfung des Kindergarkens als Erziehungsstätte
schaft. Die Beziehung zu den Eltern wird allmählich eine direkte. ür Kinder und Mütter glaubte Fröbel mit Recht eine naki—

Hier und da wird vorsichtig ein Rat gewagt und über das Knnd osnale Aufgabezu erfüllen. Auch in dieser Notzeik mahnt
gesprochen. Oft wird die Kindergärknerin zum Bund gegen die uns sein Wort: „Auf, laßt uns unsern Kindern leben“ ähnlich

Großmuttker aufgerufen, die das Kind maßlos verwöhnt oder es der Stimme aus dem alten Volksmärchen: „Vergiß das beste
mit unhygienischen Mitkeln verarztet. Manche Mutter erkennk nicht!“

mit Beschämung, daß Erziehung auch ohne Schläge möglich ist
Diese Wechselwirkung zwischen Familie und Kindergarten

ist der eigentliche Hinkergrund der Kindergartenarbeit, die nach
dem Willen ihres Schöpfers Fröbel nicht nur „Pflanzstätte der

Kindheit“, sondern auch „Mütkkerschule“ sein soll.
Es erhebt sich nun die Frage: Werkanndiese Arbeit

leistemn?
Es soll nicht bestritten werden, dafß Begabung zur Erziehung

in der Vatur vieler Frauen liegt. Aber es ist etwas Grund—

verschiedenes, ob man sein eigenes Fleisch und Blut aufzieht, oder
ob man vielen fremden Kindern in der Erziehung, Pflege und

Bewahrung gerecht zu werden vermag. Wenn man mit Recht von

der Krankenschwester eine gründliche Berufsbildung verlangt, so
gzilt die gleiche Forderung für die Kindergärtnerin

Der Schulmeisler von Jässenitz.“ Aus alten Akten und Kirchen.
büchern. Ostern 1932. Von Korl Puls. Verlag: Willy
Meinert, Lübtheeni.Meckl.Preis: 0,50 RM.

In dem Vorwort zu dieser außerordenklich lebendig ge—
chriebenen Erzählung aus dem Anfang des 18. Jahrhunderks, be—
ichtet der Verfasser, wie er zu dem Stoff gekommen ist. Bei
einem Arbeiten im Hauptarchiv zu Schwerin fielen ihm einige
Aktenstücke in die Hände, die von „Schulmeister Christoff Mühl—-

nann zu e handelten. Die Aktkenreihe gestattet einen Ein-lick in den Werdegang und die Not des eeesne Dorf—

chullehrers um 1720, wo dieset Stand erst im Werden begriffen
oar. Der Verfasser hat nun diese außerordenklich inkerefsanfen
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Akkenstücke durch die Chronik des Orkes Jessenitz und durch
onstige Aufzeichnungen der Orkschaften dieser Gegend sowie durch
die eigenen Familiengeschichten ergänzt. Um dem Schreiben der
Lhronik möglichst gerecht zu werden, behielt Korl Puls die natve
Schreibweise und die Ich-Form eines Tagebuches bei.

Ich möchte dieses Buch, das mir bereits im Wanuskript wor-
sag und das Korl Puls mit auf meine günstige Beurkeilung hin
hat drucken bassen, den Lesern der „Heimat“ sehr empfehlen.
Eremplare können auch durch unsere Geschäftsstelle bezogen
werden.

Agrarpolilik mit richtigen Zahlen. Von Dr. Karl Wild. Berlin,
März 1932. Preis: 0,30 RM.

Diese ausgezeichneke kleine Schrift, die vor allem Stellung
nimmt zu der von der Deukschen Bauernschaft veröffentlichten

Broschüre „Agrarpoliktik in Zahlen“, möchten wir unsern Lesern
eingehend empfehlen, vor allem denen, die nur die Broschüre der
Deutschen Bauernschaft kennen, und die von Or. Wild als ein
neuer Versuch bezeichnet wird, mit irreführenden Darlegungen
einen Keil in die deutsche Landwirtschaft zu ktreiben und damit die
agrarpolitische Einheilsfront der deutschen Landwirkschast zu zer—
storen. Die Broschüre kann, solange der Vorrat reicht, kostenlos
von der Geschäftsstelle des Vereins Bauernhochschule bezogen
verden.

Arbeilslosigkeit und Siedlung. Herausgegegeben vom Deutschen
Archiv fur Siedlungswesen. Verlag: Deutsche Landbuchhandiung,
Berlin SW. 11. Preis: 7 RM.

Es handelt sich hier um die Veröffentlichung der Vorkräge, die
bei der Lehrgangskagung „Arbeitslosigkeit und Siedlung“ vom 25.
bis 28. März 1831 in Berlin gehalken wurden. Diese Vorkräge
haben solchen Anklang gefunden, daß es sich als ein dringendes
Bebot herausstellke, die zahlreichen werkvollen Darlegungen und
Anregungen durch eine Buchveröffenklichung dauernd festzuhalten
und weiteren Kreisen zugänglich zu machen.

Die Vorkräge geben zunächst dje Grundzüge der Arbeiks-
osenfrage. Dann wird eingehend die Frage behandelt, was die
Siedlung zur Verringerung der. Arbeitslosigkeit und zur Linderung
ihrer Folgen kun kann, und 3war wird im ersten Teil die land—
wirbschaftliche Siedlung, im zweiten die Gärknersiedlung und im
drikken Teil die nebenberufliche Siedlung behandelt. Ein vierker
Teil widmet sich der wichtigen Frage der Verbindung des Arbeits-
dienstes mit der Arbeitslosigkeit und der Siedlung. Im fünften
Teil wird die Arbeitslosennot in II mit dem Kleingarten
wissen behandell. Wir möchken auch diese bedeukende Schrift den
Lesern der „Heimat“ eingehend empfehlen.

Mecklenburgisches Namenbüchlein. Ein Führer durch Mecklen-
burgs Familiennamen. Von Or. Hans Bahll ow, Bibliotheks-
cat. Preis 1,60 RM. Carl Hinstorffs Verlag, Rostock.

Wer sich bisher über Mecklenburgs Familiennamen unter—
richten wollte, war auf die allgemeinen deutschen Namenbücher an-

gewiesen, die jedoch bei ziemlich hohen Anschaffungskosten auf die
meisten Fragen die Ankwort schuldig blieben oder den Leser mit
»loßen Vermukungen abspeisten. Das soeben erschienene Namen—
büchlein kommt daher einem dringenden Bedürfnis entgegen. Für
zie Brauchbarkeit und wissenschaftliche Zuwerläfsigkeit — die
angsährige Forscherkätigkeit des Verfassers, der zurzeit auch ein
»eutsches Namenbuch als Ergebnis seiner Studien veröffentlicht.
Das Büchlein bietet in alphabetischer Folge erstmalig eine
Zusammenstellung und Deutung der häufigsten und markantesten
Familiennamen Mecklenburgs und führt, wo nötig, die beweisenden
Quellenbelege an. Namen wie Mau, Dunker, Dahse, Wiencke und

andere werden hier zum ersten Male in ihrem Urfprunge aufge-
deckt. Deutschkundler, Historiker und Famtlienforscher, sa alle
Mecklenburger, denen ihre Heimat ekwas gilt, werden Gewinn
dvon, dem Büchlein haben. Bei der geschmackvollen Druck.

ausfüh rung in „Schwabacher“ dürftken auch Bibliophile auf ihre
Kosten kommen. Der mäßige Preis wird sedem die Anschaffuüng
ermöglichen.

Wilhelm Peßler: Dentsche Volkslums-Geographie. 8so. Mit
21 Karken, geh.7 RM. Verlag: Georg Westermann, Braun—
ichweig, Berlin W. 10, Hamburg

Der „bekannke Vorkämpfer der geographischen Methode in
der Volkskunde gibt in diesem Buche die erfte Zusammenfaffung
dessen, was über die Verbreitung des Deutschtums nach feinet
äußeren Umgrenzung und seiner inneren Gliederung bis jeht be—
zaunk eist, Er liefert zugleich die erste Uebersicht sämtlichet Land-
zarken, die bisher zur Verbreitung des Deukschtums im Ver—
hältnis zu andern Vöolkern und in bezug auf die Mannigfalkigkeit

m Innern erschienen sind.

Wir durchwandern mit dem landes- und volkskundigen Ver—
asser zunächstdie Grenzlande des Deutschtums in Mitkeleuropa

ind lernen dabei den heutigen Bestand des Deukschtums als das
ergebnis zweitausendjähriger Geschichte auf dem viel umstrikkenen
golksboden Mitteleuropas als große volahafte Einheit kennen.
leberall sind die neuesten —— und die besten Methoden
yrer kartographischen Festlegung betont, so daß wir ein zu—
reffendes Bild von der Eutopagelkung des Deutschkums gewinnen.

Dieser Geschlossenheit nach außen steht ein innerer kullureller
deichtum des Deutschtums gegenüber, welcher in der Welt seines-
leichen sucht. Es ist ein Hauptverdienst der vorliegenden Arbeit,
iese volkhafte Mannigfaltigkeit in den Hauptgebieten der
zörperbeschaffenheit, der geistigen Eigenschafken und der sach-
ichen Kulkur nach ihrer genauen Verbreitung aufzuzeigen.
zusammenfassend werden Vergleiche gezogen, welche die Er—
sebnisse der Eiazelwissenschaften mikeinander in Beziehung brin-
sen. Die beigegebenen 21 vortrefflich scharfen Landkarken ver-
inschaulichen das Gesagte; ein ausführliches Namenregister er—
richkert die fernere Benutzbarkeit des Buches.

Einen besonderen Vorzug des Buches bildet die völlige Un—
arkeilichkeit, mit welcher jede der zahlreichen Fragen behandelt
st. Das Buch gibt keine Werkurteile, sondern Taksachen, und ist
adurch ganz besonders berufen, in dem Streit der Meinungen
iber Wesen und Bestand des Volkstums gehört zu werden.

So wird die „Deutsche Volksbum-Geographie“ gleichermaßen
in anregendes Buch und ein unentbehrliches dee für

eden, dem Deutschkunde und Stammeskunde, Volkskunde und
Holkskunst, Kulturgeschichte und Anthropologie der Heimat am
zerzen liegen. Einen besonderen Stempel gewinnk das Buch durch
ie geographische Methode, welche den gesamten weitschichtigen
zkoff durchdringt und immer wieder zusammenfaßk. So leistet
8 auch vorkreffliche Dienste den vielen Helfern am deukschen
Volkskundeatlas, der im Jahre 1907 zuerst von Peßler angeregt
ourde und nun bereits 50 000 Mitarbeiter zählt, von vielen Be—

„örden geförderk, namentbich von der — der
eubschen Wissenschaft, der seine Verwirklichung zu danken ist.

Mecklenburgische Landgesellschafl, Schwerin. Jahresbericht für die
Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 1931. 9. Geschäfkshahr.

Dem Jahresbericht enknehmen wir folgendes.

„Gegenüber dem Vorjahre ist der Ankeil der einheimischen
Mecklenburger an der Zahl der insgesamt angesetzten Siedler,
vie die zahlenmäßigen Aufstellungen nachweisen, größer ge—
vorden. Das zum großen Teile darauf zurückzuführen,daß
vir die durch die Besiedlung aus dem Arbeitsverhältnis aus—
cheidenden Gulsarbeiter immer mehr zur Ansiedlung bewegen,
nmid zwar nicht mehr, wie früher, auf kleinen Landarbeiterstellen
ron 1 Hektar, sondern auf selbständigen landwirkschaftlichen
ztellen. Es ist sehr zu wünschen, daß wir bei diesen unseren
zemühungen zur Seßhaftmachung der Landarbeiter in erweitertem
Naße durch offentliche Kredikte unkerstützt werden. Wir werden
rdenfalls in diesem Streben nicht nachlassen, um so mehr, als
a das Hinüberwechseln der Depubatarbeiter auf andere Güter bei

er gegenwärtigen Agrarkrise fast ganz unmöglich geworden ist.
hur küchtige jüngere Arbeiker werden noch von anderen Gükern
bernommen. Die alken Leute gehen zum Teil zu ihren Kindern
ndie Sthadt oder in die Vachbardörfer, oder sie kommen als
Iltenteiler in die von uns bei der Besiedlung ausgewiesenen

zemeindehäuser.
Wenn uns eine gesündere Mischung der Bekriebsgrößen zu—-

estanden würde, das heißt, wenn wir nicht auch bei großen
*iedlungen auf die schematische Auslegung von Familienbekrieben
eschränkt wären, die keiner fremden Arbeitskräfte bedürfen, so
vürde uns die Kösung der Gutsarbeiterfrage erheblich erleichtert
»erden. Wir halken es für notwendig, daß in jedem neuen Sied
ungsdorfe auch einige größere Bauernstellen geschaffen werden,
eren Inhaber eher geeignet sind, auch eher die Zeit aufbringen,
im auf den eued Gebieken, in der Gemeindeverwal-

ung, im Versuchswesen, in der Zuchttierhaltung, im Genossen—
haftswesen usw. voranzugehen und ehrenamklich führende Stellen
u bekleiden. Auf solchen größeren Stellen würde dann auch noch
Arbeitsgelegenheit sein für einige verbleibende Gutsarbeiter. In
edölkerungspolitischer Hinsicht würde der Siedlungserfolg nücht
eschmälert werden, da ja neben den wenigen größeren Bauern-
tellen und neben den Normalstellen von etwa 60 Morgen, die die
Mehrzahl der Siedlerstellen bilden, wieder eine enlsprechende
Unzahl von Landarbeiterstellen verbliebe.

Die schon im Vorjahre einsetzende Wirkschaftskrise wurde
urch die Ereignisse des Juli 1931 aufs äußerste verschärft. Da—
urch wurde, in Verbindung mit dem alle landwirtschaftlichen Er
eugnisse kreffenden Preissturze, vor allem unser Siedlungswerk
rufs schwerste betroffen, so sehr, daß der Erfolg jahrelanger Be—
nühungen ernstlich in Frage gestellt zu sein scheint. Zu dem
zus der allgemeinen Wirkschaftskrise folgenden Preissturze kommt
n Mecklenburg noch die unerwarket schlechte Ernte des Jahres



Seike 32 Die Mecklenburgissche Heimat Nummer 46

1931 hinzu, von der in erster Linie die guten Böden bekroffen

wurden, auf denen wir gesiedelt haben. Der Preissturz wirkt sich
vor allem bei den Verediungs-Erzeugnissen aus, die gerade der
Siedler vornehmlich zu Markte bringtk. Schweine, die einen
Durchschnittsertrag von ebwa 55 RM. für den Zentner erbringen
müssen, und die in den Vorjahren bis zu 80 RA. für den Zentner
erbracht haben, wurden bei bester Ware, Ende 1981 für etwa
35 RM. für den Zenktner verkauft. Milch ist, von einem Erzeuger—
preise von etwa 10—2417 Rpf. für das Liter in den Vorjahren
gegen Ende 1931 auf ekwa 79 Rpf. gefallen. — Rindvieh als

Schlachtvieh kostete 1930 noch etwa 402 45 RM. für den Zentner,
gegen Ende 1931 15220 RAC. für den Zenkner. Dazu kommt die
schon erwähnte Ninderernte auf den besseren Böden. Nach
zuverlässigen Berichten unserer Siedler betrug im Jahre 1931 der
Ernteausfall stellenweise 530 Prozent gegenüber dem Vorjahre.
Eine unvermeidliche Folge dieser wirtschaftlichen Schwierigkeiten,
oon denen die Siedler gerade in den ersten Jahren ihrer Tätig-
keit besonders schwer getrosffen werden, ist ein außerordentlich
schlechter Zins- und Renteneingang von seiten der Siedler. Wir
müssen hoffen, daß Reich und Land noch Mittel und Wege finden
werden, um durch großzügige Hilfen das Schlimmste von den
Siedlern abzuwenden, ihnen vor allem durch die gegenwärtige
Agrarkrise hindurchzuherfen bis zu einer hoffenklich bald ein—
tretenden Besserung des Marktes für alle landwirkschaftlichen

Erzeugnisse.
Eine Entwicklung, die, wie die gegenwärkige, dahin führt, daß

der Siedler infolge der Wirkschaftskrise seine Zinszahlungen ein—
telllt, während die Siedlungsgesellschaft ihren Gläubigern weiter—
Ain zur pünktlichen Zinszahlung verpflichtet bleibt, muß nobwendig
in kurzer Zeit zur volligen Illiquidität auch der Gesellschaft führen.

WMit Rücksicht auf die rückläufige Wirkschaftslage haben wir
uns schon seil dem Jahre 1930, seit der Besiedlung des Gutes
Suckwitz, also schon erheblich vor den reichsseitig eingeleiteten
Preissenkungsmaßnahmen, immer mehr auf äußerste Verein-
fachung und Verbilligung der Siedlungsverfahren umgestellt und
dadurch den Preis eines Siedlungsgehöftes auf 7000 RM. (gegen
früher 16000 bis 17000 RM.), den Preis einer bebaulen
Siedlerstelle auf 18 000 bis 241900 RM. (gegen früher 35 000 bis
40 000 RM.) gesenkt. Wir sind davon überzeugt, daß wir hiermit
im Interesse der Siedler soviel an Wirkschafklichkeit erreicht
haben, wie zurzeit zu erreichen war. Wir werden aber in unseren

Bemühungen um weitere Verbilligung und Vereinfachung fort-
fahren.

Die Landschaft. Eine sentimentale Reise. Von Arkhur Kahane.

Ztärkung des Auges durch den Wechsel der Bilder, durch wohl—
uendes Grün, Einklang des inneren Rhythmus mit der Melodie
es Draußen.

Landschaft ist der Weg zu uns selbst, und dieser Weg ist ein
heimweg. Auch für den geborenen Weitstädter, auch für den in
»er Welkstadt Aufgewachsenen. Die Landschaft ist die natürliche
zeimat unsrer Seele.

Landschaft ist Glück. Oft das Wiederfinden eines verlorenen.
Und manchmal die Erinnerung an die verlorenen Paradiese
iwserer Unschuld. Das Paradies aber war bestimmt keine

Veltstadt.
Wem die Landschaft Beruf, Brot und kägliche Gewöhnung

st, der verwächst mit ihr. Aber auch ihm kann sie nicht mehr
ein, als sie unsrer Sehnsucht ist. Nur andres. Ihm Heimat, selbft
erständliche, kaum vom Bewußksein bemerkte, uns die wieder—

ewonnene. Welche wird mehr geliebt?
Landschaft ist Glück. Ich habe es wie begriffen, daß der Mensch

ot der Vakur sich klein fühlen soll, sich als winziges Akom im
All vorkommen muß. Diese Atomtheorie lehne ich ab. Auf Bergen
tehen, mit Bergen allein sein, je einsamer, um so stolzer, auf du
ind, du von Gipfel zu Gipfel ist stärkste Hebung des menschlichen
Zelbstgefühls. Auf die Längenausdehnung kommt es doch wohl
richt an. Im Ganzen weben, Glied in der Ketke, eins und Bruder

nit Wind, Welle und Baum, das ist Glücksgefirhl.
Landschaft ist Glück. Jede. Wie kann man Landschaften

nikeinander vergleichen wollen! Wie kann man vor der Ganz-

eit, Geschlossenheit und Selbstverständlichkeit jeder Landschaf!
icht jede andere vergessen müssen! Alle Landschaften sind ver-—
chieden, aber jede ist gleich unvergleichbar schön.

Jede ergreift uns, und es gibt Bereiche in unsrer Seele, die
ich einer jeden öffnen, jeder anders, und die Maler waren die
rsten, die nach der herojschen Landschaft die idyllische entdeckten
ind nach der grandiosen Schönheit des Meeres und des Hoch—
ebirges die liebliche der stillen Täler, Hügel und Wiesen.
herade weil wir der Landschaft soviel von uns entgegenbringen,

ind wir jederzeit jeder gewachsen: so stark ist der absolute Wille
ur Landschaft in uns. Darum ist es nicht wahr, so wahrscheinlich
s auch klingen mag, daß wir zu Zeiken nach der, zu andern nach
iner andern verlangen: vor der Landschaft hört unsre Relativikät
uf, und die absoluke Macht der Landschaft über uns ist so stark,
aß jede uns zwingt, uns auf sie einzustellen. Es ist also offenbar

ie Landschaft an wvn die wir brauchen und die uns mit der Magie
ziner wiedergefundenen Heimalt an sich reißt.

Es ist überall in der Welt am schönsten. Jede Landschaft, in
»er man gerade ist, die ist die schönste. Als ich zum ersten Male
n Neapel aus einer engen Seitenstraße von Sanka Lucia ins

zotel krat und der Kellner im Hotelzimmer die hohen, bis zum
Boden reichenden Fenster aufstieß und vor uns das Meer lag,
ieses Meer, dieses Blau und Capri und Sorrent, da sagte ich:
— D
ächsten Tage die Straße am Posilipp entlang ging. Aber
eshalb sagte ich auch, als ich als junger Wensch von
Afenburg nach Singen fuhr und zum ersten Male den
—E sah, dießsen, Wald aller Wälder, Wald an sich,

neses ungeheure Riesenbüschel und Waldbukett von dunkler
Ddichtigkeit, dafßz man hätke hineinbeißen mögen. Und
agte dasselbe, als ich in Bern vom kleinen Schänzli aus
zum ersten Male das Berner Oberland vor mir liegen sah,
vährend ich nur das Berner Stadtkheater zu sehen erwartkeke.
Zagte dasselbe, als ich bei Eisenach hintker der Hohen Sonne auf
»en Rennstieg hinaustrat, diese schönste Straße durch die Mitke
deutschlands, auf einer sanften Höhe verlaufend, zu deren Füßen
ich die ganze Lieblichkeit des Thüringer Landes ausbreitetl. — —

Diese Plauderei von Arthur Kahane enknehmen wir in ge-
zürzter Fassung der Mainummer von Westermanns Monails-
yeften. Hie Zeitschrift ist in jeder Buchhandlung zum Preile von
,83 RM. Em Dauerbezug 1,70 RM.) zu haben.

Die Weltstadt ist wunderschön, und wir alle haben sie lieben ge;
ernt. Es ist ein berauschendes Gefühl, im Zentrum des Lebens
zu stehen, das Ohr am Herzschlag der Zeit, und zu wissen, hier
werden die Geschicke der Welt entschieden. Hier ist Markt und
Messe aller Werke, hier wird der Welkruhm gemacht, Erfolg und
Mißerfolg ausgekeilt, Lebensläufe erreichen schwindelnde Höhen
und erleiden abgrundtiefen Skurz, die tollsten Gegensätze berühren
sich in unmittelbarer Nachbarschaft, und hinker jedem Fenster voll-
zieht sich Schicksal. Zwischen den Tragödien und Grotesken des
täglichen Lebens aber, nach der Symphonie der käglichen Arbeit,
machk das nächkliche Orchester des ungeheuren Vergnügungs-
apparakes die lärmende Begleitmusik im schreienden Glanze der
Lichtrekbame.

Doch nach zehn Monaken Weltlstadt haben wir auf einmal
genug, wir alle, auch der eingefleischteste, auch der geborene Welk—
städter, genug und übergenüg, und wir fühlen: Weg, weg, um
jeden Preis! Und wenn wir nicht können, dann bekommtk das
Gefühl für sie eine verdammte Aehnlichkeit mit Haß. Und wir
müssen, wenn wir die Weltstadt wieder lieben sollen, wenigstens
einige Wochen hang eine andre Luft geschluckt haben, gleichviel
Ange Denn es ist nicht der Staub und die Hitze—5 die
uns verjagen, und nicht die Luft allein, die wir suchen. Wir
suchen das andere. Wir brauchen den Einschnikt, die Pause, die

ine die Sammlung und Besinnung. Wir fliehen um der Flucht
willen.

Wanche freilich fliehen die Weltstadt, indem sie die Weltstadt
in ihren weltstädtischen Gewohnheiten mit sich nehmen. Sie
vertauschen ein Amüsierleben mit dem andern. Niemand erlebt
weniger Abwechslung als die, die immer auf der Jagd nach Ab—
wechstung sind. Für die ist die ganze Welt ein Hokel mit den-
selben Hokelsitken und auch der Jüngfraugipfel noch eine Tanzbar
mit Jazzmusik. Das sind die Unheilbaren.

Denn es gibk nur eine Heilung von der Welbstadt, und das ist
die — Landschaft.

Alle heilkräftigen Elemenke sind in der Landschaft: Ruhe,
Stille, Frieden, Vergessen, das gute Akmen der befreiken Brust,
Reinheit der Luft, Regelmäßigkeit der Gewöhnung, Vatkürlichkeit
der Tageseinteilung, Stärkung der Glieder durch Bewequng,
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Rückblick
5 ehn Jahre sind am 1. Juli 1932 seit Gründung des Ver—
* eins Bauernhochschule vergangen. 10 Jahre! Eine bange

Zeit, wenn sie dunkel und ungewiß vor einem liegt; eine
kurze Zeit. wenn sie klar und leicht übersehbar hinker einem

liegt.
Wir müssen uns heute darüber Rechenschafthh geben, ob

der Verein Bauernhochschule in diefen 10 Jahren seine Schuldig-
keit gekan hat oder nicht. Das ist für einen, der den Verein mit-

begründet hat und seit der Gründung nicht nur sein Vorsitzender,

jondern auch sein Geschäfts- und Kaffenführer gewesen ist, peinlich
zu enktscheiden. Würde ich der Täkigkeit des Vereins in diesen
10 Jahren ein uneingeschränkkes Lob zuschreiben, so würde das

sehr nach Eigenlob klingen, würde ich aber sagen: „Er hat seine
Schuldigkeit nicht getan“, so würde mit Recht gesagt werden
können: „Was schreibt ihr denn überhaupt eine Festschrift, dann
öst lieber den Verein auf!“ Daher möchte ich lieber bei diesem

Rückblick die Tatfachen sprechen lassen.
Der Verein Bauernhochschule ist hervorgegangen aus dem

Mecklenburgischen Landesverein für ländliche Wohlfahrts- und
heimalpflege, dessen Vorsitzender damals der in diefem Jahr ver—
storbene Oekonomierat Seemann (Rostock) war und der er

kannke, daß die Vorbeceitungen des vom Landesverein eingesetzken

Ausschusses für ländliches Bisdungswesen und Volkskumspflege zur
Hründung einer ländlichen Volkshochschule so weit gediehen
waren, daß zur weiteren Durchführung ein eigener Verein nötig
väre. Als Geschäftsführer des Landesvereins und zugleich auch

als Geschäftsführer des oben genannten Ausschusses hattke ich diese
Borbereitungen in erster Linie geleistet. Bereits vom Januar bis

März 1922 hatte ein Lehrgang, der erste seiner Ark, in dem

Waldhaus zu Wiligrad statigefunden. Für das Zustandekommen
ieses ersten Lehrganges gebührt auch der Landeskirche (Landes-
ischof Behm) und dem Landesverein für Innere Mission (Pastor
D. Studemund) Dank.

Die Bauernhochschulbewegung in Mecklenburg ist ein Teil

der durch Groß-Deutschland gehenden Bewegung nach dem Kriege:
Ddem deutschen Bauernstande, der in geistäüger
Ausbildung hinter den übrigen Ständen zurück-
tand und daher auch politisch nicht die ihm im
ZStaatbe gebührende Stelle einnahm, eine ihm

»igene Bildung zu geben und ihn dadurch auch
olitisch an führende Stelle zu bringen. Der einzige

Bauernstand, der schon vor dem Kriege eine Art Bauernhochschule

esaß, war der Schleswig-Holsteinische. Hier hakke die Nachbarlage
ves klassischen Landes der Bauernhochschule Dänemark ohne
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Frage mitgewirkt. Ferner ist SchleswigHo.stein fast ein reines
Bauernland und sein Bauernftand seit Jahrhunderten in kultureller

Zinsicht auf einer hohen Stufe.

Rach dem Kriege wurde der Gedanke der Bauernhochschule
vor allem von zwei Landschaften aus in das deutsche Landvolk

getragen: einmal von Sachsen (Hellerau) aus, wo der frühere

Bauer und Dichter Bruno Tanzmann der Schöpfer des Gedankens

der germanischen Bauernhochschule war und zweitens von Han.

nover (Hermannsburgh aus, wo der Boden durch die Ludwig

Harmsche Vokkskirchenbewegung bereits vorbereitet war. Während

Brund Tanzmann die Bauernhochschule nicht konfessionell ge—
bunden haben wolltke, sondern sie auf völkischer Grundlage auf
bauen wollte, war die Hannoversche Volkshochschule konfessionell

d. h. evangelisch eingestellt und nannte sich daher auch Evan

gelische Volkkshochschule.
Die ländlichen Volkshochschulen, die von Leuten gegründel

wurden, die durch Bruno Tanzmann beeinflußt waren, nannten
sich Bauernhochschulen, ein Work, das von Bruno Tanzmann ge—
prägt wurde. Bruno Tanzmann hat das große Verdienst, den Ge
danken einer“ das ganze germanische Bauernvolk umfassenden

Bauernhochschulbewegung zuerst gefaßt zu haben, die Gründung
eigener Bauernhochschulen überließz er andern. Es bleibt bedauer.

lich, daß er als Vorsitzender des 1924 gegründeten Verbandes der

deutschen Bauernhochschulen es nicht werstanden hat, diesen Ver
band zu leiten und durch alle Gefahren hindurchzusteuern. Bruno

Tanzmann ist Dichker und Schöpfer, er ist kein Takkiker und
Wirtischaftler. Als Dichter leikete und schrieb er die Grüne Zeit—

schrift „Die Bauernhochschule“, als Schöpfer gab er die An

regungen zu den großen Bauernhochschulktagungen in Hellerau,
Dresden, Schloß Proschwitz und Schloßz Gauernitz. Mit der Ab—-

dankung Brund Tanzmanns als Vorsitzenden haben Zeikschrift
and Tagungen aufgehört. Wir wollen es hier offen bekunden:
Seitdem fehlt der deutschen Bauernhochschulbewegung ekwas,
denn der an die Stelle des alten Verbandes getretene Verband

der Evangelischen Volkshochschulen hakt Gleichwerkiges noch
nicht an die Stelle sehen können.

Die prakkische Durchführung des Bauernhochschulgedankens
war in den einzemen Ländern und Provinzen sehr ver—

schieden. Auch hier zeigen sich wieder die Skammeseigen-
arken des deutschen Volkes. Man spricht heute von einer

Holsteinischen, Riedersächsischen, Hessischen, Thüringischen, Pom-
merschen, Mecklenburgischen, Mährischen, Siebenbürgischen
Bauernhochschule. So ist auch die Mecklenburgische
Bauernhochschule ihren besonderen Weg ge—
gangen, nicht so sehr in dem inneren Aufbau als Erziehungs-
heim, auch nicht so sehr in der Methode des Unterrichks, sondern
bielmehr in dem äußeren Aufbau. In Mecklenburg mußke von

vornherein berücksichtigt werden, daß es kein Bauernland ist, da-
gegen war für die Bauernhochschulbewegung die Tatksache günstig,

daß Mecklenburg einen ziemlich zahlreichen Großbauernstand hak,
für dessen Rachwuchs die Bauernhochschule auch in erster Linie in
Frage kam. Dieser Großbauernstand war aber finangiell doch
nicht stark genug, um der Bauernhochschule ein Eigenheim zu
kaufen. — In der Inflakionszeit wäre es allerdings doch möglich

gewesen. — Auch war er organisatkorisch nicht geeint, um als

dauernder finanzieller Träger der Bauernhochschule aufkreken zu
können. Somit konnte die Heimfrage nur durch Pachtung eines

geeigneten Hauses gelöst werden. Dieses wurde im sogenannken
Waldhaus des Schlosses Wiligrad gefunden, das auch heuke noch,
durch Skälle und Gartenland erweiterk, das Heim der Mecklen-
burgischen Bauernhochschule ist. Wer sollkte aber der finamzielle
Träger der Bauernhochschule sein? Sollte es der Landbund oder

der damalige Dorfbund sein, sollle es der Landwirkschaftliche
Haupkverein oder die Landwirkschaftskammer sein? Von diesen
dier wäre der Landwirkschaftliche Hauptverein vielleicht der ge—

eignetste Träger gewesen, weil er den Großbauernstand beinahe
reftlos umfaßt, aber die Leitung desselben lag und liegt nicht in
bäuerlichen Händen. So schied auch dieser aus, und so schrikk man
zu der Gründung eines eigenen Vereins Bauernhochschule.

dieser übernahm nun, nachdem die Heimfrage gelöst war, die Auf.
gabe, alle irgendwie an der Bauernhochschule inkeressierten Ver—
dände und Kreise als korporative Mitglieder zu gewinnen und

»zurch ihre Beikräge für die Bauernhochschule diese zu finanzieren.
Da erqgab sich nun bald die Taksache, daß die Landwirkschafts—

zammer durch Bewilligung erheblicher Mittel zum Hauptunker—
tützer der Bauernhochschule wurde, wodurch der Verein Bauern—

hochschule allerdings auch in gewisse Abhängigkeit von der Land—

wirkschaftskammer kam. Die Zuschüsse der Landwirtschafts-
kammer für Mecklenbutg-Schwerin haben in den letzken 10 Jahren

betragen:
1928 /24

1924/25
1925 /26

1926/27
1927 /28

1928/29

1929/30
1930/31

1931/832

1000 RM.

1000

2000

3000

5 000

6 000

9000

7000

2000

 /

Außer der Landwirtschaftskammer für Mecklenburg Schwerin
»aben folgende bandwirkschaftliche Organisationen den Verein in
einer Arbeit für die Mecklenburgische Bauernhochschule untker-

rützt: die Landwirkschaftskammer für Mecklenburg-Strelitz, der
2andbund Mecklenburg-Schwerin, der Verband der landwirk—

chaftlichen Genossenschaften, die Mecklenburgische Genossen-
chaftsbank, der Landwirkschaftliche Hauptverein, der Patriotische
Verein, der Mecklenburgische Bauernverein und die Vereinigung

rhemaliger Bauernhochschüler. Neben diesen Verbänden haben
ins auch noch eine ganze Reihe von Kreis- und Lokalvereinen

geholfen, wie Kreisbandbünde, Patriotische Vereine (vor allem der

Hatriokische Verein Schwerin) und Landwirkschafkliche Vereine.

Außerdem hakke der Verein von vornherein das Bestreben,

nöglichst viele persönliche Mitglieder zu werben. Der Vorsihende
hat im Laufe der 10 Jahre mehr als 100mal in Versammlungen,

Tagungen und Vereinssihzungen über die Bauernhochschule ge—

prochen. Der Mitgliederbestand wuchs von Jahr zu Jahr und

erreichte 1929 den Höhepunkt mit ekwa 550 Mitgliedern. Leider

»aben die wirkschaftlichen Verhältnisse viele Landwirte in den

etzten Jahren zur Kündigung ihrer Mitgliedschaft gezwungen.

Die Frage der Lehrkräfte ist nakürlich eine der wichtig-
ten der Bauernhochschule, und zwar noch mehr als an andern

Zchulen, weil es sich bei der Bauernhochschule nicht allein um die

Bermittlung von Wissen handelt, sondern auch um die Charakter-
ind Willensbildung. Die Mecklenburgische Bauernhochschule hat
28 nicht so gut gehabt wie die Pommersche, wo von vornherein

rin ausgezeichneter Leiter zur Verfügung stand, der nun schon

OD Jahre die Schule leitet. Wir haben uns behelfen müssen mit

dehrkräftlten aus den verschiedensten Lehrberufen. Den ersten
ehrgang leiteke der bekannte Kantor Schröder (Vellahn), und
uls dieser erkrankte, krat für ihn Pastor Fritz Behm ein. Den

weiten Lehrgang leitekte Studienrat Köpcke (etzt in Malchin), den
ritten, vierken und fünften leitete Pastor Lic. Holtz (etzt in

Diestelow). Dann folgte Dipl.Landwirt Franz Bauer hetzt in
Boiensdorf), der die Schule gleichfalls drei Jahre leitete, und seit

dem 1. September 19830 ist Junglehrer Bernd Ludewig der Leiter.

Zunächst war die Bauernhochschule nur für Bauernsöhne ge—

acht. Bald zeigte sich auch im ganzen Lande großes Interesse
ür die Veranstaltung von Lehrgängen für Jungmädchen vom

dande, und so sind denn seit November 1822 auch Lehrgänge für
Mäbdchen an der Bauernhochschule abgehalten, die 3. T. stärker

»esucht waren als die für Jungbauern. Als Leiterinnen der

Mädchenabteilung wirkken: Fräulein Kienast, Fräulein Seyer
jetzt Frau Pastor Lic. Holtz), Fräulein Brömse und Fräulein
Beidig; als Weblehrerin: Fräulein Hersen (die uns von allen
ehrkräften am längsten kreu blieb) und seit 1980 Fräulein

ziemann. Neben diesen ständig an der Bauernhochschule wirken—
sen Lehrkräften versuchte der Verein auch eine Reihe von

Zilfskräften an die Bauernhochschule zu ziehen. Von diesen seien

senannt: Professor Wossidlo (Waren), Professor Schaumell
Ludwigslust), Skudienrat Chrestin (Kiel), Sanikätsrat Wilhelmi
Schwerin). Amtshauptmann Bötefür (Schwerin), Pastor Haack
Schwerinß, Sportlehrer Hermann, Sporklehrerin Neubeck
Schwerinß, Dr. Priester (Rostock), Genossenschaftsbeamker Job
mann (Rostock) und viele andere.

Die Mecklenburgische Bauernhochschule hat sich aus den
illereinfachsten Verhältnissen heraus enkwickell. In der In—

lationszeit wäre es möglich gewesen, mit geringen Unkosten ein
zeim und eine Inneneinrichtung zu erwerben. Dies ist versäumt
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worden. So mußten wir uns langsam „groß hungern“. Wir Die Erschienenen sprechen sich durchweg für die Gründung
mußken Haus und Mobiliar mieken. Bei der Pacht des Wald. des Vereins aus und beschließen, die vorbereitete Satzung durch—

hauses in Wiligrad fanden wir großes Entgegenkommen beim marbeiten. Dies geschieht, die Paragraphen werden einzeln vor—

Großherzog und bei der Großherzoglichen Vermögensverwal- gelesen und besprochen und in der anliegenden Fassung ange-
tung, auch noch im letzten Jahre, wo wir Stallungen und nommen und unterschrieben.

Garkenland dazu pachten konnten. Hierfür sei auch an dieser Die durch ihre Unterschrift dem Verein „Bauernhochschule“
Stelle dem Großherzog gedankt. Mobiliar miekeken wir vom deigetretenen Anwesenden beschließen, daßz vier Mitglieder in

Landesverein für Innere Mission, dem gleichfalls unser Dank ge- den Vorstand zu wählen sind. Darauf werden in den Vorstand
bührk. Daneben waren wir eifrigst bemüht, allmählich eigenes gewälhlt:
Mobiliar zu erwerben. Das wurde zum größten Teil durch

die Herausgabe von Bausteinen erreicht, von denen 20000 ge—

druckt und bisher etwa 1000 verkauft wurden. Hierbei haben uns

die Ehemaligen wesenklich geholfen. Im letzten Jahre konnten wir
mit Unkerstützung des Reichslandbundes unser Mobiliar so ver—

vollständigen, daß uns heute nur noch ganz wenig Möbel zur

»ölligen Selbständigkeit fehlen.
Ueber 250 Bauernhochschüler und -schülerinnen sind in diesen

10 Jahren durch die Bauernhochschule gegangen. Mit der Ver—

anstaltung von Lehrgängen war die Tätigkeit des Vereins

Bauernhochschule aber noch nicht erschöpft. Aus der Bauernhoch-

schule direkt hervorgegangen ist die Vereinigung ehemaliger
Bauernhochschüler und schülerinnen. Auf Mitbetreiben des Ver—
eins Bauernhochschule wurden die Landesjungbauernschafken
MecklenburgSchwerin und Mecklenburg-Strelitz gegründet
Tagungen mannigfacher Ark sind namentlich auf der Landwirk-
schaftlichen Woche der Landwirkschaftskammer vom Verein ver—

anstaltet worden. Verbindungen mit andern Bauernhochschulen
und verwandten Organisationen sind angebahnt worden, vor
allem mit der Nachbarprovinz Schleswig-Holstein, wo uns in dem

Führer der Landesjungbauernschaft Otto Clausen ein Freund ent—
stand, dem wir viel verdanken. Auch mit dem deukschen Bauern-

kum im Auslande haben wir Verbindungen angeknüpft, so vor

allem mit Kärnken, Siebenbürgen, dem Deutschkum in Jugo—

slavpvien und dem Schweizer Bauernvefrein.

So glauben wir gehalken zu haben, was wir im 8 2 unserer

Sahzungen bei der Gründung des Vereins versprochen haben, daß
der Verein auf dem Lande eine oder mehrere Bauernhoch-

schulen errichten, an ihrer Leitung und Unkerhaltung dauernd mit—

wirken und ferner durch Veranstalkung von Vorträgen bei

Tagungen und Mitwirkungen bei ländlichen Festen, den Heimat—
sinn der Landbevökerung sowie das Selbstgefühl und Verank-
worklichkeitsgefühl derselben fördern“ wollte. Pr.

* *

Die Mecklenburgische Bauernhochschule
in Wiligrad

Aus Dr. Miller: Die Deutsche Bauernhochsschule.)

benso wie die Bauernhochschule Henkenhagen ist auch die

E Bauernhochschule Wiligrad eine der
ältesten und wichtigsten Gründungen der „Hellerauer Rich-

ung“. Nicht nur der Landesverein für ländliche Wohlfahrks-
ind Heimatpflege in Mecklenburg, sondern auch der Dorfbund
der Kleinbauern, der jehige Bauernverein, stehen in Mecklen-

zurg in Verbindung mit der Bauernhochschule; ebenso sind nahe
Beziehungen zu dem Landesverein für Innere Mission vor—

»anden, wie denn die Grundhaltung der Schule religiös ge—

taltet ist. Dazu kommen noch die beiden landwirkschafklichen
Senossenschaftsverbände und der Evangelische Volkshochschulver-
ein. Sie alle wurden zu Trägern der Bauernhochschule in

Mecklenburg. Da der mecklenburgische Bauer an sich schwerfällig

st, so ist die frühe Gründung der Mecklenburgischen Bauernhoch—
chule nur dem Umstande zuzuschreiben, daß es möglich war, eine

Jjanze Anzahl von den vorgenannken landwirkschaftlichen Ver—

dänden und von anderen Vereinen für eine Bauernhochschule zu

nkeressieren und sie zu weranlassen, „das Trennende beiseite zu
chieben und nur das Gemeinsame zu betonen“. So konnte schon

im Winker 10921/22 insbesondere mikt Unterstützung des Vereins

für ländliche Wohlfahrts- und Heimalpflege, des Landbundes und

des dortigen Evangelischen Volkshochschulvereins eine „Evan-
zelische Bauernhochschule“ ins Leben gerufen werden, die ihren
ersten Kursus mit 11 Teilnehmern beginnen konnte. Und im De—

zember 1921 wurde der „Mecklenburger Verein für ländliche
Wohlfahrts- und Heimatpflege“ als körperschaftliches Mitglied
bei der Schirmherrschaft angemeldet. Den Anstoß zur Gründung
gab der Ausschuß für ländliches Bildungswesen des Mecklen—
burgischen Vereins für ländliche Wohlfahrts- und Heimaltpflege.
Als deren Ziel wurde damals ausgegeben, „eine bessere Be—

ähigung im Dienste der Heimatgemeinde anzustreben, keine bloß
inseitige Wissenbereicherung, sondern auf der Grundlage von
Religion, Heimak und Vakerland eine harmonische Ausbildung

des ganzen Menschen in bezug auf Gesinnung, Willenskraft,
Wissen und Können“. „Unser Lebenswille gebraucht ein erneutes

Bauerngeschlecht, dies heranzuziehen ist vornehmste Aufgabe der
Bauernhochschule. Deutsche Menschen im Bauern zu erwecken,
das ist ihre Sendung. Die Saat wird erst in Zukunft aufgehen,
aber die Zukunft gehört dem deutschen Volke.“ Das Landwvolk
»raucht Führer. Bei der Gründung stand „der Gedanke der
»eutschen Volksqgemeinschaft“ voran.

Gründungsurkunde des Vereins

Bauernhochschule
Verhandelt zu Güstrow am 1. Juli 1932.

Zwecks Errichtung eines Eingetragenen Vereins „Bauern-
hochschule“ haben sich auf Einladungen hier im Hotel Erbgroß-
herzog eingefunden:

. Herr Lüttmann-Wahrstorf,

Lehrer Ahrens-Züsow,
Dr. Priester-Rostock,

MakkhesBroderstorf,
BagtsGüstrow,
Rekonomierat Dr. Seemann-Breesen,

ehrer Pinkpank-Kreien,
hulspächter Heuer-Neu-Rossewitz,
obmann-Rostock,
hofbesitzer Huckstorf-Mistorf,
Ztadtrat Jessel Hagenow,

Zofbess. Poel Spornitz,
Zchulze Burmeister-Kleinfeld,
Hofbes. JörnWiendorf,
hofbes. Zülk-Ruest,
Zofbes. Möller Gr. Melhling,
Hofbess. Joh. Griem-Krembz,
Hofbes. Dahnke- Jabel,
dandwirt Heydtmann jun.Mönchhagen,
Hofbes. VoßPapendorf,
Zofbes. FischerZüsow,
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echnet ist. Die ersten Fächer sind entsprechend dem dänischen
VBorbirde bevorzugt, außer der Besprechung der religiösen Fragen.
Lüin wichtiger Punkt, der auch in den Lehrplan gehört und dem

Landmann unmittelbar Nutzen abwirft, ist die Pflege der Wetter—

zunde. Prakkische Gestalk zeigt der Lehrplan darin, daß er auch
)as Entwerfen von Skizzen, Berechnungen, Kalkulakionen band-

virtschaftlicher Produkte vorgesehen hat, auch finden Spinn- und
Webkurse in der Schule statt!

Die neueren Arbeitspläne der Schule behandeln die Religion

iur noch im Rahmen von Weltanschauungsfragen, die im Geiste

hristlicher Religion und Sittlichkeit zu lösen sind. Sie bevorzugen
auch die Probleme der Rassenkunde, enksprechend dem völkischen
Lharakker der Schule!

Der soziale Geist der Bauernhochschule wird dadurch weiter—

verbreitket, dafz die Schüler in ihrer Organisaltion der „Ehe
maligen“ oder Altschüler von Zeit zu Zeit ihre Zusammen-
zünfte veranstalten; diese werden durchschnittlich von etwa 50 bis

10 Leuten besucht, während die Altschülervereinigung etwa 100

Mitglieder zählt. Auch finden viele Werbevorkräge statt; so hat
der Vorsitzende des Vereins Bauernhochschule für beide Mecklen—

»urg E. V. auf über 10 Versammlungen innerhalb kurzer Zeit
nit gutem Erfolg gesprochen. Bis 1924/25 hatte der Verein in

nehr als 60 Versammlungen für die Bauernhochschule geworben
uinker dem Leitgedanken: „Was wir an äußeren Gütern verloren

vaben, müssen wir durch innere Werke ersetßen.“ Daher ist die

Bauernhochschule dem mecklenburgischen Bauernstande eine ganz
»erkrauke Einrichtung. Die Werbearbeit des Vorsitzenden dieses

Vereins läßt sich wohl am ehesten mit derjenigen des ehemaligen
Vorsihenden der Schirmherrschaft, Dr. Tanzmann, vergleichen.
Während der Landwirkschaftlichen Woche zu Schwerin hielt auch
»er Leiker der Volkshochschule zu Mohrkirch, Osterholz, einen

Vorkrag über die Vokshochschul- und Bauernhochschulbewegung;
»aneben bekeiligte sich die Schule auch an der gleichzeitig statt
indenden ländlichen Kunstgewerbegusstellung. Vereinsorgan der
Ehemaligen“ ist die „Mecklenburgische Heimat“. Zu den Ab—
chlußfestlichkeiten, welche jeweils am Ende jedes Lehrganges
tattfinden, erschienen regelmäßig eine sehr stattliche Zahl von
Festteilnehmern, unter denen sich neben den Vertretern des

Bereins für die Innere Misston, des Evangelischen Volkshoch—
chulvereins, des Mecklenburgischen Landesvereins für ländliche
Wohlfahrkts- und Heimatpflege, der beiden Genossenschaftswer-
»ände, des Dorfbundes, auch die Vertreter der Mecklen-

»urgischen Landwirkschaftskammer und anderer Behörden und

andwirkschaftlicher Organisationen befinden.
Wirkschaftlich hat die Bauernhochschulbewegung, wie wir ge—

ehen haben, im allgemeinen recht schwer zu kämpfen, da die
nateriellen Schwierigkeilen, in denen sich heute die Landwirk—

chaft befindet, diese Kulturarbeit am ersten zu erdrücken droht.

kine weitere Beschränkung der kulkurellen Aufgabe der Land-

hevölkerung würde nach der Ansicht des Vorsitzenden des Ver—
rins Bauernhochschule für beide Mecklenburg E. V. dadurch,
daß man die Gewährung weiterer finanzieller Mittel einschränkt,

der Bauernhochschulsache schwer schaden, selbstverständlich auch
in Mecklenburg. „Der Bauernstand ist heute schlimmer daran
als zur Zeit der Leibeigenschaft, denn er empfindet jetzt die

zanze Schwere der Zinsherrschaff. Hier durchzugreifen, wäre

die Aufgabe des Staates, dessen sicherste Grundlage ein küchkiger,
zgesunder Bauernstand noch immer gewesen ist.“ (Priester.)

Zur wirkschaftlichen Sicherung wurde nach dem ersten Lehr-
gange ein „Verein Bauernhochschule für beide Mecklenburg

E. V.“ zu Rostock gegründet (am 1. 7. 1922), welcher anfänglich
»ald 300 und heute etwa 500 Mitlgieder, fast ausschließlich

Bauern, zählk; dieser Verein beschafft die Gelder für die Kurse
»er Bauernhochschule. Dieser Verein war einer der ersten seiner

Ark in Großdeutschland; seine Hauptfreunde waren in den land-

virkschaftlichen Vereinen zu finden. Das Ziel dieses Vereins be—
teht in der Unkerstützung der Bauernhochschule in Wiligrad und
n der Schaffung eines neuen Heims, da die eine Schule in

Wiligrad nicht mehr genügte. Das Landwirkschaftsministerium
»at bei der Gründung des Vereins sein Inkeresse bekundet und
hm eine Domäne mit einem zum Teil unbewohnten Hause an—

——
varen, konnke dieses Angebot nichtangenommen werden. Für
zie Ausstakkung des neuen Heims ist dem Verein vom Landes—

Der erste Kurs fand in den Räumen eines der Inneren

Mission gehörigen Hauses statt; diesem ersten Versuche folgken
noch eine Reihe weiterer, so daß der Bauernhochschuigedanke
heute als im mecklenburgischen Bauernvolke verwurzelt ange—
sehen werden kann. „Der mecklenburgische Bauernstand hak er—
kannt, daß er es selber jetzt in der Hand hat, durch die Bauern—

hochschule geistig unabhängig vom Großstädtertum zu werden und

sich als geistige Macht auch wieder Achtung und Anerkennung zu
exrringen. Der Mecklenburger aber ist praktisch veranlagt, er will
die Sache auf solidem Grunde aufbauen, daher. wünscht er auch,

daß die Bauernhochschule sich organisch eingliederk in das ganze
ländliche Bildungswesen und daß die Landwirtschaflskammer als
die Förderin des ländlichen Bildungswesens sich auch dieser
wichtigen Schulart annimmkt.“ In keinem Gebiet Großdeutsch-
lands ist der Bauernhochschulgedanke bisher so systemakisch be—
arbeitet worden wie in Mecklenburg; wenn überall in Deuksch-

land in dieser Weise gearbeitet worden wäre, würde man viel

weiter sein mit der Gründung von Bauernhochschulen.

Die Mecklenburgische Bauernhochschule betrachtet es ais

hre Aufgabe, „eine Persönlichkeitsbildung anzustreben, eine echt
hristliche Gesinnung bei den Teilnehmern zu pflegen und die—
selben takfröhlich, treu und pflichtbewußt für alle ihre Be—
ziehungen zu Gott, dem deukschen Vatkerland und zur mecklen-

burgischen Heimat zu machen“. Ihr Zweck ist, „die jungen
Bauernsöhne zu einer bewußten und klaren Einsicht in die

öffenktlich rechtlichenVerhältnisse unseres Vakerlandes zu führen
und sie zu kätigen, vorurteilsfreien Giedern des Volkes zu

machen“. Es hat sich gezeigt, daß auch in der ländlichen Be—
völkerung das Verständnis nicht nur für eine Fachbildung, son
dern auch für die rechte Bildung der Persönlichkeit als Ganzes

für Familie, Heimat und Vaterland erwacht ist. Es ist der
Nachweis erbracht durch die Schule, daß sich die Kosten der Ein—

cichtung der Schule reichlich lohnen. „Die Bauernhochschule soll
eine Führerschicht des Landvolkes heranziehen, die nicht nur die

nokwendigsten Lebensgrundlagen des Bauern verkeidigt, sondern
auch imstande ist, das ganze Volks- und Staalsleben mit ge—

sundem Bauerngeist zu durchdringen. Eine Gesundung
unseres ganzen Volkes ist aber unmöglich ohne Verpflichtung des
einzelnen, sich ganz in den Dienst der Läuterung unseres Volks—
tkums zu stellen. Diese Läukerung des einzelnen ist nur durchführ-
dar in einem Schulheim, wo alle, Lehrer und Schüler, in einer

Lebensgemeinschaft vereinigk sind, deren Geist sich nach der
Persönlichkeit des Leiters in dieser Gemeinschafk richtet.“ Für
die Bauernhochschule Wiligrad handelt es sich um die kabkräftige
Mitarbeit am Wiederaufbau der heimaktlichen Kulkur im Sinne

des Christentums und Deutschtums. In der Arbeit dieser Schule

zeigt sich der staaktsbürgerliche Grundgedanke, welcher in der
Bauernhochschule gepflegt wird. Andererseils muß der Bauer
aufgerütktelt werden und sein eigenes Ich in den Dienst des

Banzen stellen; der rechte Bauerngeist muß die Bauernschaft
veseelen.

Diese Ziele zu verwirklichen, den „deuktschen Bauern“ her—
anzubilden, in der Idee, daß Bauernkum und Christentum steks

zusammengehören, ist das Bestreben der Wiligrader Bauernhoch.
schule. Sie geht damit nicht genau den Weg der übrigen Bauern.

hochschulen, sie geht vielmehr ihren Weg und hat sich keinem
Normalkyp unkergeordnet. Was „ihr“ Typ ist, ließe sich am
besten durch Selbstanalyse des Leikers der Schule klarstellen;
mit anderen Worten, sie ist ebenfalls eine Schule des ausge;
prochenen Führerkyps und erhält dasjenige Gepräge, welches
dieser ihr gibt. Eine solche Selbstanalyse liegt nun zwar nicht
por, aber sein Leikwort ist: „Deutsches Wolkstum, vom Geist

Christi geheiligt.“ Im übrigen ist zu beachten, daß die Wiligrader
Schule, welche in ihrer Grundhalkung religiös bestimmtk ift, sich
ganz in der Richtung der „Dorskirche“ bewegt.

Zur Erreichung ihrer Ziele stehen denn auch auf dem Lehrplan
4. B. die Besprechung religiöser Zeitfragen, Stücke aus der

Mecklenburger und deuktschen Geschichte, ferner Proben deutschen
Schrifttums. Die historische Methode findet in der deutschen
Bauernhochschule durchaus Anwendung. Wichkig ist die Behand-
uung des deutschen Schriftlums. Auch dem Streben nach staats—
dürgerlicher Bildung hat die Schule, wie wir schon gesehen haben,
Rechnung gekragen, indem sie Bürgerkunde und eine Einführung
in die Volkswirktschaff bringk, die auch für Nichthandwirke be—
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Aber damit waren erst die ersten Voraussetzungen für das
Werden eines Bauernstandes und eines bäuerlichen Standes—

»ewußkseins gegeben. Der Bauer war zunächst mit seiner neu—

zrxrungenen, verhältnismäßig gesicherken sozialen und wirkschaft-
ichen Lage zufrieden. Er freuke sich seines, wenn auch be—
cheidenen, so doch gesicherten Plahes im Volksganzen. Die
Fürsorge einer im allgemeinen bauern- und landwirkschafks-
freundlichen Regierung wurde dankbar mit zuverlässiger vaker-

ändischer und staaksktreuer Gesinnung erwiderk.
So blieb der Blick im allgemeinen an der Scholle und der

zigenen Hofstelle haftlen. Zu einer irgendwie ernsthafferen Be—
chäftigung mit dem öffenklichen Leben oder zur Ausprägung

eines wirklichen Standesbewußtseins fehlkte Anregung und
Brund. Die Not der Capriwizeit, die zum ersten Wale die für

die Landwirkschaft bedrohlichen Folgen der Industrialisierung
Deutschlands in die Erscheinung kreten ließ, ging zu schnell

ind ohne nachhaltktige Wirkungen vorüber, als daß sie das
Bauernkum zu gemeinsamer Abwehr und zum Standesbewußt-

ein hätte zusammenschließen können. Der wirtschaftspolitische
Zusammenschluß im Bund der Landwirke blieb in der Haupt—-

ache auf den Großgrundbesitz beschränkt. Die weniger durch
virtschafts.· oder sonstige politische Abwehrmaßnahmen ein—
ehende Besserung in der wirkschaftlichen Lage der Landwirk

chaft wiegte das Bauernkum wieder in Sicherheit.

Der Zusammenbruch und die Umwälzung nach dem Kriege
chufen für das Bauernkum eine völlig veränderke Lage. Das

»ölliginderVereinzelung lebende Bauernkum sah sich plötzlich
»ilf- und machtlos den zahlreichen und zum größken Teil be—
reils lange vor dem Kriege durchorganisierken wirkschaftlichen

Organisationen der übrigen Berufsstände gegenübergestellt. Die
vohlwollende und mehr oder weniger fürsorgliche Einstellung des
Staates hörte auf. Wie von selbst ergab sich aus dieser Lage die
Nokwendigkeit eines wirtschaftspolitischen Zusammenschlusses des
dandvolkes. Die Führung in dieser Entwicklung übernahmen
ser Reichslandbund und andere Berufsverkretungen der Land—

virkschaft.
Hand in Hand damit ging die Notwendigkeit einer ge—

ziegenen fachwirtschaftlichen Ausbildung des bäuerlichen Vach—
vuchses, wie sie sich aus den erhöhten Anforderungen ergab.
die die schnell forbgeschrikkene Inkensivierung und Technisierung
der Landwirtschaft an den Landwirt stelllen. Die neuerrichkeken

dandwirtschaftlichen Schulen kamen diesem Bedürfnis enktgegen.
Auch sie krugen neben der Erfüllung ihres Hauptzweckes wesenk—
ich zur Weckung des Standes- und Berufsbewußkseins im

Bauernkum bei.
Schon bald aber erkannken einsichtige Kreise und Freunde

des Bauernkums, daß der berufsorganisakorische und inkeressen—
oolitische Zusammenschluß allein nicht genüge, ja daß schon die
Wirkungskraft einer derarkigen Berufsorganisation wesenklich
abhängig sei von dem Vorhandensein einer bewußt einheiklichen
und bewußt bäuerlichen geistigen Grundeinstellung des ganzen
Standes. Man erkannke in diesen Kreisen, daß wirksamer als
eine reine Interessengemeinschaft das Zusammengehörigkeitsgefühl

zines geistig und seelisch gleichgestimmten Menschenkreises sei.

Dieser Aufgabe widmete sich die in Anlehnung an die be—

reits ältere gleichnamige Bewegung einsetzende deutsche Bauern—
yochschulbewegung, der auch die Mecklenburgische Bauernhoch-

—
stehens sind eine große Zahl mecklenburgischer Jungbauern und
Jungbäuerinnen durch ihre Schulung hindurchgegangen und zu
bewußken Trägern ihrer Idee geschult.

Die ganze Arbeit der Bauernhochschule war und ist im

Sinne ihrer Aufgabe auf die Schulung und Erziehung der
däuerlichen Jugend zu bewußt bäuerlicher Lebensauffassung und
Lebenshaltung eingestellt. Das erste und vornehmste Ziel ihrer
gesamten Bildungsarbeit ist daher die Erziehung zum Ver—
tändnis und zur Werkschätzung bäuerlicher Kulkur. Wie aber

alle Bildung bei der Vergangenheit und der Geschichte einsetzen
nuß, wenn sie gemeinschaftsbildend sein soll, so seßt auch die
Arbeit der Bauernhochschule bei der langen und reichen Ge—
chichte des deukschen Bauernkums ein. Die Pflege und Er—

»alkung des alken bäuerlichen Kulturgukes ist daher eine ihrer
ersten und vornehmsten Aufgaben. Da aber der Bauernstand
rur ein Teil des ganzen deutschen Volkes und die bäuerliche

oerein für ländliche Wohlfahrks- und Heimatpflege das Invenkar
angeboten worden. In seinem weiteren Ausgreifen hat der Ver—
ein die Schaffung einer zweiten Bauernhochschule ins Auge ge—
faßt, zu der ihm von einem Großgrundbesitzer ein Grundstück und

zin geeignetes Gebäude im Pachtwege zur Verfügung gestellk
wurde, welches als Bauernhochschule für die Bauernsöhne ge—
dacht war, während Wiligrad den Bauernköchtern vorbehalten
sein sollte. Als weiteres Ziel dieses Vereins kann noch die Ver—

anstaltung von Vorkrägen bei landwirkschaftlichen Tagungen bes
zeichnet werden, von denen schon mehr als 60 staktbgefunden

haltten, deren Zweck es war, das Selbstgefühl der bäuerlichen

Bevölkerung zu heben. So üst es zu erklären, daß die Bauern-

hochschule in Mecklenburg langsam aber sicher festen Fuß gefaßtk
hat und daß dort jeder Bauer ihr Wesen und ihre Ziele kennk.
Indessen haf ihr aber anfänglich die Mikarbeit der Pastoren und

Lehrer sehr gefehltl; den Lehrern paßke die Bauernhochschule nicht
in das System der Einheitsschule. Gegner waren vor allem auch

die Landwirkschaftslehrer, und in vorgekommenen Differenzen
hatte sich die Landwirkschaftskammer nicht immer auf die Seite
der Bauernhochschule geschlagen. Der Verein Bauernhochschule

ist durch seinen Vorsitzenden Mikglied des engeren Vorstandes
der Schirmherrschaft der deutschen Bauernhochschule; in der

mehrfach erwähnken Arbeitsgemeinschaft hat er sich der soge—
nannken „Tanzmannschen Richkung“ angeschlossen und wird dor!

durch die Pommersche Bauernhochschule Henkenhagen vertreken.
Im Etat sind 6000 RM. für die Ausgaben der Schule vorge.
sehen; 3000 RM. gibk die Landwirkschaftskammer, 1000 RM.

die landwirtschaftlichen Verbännde und 2000 RM. der Verein

Bauernhochschule für beide Mecklenburg E. V. Lehterer ist der
finanzielle Träger der Bauernhochschule; er pachtet die Heime,
stellt die Lehrkräfte an, besoldet sie und beschafft die Lehr—
mittel (änsbesondere auch die Webstühle), und hält die großen
Tagungen der Bauernhochschule innerhalb der „landwirkschaft-
liichen Wochen“ ab. Der Landbund unterstühzt die Bauernhoch-
schulbewegung in jeder Beziehung; sein Haushaltungsplan sah
für 1924 und die folgenden Jahre je 300 RM. für die Bauern—

hochschule vor. Vorzüglich ist es aber außerdem die Mecklen

burgische Landwirkschaflskammer, welche die Bauernhochschule
nicht nur materiell unkerstützt, sondern auch einen Verkreker der

Bauernhochschulbewegung unker ihren Mitkgliedern hakt. Wie wir

gesehen haben, hat die Bauernhochschusbewegung in Mecklenburg
sich ein festes Fundament geschaffen, so daß heute der Bauern-
stand zum größken Teil für sie einkrikk. Der Landbund, Genossen-
schaftsverbände, Vieh Versicherungsgesellschaflen uswpp. nehmen
regen Ankeil an der Bauernhochschule, sie verwurzelt infolge—

dessen immer mehr im Landvolke. Trotz der mannigfachen

Unterstützhungen ist die Schule gezwungen, ein angemessenes
Schul bzw. Kost- und Wohngeld in Höhe von 70 RM. im Monat

zu erheben. Unbemitkelte Schüler erhalten jedoch Stipendien bzw.
Freistellen vom Verein. Im übrigen hat sie wohl die beste Aus—
sicht auf Fortexistenz wegen ihrer engen Verbindung insbeson—
dere mit dem Landesverein für ländliche Wohlfahrts- und
Heimatpflege in Mecklenburg und mit den dorkigen, gang ver—

schiedenen geistigen Gebieken angehörigen Verbänden, aus deren

Inkeressengemeinschaft ste herporgegangen ist.

Pastor Schlüter (Krihkow):

Bauernhochschule
und Jungbauernschaft

as Bauernkum ist uralt, auch das deuksche Bauerntum.
Es ist so alt wie die deutsche Kultur.

Dennoch sieht unser heutiges Bauernkium auf eine ver—
hältktnismäßig kurze Geschichte zurück. Denn die Bauern—
befreiung vor etwa 100 Jahren bedeutet gleichsam einen neuen

Anfang nach Jahrhunderken des Niederganges.
Aber sie war auch eben nur ein erster Anfang. Dem ersten

Schritt der Erringung der persönlichen Freiheit mußte erst noch
der zweite folgen: die Schaffung der notwendigen wirkschaft—
ichen Voraussetzungen des neuen Bauernstandes. Das geschah
in Mecklenburg in den sechziger Jahren des vorigen Jahr—
hunderks. mit der Vererbpachtung der Bauernstellen.
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Kultur nur ein Teil der deukschen — ist, ist die Ein- F. Bauer:

führung in das Verständnis des großen Gesamkkulkurgukes des —

deubschen Volkes die zweite große Aufgabe der Arbeit der Die Mecklenburgische Bauernhochschule
Bauerhochschule. Erst in dritker Linie kann es Aufgabe der

Bauernhochschule sein, dem Mangel des Dorfes an allgemeinen unod ihr Verhältnis zu ländlichen Jugeno
Bildungsmöglichkeiken abhelfen zu wollen.

verbänden
enn wir uns nun nach zehnjährigem Bestehen unserer

D Mecklenburgischen Bauernhochschule über die Be—
ziehungen dieser uns so werkvollen Bildungsstätke zu den

»erschiedensten ländlichen Jugendverbänden Gedanken machen, so
scheint mir das gerade in diesen Tagen schon deswegen werkooll,
veil zurückblickend festgestellt werden muß, daß in Mecklenburg
die hohe Bedeutung dieser Bildungsstätte gerade von den Ver—
händen aus nicht immer richtig erkannt ist. Doch wird gewiß,
venn auch wohl langsam, sich die Ueberzeugung von der Ünent.

behrlichkeit der Ausbildungsarbeit jungen Führernachwuchses ge
ade in Wiligrad immer mehr durchsetzen, wenn einerseits küch—

ige junge Leute und junge Mädchen von dork in verankworkliche
Stellen des Berufes und Staakslebens hineinwachsen, und wenn

andererseils der Mangel an gut ausgebildeten jungen Führern
immer geringer wird.

Das gilt besonders für die großen Wehrverbände unseres
dandes. Ihnen stehe ich näher, drum möchte ich ihr Verhältnis
zu der Bauernhochschule in diesen Zeilen besonders bedenken.

Wer aufmerksam in die gestalkende, keils machtvoll hervor
brechende Wiederneuformung unferes deukschen Sbaakslebens hin—
ein horcht, wird spüren, daß unsere innere, vielleicht auch äußere

baalspolitische Haltung wieder einen ausgesprochenen soldatischen
Lharakter annimmt. Diese Straffung unfserer Halkung findek im
derzen unseres Landvolkes ganz natürlich seinen stärksten
Widerhall; denn unser Landvoß, besonders unsere Bauern, hart
erzogen, spüren instinktiv die Gesundung. Diejenigen Jahrgänge,
welche in den lezten beiden Jahrhunderken in unserem Heere

dienken, sind es auch heuke wieder, welche sich in Reih und Glied
ormen. „Sie wollen Soldat sein.“ Sie wollen kämpfen für ihr

und ihrer Kinder Zukunft; sie sind die staaksaufbauenden
Kräfte, richtig geformt und gebildet, die Macht in der Hand des

zroßen Staatsmannes, welcher mik ihnen gesundes Staalsleben
chafft. So erarbeitet sich ein Volk seinen Staat wieder, welcher

seine Würde aus der Gesamthaltung der Truppe gewinnk. Um

diese „Würde“ kämpft heute, im ganzen gesehen, unser Volk, also
um seine Ehre. Diese Würde nakionaler Halkung will von der

Jugend erkämpft sein und in diesem Kampf will sie geführt sein.
Früher war unsere stolze Armee namentlich die große Schule.

Auch sie bildet ihren Führernachwuchs heran. Die Reste dieses
Nachwuchses führen noch heute unsere Männer, soweit sie noch
ung genug dazu sind. Doch die Zahl wird immer kleiner.

Immer stärker werden die Rufe nach jungen wirklich ge—
»ildeten Führerkräften, gerade auch in unseren Wehrverbänden.
Hier sind sie heute in großer Zahl bis in die kleinsten Gruppen
»rennend nokwendig geworden. Gut veranlagke Kräfte sollen be.
ruflich wie charakkerlich zur vollen Leistung herangebildet werden,
io daß sie wieder soldabisch in jeder Weise vor ihre Truppe, die

unge WMannschaft, treten können, welche dann zu ihnen ver—
rauensvoll aufsehen wird. Die Jugend will und muß wieder den

tarken Pulsschlag ihrer Führer spüren, mit welchen sie „In
BolktesNamen“ antreten soll, deulschen Staakt zu bauen, deubsche
Beschichte zu machen.

Hier liegk die große Aufgabe der Bauernhochschule im Ver—
»älknis zu den ländlichen Jugendverbänden. Eine große dienende

Aufgabe hat diese Bildungsstätke, eine staakspolitische Aufgabe
als Führersschule; das muß in dieser Stunde richkig er-

ianntk werden. Die jungen zu schulenden Kräfte müssen nicht erst
nühsam gesucht werden, als wenn gut veranlagke junge Leuke in
»eutschen Landen so knapp wären. Sie müssen von den Ver—

»änden aus deren Reihen ausgesucht und im besten Sinn des

Workes unserer allen Armee „kKommandiert“ werden.

Die verankworklichen Spitzen der Verbände sollen sich die

Arbeit dieser Ausbildungsstätte bis in jede Einzelheit aufzeigen
assen, damit sie wissen, was diese Arbeit für die Zukunft be—
deuten kann. Rat und Tat beim Ausbau dieser Arbeit schafft
hie Ausbildung vorwärks.

Nummer 6—-7

Wenn demnach die Bestrebungen der Bauernhochschul—
vewegung für einen größeren Kreis innerhalb unserer Bauern-—

jchaft von Nutzen sein sollen, so muß ihr Einfluß über den kleinen
Kreis der Bauernhochschüler hinaus in die einzelnen Dörfer ge—

tragen werden. Es muß gleichsam jedes Dorf seine Bauernhoch-
schule im kleinen haben.

Die Möglichkeit zur Verwirklichung dieses Gedankens bieket
sich durch ein enges Zusammen- und Handinhandarbeiten von
Bauernhochschule und Jungbauernschafken, von denen es ja schon

eine ganze Reihe im Lande gibt, wenn auch ihre Zahl leider in

Mecklenburg im Vergleich ehwa zu Schleswig-Holstein noch sehr

gering ist.

Beide Bewegungen können sich aufs beste ergänzen. Denn
beide haben das gleiche Ziel: Förderung und Pflege ländlicher
Kultur und dörflichen Lebens. Beide sind auch aus demselben

Bedürfnis nach Verkiefung des bäuerlichen Skandesbewußtseins
hervorgegangen.

Die Bauernhochschule braucht zunächst eine dauernde Ver—
bindung mit der ländlichen Jugend möglichst vieler Dörfer schon
zur Gewinnung geeigneten Nachwuchses. Die Jungbauern
schaften werden, wenn sie erst in genügender Zahl im Lande
borhanden sind, die gegebene Brücke bilden können. Sie werden

auch der nakürlichste Weg sein, auf dem die Arbeit der Bauern—
hochschule einem größeren Kreise nutzbar gemacht werden kann,
indem die ehemaligen Schüler der Bauernhochschule in ihnen im
Geiste und Sinne derselben weikerwirken.

Andererseits braucht die Jungbauernschaftssache, wenn siq
auf die Dauer lebensfähig sein soll, dauernd Anregung und Hilfe
von außen, wozu die Bauernhochschule die gegebene Stelle ist,

besonders für solche Jungbauernschaften, die, wie es heute viel.

fach noch der Fgll ist, ziemlich vereinzelt in ihrer Gegend sitzen.
Ferner wird die Bauernhochschule den Jungbauernschafken die

geeigneten jugendlichen Führerpersönlichkeiken stellen müssen, an
denen es vielßach fehll. Denn so werkvoll auch die freudige Mik—

arbeit älterer Persönlichkeiten (sei es Lehrer, Pastor oder wer

es sonst sein mag) ist, in erster Linie wird die gedeihliche Ent—
wickelung einer Jungbauernschaft immer von der Per'önlichkeit

des jugendlichen Führers abhängig sein.

So sind beide Bewegungen aufeinander angewiesen und ein

enges Zusammenarbeiten immer wieder anzustreben. Erfreu—

licherweise besteht auch weithin engste Fühlung, die immer fester
zu gestalten sein wird. Die Jungbauernschaften sind in erster
Ldinie an dem Gedeihen einer lebenskräftigen Bauernhochschule

interessiert, und ebenso ist im Inkeresse der Bauernhochschule

das Vorhandensein einer recht großen Zahl gesunder dung-
bauernschaften zu wünschen. Dann werden beide ihre wichtige
Aufgabe der Mitarbeit am Wiederaufbau des schwer geprüften

deukschen und mecklenburgischen Bauernstandes erfüllen können.
Denn das eine ist gewiß: Ohne die starken Kräfte innerer Ver—

bundenheit mit Volkstum, Heimat, Sitte und Art unseres Volkes

wird es ein gesundes lebensfähiges Bauerntum nicht geben!

Denn hier liegen die Wurzeln seiner Kraft!
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Im einzelnen nun in diesen Zeilen auf die Ausbildungsfächer
der Schule einzugehen und an gemachte Erfahrungen noch an—

zuknüpfen, erlaubt mir der begrenzte Raum nichk, doch bin ich

gewiß, daß diese Ergänzung sicher aus anderer Feder gegeben
wird, da meine Gedanken in einer Reihe anderer Besprechungen

über unsere Bauernhochschule zu ihrem zehnjährigen Bestehen
stehen. Doch sei nur noch erwähnk aus den Erfahrungen der letz-
ten Jahre, daß es wichtig ist, die Ausbildungsdauer ungefähr,
wie folgt, einzukeilen. Da besonders unsere jungen Leute in
dieser Zeik der Nok kaum noch aus der Wirkschaft oder aus dem

Beruf herausgezogen werden können, teilt sich die Ausbildung in
einen mindest zweimonatlichen Anfangsausbildungskursus auf den
verschiedensten Gebieten, welchem sich dann auf 3 Jahre hinaus
halbjthrige Ergänzungskurse von 3 bis 4 Tagen auf der Bauern

hochschule anschließen. Diese Einkeilung ist das Mindestmaß von
Zeitaufwand für die Ausbildung, jede Verlängerung könnte von

Nutzen sein. Wir wollen hoffen, daß es den die Bauernhoch-
schule tragenden Männern unseres Landes gelingen wird, in den
kommenden Jahrzehnt der Geschichte unserer Schule, die Enk—
wicklung der Arbeit noch weiter vorwärks zu tkreiben.
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Das braucht und darf aber nicht sein, wenn die Schulen ge—

reun ihrer eigentlichen Bestimmung bleiben: Lebensschulen zu sein,

Schulen sfür das zukünftige Leben ihres Volkes, das Sinn, Auf—-
Jabe und Zielsehzung erhält durch das heranwachsende Geschlecht.
Wie die drei germanischen Schicksalsschwestern müssen sie aus
Bergangenheikt und Gegenwark den Lebensfaden ihres Volkes in

die Zukunft weiter spinnen. Wird eins vernachlässigt, so erfüllt
die Volkshochschule nicht gekreu ihre Bestimmung ais Lebens-—
chule. Die dänische Volkshochschule scheinkt nach dem Urkeil vieler
Zachkenner und nach meiner persönlichen Kennknis zu sehr in der

Vergangenheit, in der Ebene der Grundtvigschen Ueberlieferung
zu stehen und versfündigt sich damik an Gegenwark und Zukunft.

Ueberlieferung ist nolwendig, aber ihren Sinn erhält sie doch erst
surch die Gegenwart und durch unsere Arbeit in dieser für die
Zukunft. Wenn man hört, daß man in Dänemark hier und dort

auch die Nakurlehre und verwandtke Gebiete mit in den Lehrplan
zinein nimmt, so klingt das für uns auch ohne Ueberschähung
zieses für unsere Zeit hochwichkigen Gebiekes doch ekwas eigen-
arktig. Für uns gehört das Gebiet selbstverständlich mit in den
Lehrplan. Geradezu unverständlich ist uns aber, wenn man z. B.

in einer Schrift über die dänische Bauernhochschule liest, daßß man
„allmählich auch an die Fragen der Gegenwark herangehe“. Wir

verstehen diese Halkung jedoch, wenn wir die Gesamkhalkung des
dänischen Volkes in allen größeren Lebensfragen kennen. ös ist

zum guten Teil satt und zufrieden. Scherzhaft aber doch bezeich—
nend sagt man von den drei Nordvölkern, der Norweger sel

„Bauer“, der Schwede „Aristokrak“, der Däne „Bourgeois“. Po—
itisch ist Dänemark seit 1804 zufrieden mit seinem Los als

kleines friedliches Ländchen an der Ostsee“. Viele Dänen sind
Pazifisten, aber nicht aus leidenschafklicher Ueberzeugung. sondern
uus nüchkerner Berechnung. Die Volkshochschulen in Dänemark

ind aus der Volzeit des dänischen Volkes und Staakes geboren
ind haben zunächst zweifellos den bewundernswerken Erfolg ge—
»abt, daß sie den Bestand des Volkskums, seine Sprache, seine
tulkur, kurz seine Eigenart vor dem drohenden Unkergang ge·
relket haben. Sie haben ihrem Volk wieder den Mutk zum Eigen-
eben gegeben und in erster Linie dazu beigetragen, daß es einen

edeutenden wirkschaftlichen Aufstieg nahm. Als dieses nächste
ziel erreicht war, als die äußerste Rot bezwungen war, krat ein

Leerlauf der Kräfke ein, eine wesenklich dückschauende Bekrach
ung, die sich vielfach mik dem „lebenden Wortk“ Grundtvigs, der
ebendigen Versenkung in die Vergangenheik begnügte. Es fehl—
en die bewegenden, mokdrischen Triebkräfte, die sich immer nur

in der Gestalkung der Gegenwark für die Zukunft äußern. Man
»erfiel weithin dem liberalen Zeitgeist, der für Dänemarks geistige
Zalbung vor allem in der freigeistigen, zerfetzenden Persönlichkeit
»es Professors Brandes an der Unwersität Kopenhagen so ver-

»ängnisvoll geworden ist. Man ist national — und sogar die

dänische Sozialdemokrakie ist nakional —, aber weder mit Ernst
noch gar mit Leidenschaft. Man ist sozial, aber mehr mik dem

Verstand, aus frommer, liberaler Duldsamkeit gegenüber dem
Arbeiler,derselbstdie Not unseres Arbeikertums am eigenen
deibe nur in Ausnahmefällen verspürk. Man ist religiös, d. h. gut

rirchenchristlich, aber mehr aus Ueberlieferung und ohne die kiefe

eelische Erregung, wie sie gerade in dieser Frage unser Volk auf-
wühlt. Bezeichnend für die geistige Halkung der dänischen Volks-
hochschulen ist ferner, daß bei der Schülerschaft wenig Inkeresse
besteht für die Behandlung sozialer Fragen, weil der dänische

Bauer bisher im allgemeinen unker sehr guken Verhältnissen lebte.
Doch dürfte sich dies in der allerletzten Zeit durch den starken

Niedergang der dänischen Landwirkschaft schon geändert haben.
Lin wichtiges Unkerrichtsgebiet ist die Geschichke der dänischen
Volkshochschulen. Man verharrk also auch hier in einer im

vesenklichen rückschauenden Bekrachtung. Die dänische Volkshoch-
chule ist zweifellos krotz allem eine geschichtliche Leistung. Sie war

der Beginn einer bis dahin unbekannten Bildungsaufgabe an den

eranwachsenden Generalionen unverbildeker und unverbrauchker

Volksschichten, die in Dänemark durch die Volkshochschule in be—

deukendem Umfang zur politischen, kulkurellen und wirtschaftlichen

Führung gelangt sind. Diese geschichtliche Leistung kann für uns
Wer auch nur von geschichtlicher, beispielhafker Bedeukung sein.

Unsere Volksnotisteineandere und daher sind auch unsere
Weqge verschieden.

Paul Tonscheidt in Henkenhagen (Pominern):

Vvergleichende Betrachtungen
zwischen der dänischen vVolkshochschule und unsern

deutschen Volksbildungsausgaben“).

enn man in Dänemark von einer Krise der Volkshoch-

ID schulen spricht, so denkt man im allgemeinen daran, daß
viele kleine Volkshochschulen an Ansehen und Be—

deulung verlieren und eingehen, während die bedeuktenden Schulen

starken Zuspruch haben und zum Teil den Bekrieb großer Inker—

nate angenommen haben. (Askov, Frederiksborg u. a.) Auf

Kosten der Tiefe hat der Strom der dänischen Volksbildung an
Breite gewonnen. Im kleinen Kreise, in der vergrößerken Fa—
milie und im Zusammenleben von Schülern, Lehrern und der

Familie des Vorstehers liegt aber das eigentliche Geheimnis der

Wirkung einer Volkshochschule auf junge Menschen. Ein Beispiel
aus der bäuerlichen Geschichte des letzten Jahrhunderts mag dies
verdeutlichen: Als aus dem familienhaften Zusammenleben auf
unsern Bauernhöfen leider manchmal die Fabrik „Bauernhof“
wurde — mit Hilfe von liberalistisch-kKapikalistischen Regierungs.

mekhoden und nach dem verhängnisvollen Vorbild in der Indu—

strie —, da kraken sich „Arbeitgeber“ und „Arbeiknehmer“ als

zwei gegensähliche „Inkeressenken“ gegenüber, und es enkstand
auch auf dem Lande der Klassenkampf. Die ungemein starken
seelischen Kräfte der Familie werden oft unkerschätzt. Sie stehen
in den Volkshochschulen an erster Stelle, oder sollklen es wenig—

stens. Wo die Familie sich auch hier auflöst oder für die äußeren
Vorkeile eines vergrößerten Anstaltsbetriebes, eines größeren

Lehrkörpers, einer Klasseneinkeilung der Schüler u. ä. ihr Erst—

geburlksrecht verkauft, da muß die Volkshochschule an innerster
Wirkungskraft verlieren. Sie ist nicht Lernschule, sondern Lebens—
schule. Hingabe des Einzelnen an das Ganze wird geforderk. Zu—
vückstellung vieler persönlicher Neigungen, berechkigter oder un—
berechtigker, wo es das Wohl aller gilt. Die Volkshochschulen
sollen zu jeder Zeit Keimzellen neuen, werdenden Wolkslebens

sein. Es war das Verhängnis Dänemarks, daß seine Volkshoch-
schulBewegung mitken in die Zeit der Hochblüke des Liberalismus

fiel, und daß sie bis heute nicht die Kraft aufgebracht hak, sich
oon dieser Zeitkrankheit zu befrelen.

Der dänische Volkshochschul-Vorsteher Holger Begkrup
urteilt: „Es kann nicht geleugnet werden, daß auch Anzeichen
oorhanden sind, die darauf schließen lassen, daß sich die innere
Lebenskraft verringerk hat. Der Einfluß der Hochschulen ist viel
leicht ekwas oberflächlicher geworden als zu Kolds Zeiten, ebenso
wie die Tiefe eines Skromes sich verringert, wenn er sich über

eine breike Fläche ergießtk.“

 Die Pommersche Bauernhochschule in Henkenhagen konnte in die
Frühsahr auf ein zFehnjähriges Bestehen zurückbuücken. — hat aus —

Anlaß eine Festscprt Langahetem dig wit allen Freunden der Volkshochschul—
dbewegung empfehlen. eist durch die Pommersche Baue ch ieaee Doneen, Sie si rnhochschule in Henten.
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Bernd Ludewig:

Von der GBauernhochschulbewegung,

dem nordischen Gedanken und ihrer

besonderen mecklenburgischen Sendung

Puacue auf 10 Jahre Wirken des Bauernhochschul-
gedankens im Lande Mecklenburg ist es nicht nur ange—

bracht, sondern dringend nokwendig, daran zu erinnern, daß diese
Bauernhochschulbewegung aus dem völkisch-germani-—
schen Gedanken heraus geboren wurde. Wenn auch der
Gedanke Grundekvigs in den Ländern, in denen er keimte, anders

verwirklicht wurde als auf seinem dänischen Mutterboden, so
blieb der kreibende Wille zur germanischen Selbstfindung, der

große Traum der germanischen Eigenbestimmung in Blutk, Seele
und Geist, der germanischen Erneuerung aus der Kraft der Erde

und des Volkstums, dennoch allen Ausprägungen des Bauern—

hochschulgedankens gemeinsam.
In jenen vergangenen Jahrzehnten, als das Leben laut und

iustig durch die Straßen schäumte, als Wald und Bauer und

Boden nicht sonderlich geachtet wurden, da verbluteken sich ein-

same Kämpfermenschen-an ihrer großen herrenhaften Sehnsucht
nach germanischem Menschenkum. Dieser Wirklichkeitskräumer
seien einige genannt: Lagarde, Langbehn, Wagner, Nietzche,
Löns. Wiewohl sie glühken im Feuer des Schöpfergeisttums, so
trugen sie dennoch alle kühle und klare Führerköpfe. Aber man
verlachte die großen Verächter des Mitkelmaßes und der halben
Bürgerlichkeit, man verhöhnke ihre edlen Träume und krak ren

stolzen Glauben mikt Füßen. GSo starben sie an der Sehnsuchk,
ihre Gedanken wirken zu sehen, wergingen um ihr Gesichk von

der Wiedergeburt der Seele Nordlands aus der Stärke der Ein—

fachen und heimlich Krafkvollen, aus der Klarheit der Meere
und Flüsse, aus der Allmacht der Wälder und Himmel. Bei

unseren Brüdern im Vorden auch stand das alte gute Blut auf

gegen Flachheit, Geichmacherei, heuchelnde Ungesundheit, auch
dork tratkten Männer vor das Volk, die ihr Herz vor sich warfen

und der anderen nicht achteken. Auch sie kämpfken um die Seele
Germaniens, um das Selbstseindürfen, um die Reinheit des

eigenen Wesens.
Beim Suchen nach ihrem Eigensein, bei der langsam an—

hebenden, immer gewaltiger werdenden Befreiung der nordischen

Wesenheit, fanden die einsamen Kämpfer als ihr kiefstes Eigenes,
von dem alles andere ausstrahlt, ihr besonderes Blutk, den

ewigen Urgrund ihrer besonderen, seelisch-geistigen Arkung. Das
war der Gedanke der nordrassischen Blut- und Eigengemeinsam

keit und der Wille zu seinem Gelkendmachen und Durchsetzen,

„der nordische Gedanke“ genannt. Er hob in klares Erkennen,
was die verlorenen Geistkämpfer Deuktschlands geahnt, und was
die Männer Skandinaviens in dunklen Sehmsüchten in die Wirk-

lichkeit zu bauen krachteten. Der Bauernhochschulgedanke ist der

erste frische Schritt zur Tat, das erste feste Anpacken der Wirk-
lichkeit aus wesender Ahnung des Germanischen und aus mäch—

tigem Wollen zu seiner Befreiung.

Der Gedanke unserer nordischen Eigenart, das Bewußbsein,
daß unsere stolzesten Siege und unser dunkelstes Verhängnis in
unserem nordischen Blut kreisen, soll uns zu rechter, kühler Er—
kennknis der Wirklichkeit führen. Es gill, um Germaniens und

Deuktschlands willen, den Kampf um die Reinerhalkung und den

Schutz des gesunden schöpferischen Nordbluktes heute auf allen
Fronten aufzunehmen. Die Bauernhochschulbewegung hat hier
eine Aufgabe, an der sie ihre Daseinsberechtigung von neuem

erweisen kann. Gewaltig breit und stark ist heute die Linie der
Kämpfer, für das, was uns heilig und keuer ist. Sorgen wir,
daß wir dennoch den Geist des Kampfes nie vergessen, ohne den
ein Gedanke wie der unsrige sinnlos wird. Fürchten wir wie die

Pest jedes Ruhigwerden, jedes Erstarren in Formeln und Ver—
einsmachenschaften, seien wir immer lebendigste Bewegung,
niemals Instikution.

Einem neuen Aufpflanzen des nordischen Urbildes, einer

neuen Deuklichmachung der germanischen Wesenheit, hat aber

unker allen Umständen ein erneutes Erwecken des jeweiligen
Stammes- und besonderen Volkstumsgedankens vorauszu—
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gehen. In Mecklenburg ist diese Aufgabe schwer. Obwohl diesem
dand germanischer Siedlung auf wendischem Boden die selbst-
»erständliche Voraussetzung des deutschen Nord-Westens, eine
assisch ungebrochene bäuerliche Bevölkerung mit bewußter ur—
alber germanischer Stammesüberlieferung, fehlt, muß auch hier
zie Sendung des Nordens gehört werden. Wir wollen klar
sehen: für den Wissenden, der das altgermanische Volksgebiet
westlich der Eibe und den deukschen Osten kennt, gilk auch heute
noch das Urteil Bismarcks und Langbehns, daß Germanien östlich

der alken Wendengrenze Kiel, Lüneburg, Uelzen, Magdeburg
hald aufhört und daß diese vor der Vöskerwanderungszeik ger—

nanischen Landschaften heute noch lange nicht wieder genügend
germanisiert sind. Es wird sich darum handeln, das Mecklen-

»urger Eigen- und Volksbewußlsein auf germanischer
Brundlage zu pflegen und ihm seine hohe Aufgabe, als eroberkes

Ostland Wacht gegen das Slawentum zu sein, bewußt zu
machen. Es gilt, dem Mecklenburger Bauern sein Volkskum als
das eines niederdeukschen Stammes bewußt zu machen,

niederdeuktsch in dem weiken Rahmen, in dem auch die Friesen,

Niedersachsen und Niederfranken niederdeutsch sind. Der echke,
unverbildete, eingebbdrene Mecklenburger legt wenig Werk dar—
auf, Niedersachse zu sein, er kann sich unker diesem Begriff viel—
nehr gemeinhin nichts vorstellen, wohl aber fühlt er sich mit
yollem Recht als Angehöriger einer niederdeutschen Sonder—

gruppe, eben als Mecklenburger, allenfalls die Verbundenheit mit

»en Ostholsteinern und Vorpommern bekonend. Er will Mecklen—

»urger und Niederdeutscher sein, denn darunter kann er sich

ebwas vorstellen, aber Niedersachsen ist für ihn ein blubleerer

Begriff.
Der Mecklenburger Volksmann ist mit seinem Stolz auf

eine besondere mecklenburgische Eigenart im vollsten Recht,
und diesen Stolz zu pflegen, soll eine unserer wichkigsten Auf—
gaben sein.

Auch wird es sich darum handeln, dem einheimischen Bauern-

um das Selbstbewußtsein auf die besondere mecklenburgische Ark
zu stärken, ihm das Streben zur Nordheik und zum germanischen

Wesen deuktlich zu machen. Es wird weilter darum gehen, durch

Förderung der Siedlung gesunder, erbtüchtiger nordischer
Bauernsippen den geschlossenen germanisch- nordischenVolksboden
nach dem Osten vorzuschieben.

Unermeßlich kann der Gewinn sein für unser Volk, wenn

zurch Ansiedlung der spannkräftigen Elemente Niedersachsens
ind Frieslands, die zu Tausenden ihre Heimatprovinzen Schles-
vigHolstein, Hannover, Westfalen, Oldenburg, Braunschweig
»erließen und noch heute verlassen, um in der Fremde Land und

llbogenfreiheit zu suchen, die Rassenkraft Deutschlands gemehrt
vürde. Die Führereigenschaften der Menschen aus dem uralk-

geschlossenen germantschen Siedlungsgebiet zwischen Elbe,
Main, Rhein und Nordsee sind in Deutschland in erschreckend

chnellem Aussterben begriffen. Es gilt, das große Werk des
Mittkelalkers, die Germanisierung, die bluklich-feelisch-geistige
Durchdringung des deukschen Koloniallandes endlich zu vollziehen,

die der Eroberung des Schwerkes nobwendig folgen muß. Es ist
ein Verhängnis, daß die beiden größten Taten des deutschen
Mittelalkers, die Ostlanderoberung und die Reformation, beide
nitten in ihrem Werden stecken geblieben sind und der Voll-

endung durch die Enkel harren. Es ist Pflicht aller nordisch-
ermanisch bewußtken Kreise, das Land, das unsere Ahnen einst
nit Eisen und Blut gewannen, endgültig zu dem unsrigen zu

nachen. Heute ist es doch immer noch so, daß der feiner be—
onnene und bewußte Friese, Niedersachse, und Niederfranke
rordischen Blutes auf dem ostdeutschen Kolonisationsboden nicht
nehr das Gefühl hat, in Germanien zu sein.

Der starke Wille zu einer fast unerfüllbaren Aufgabe gerade
n Mecklenburg muß in Gedenken an die Verwirklichung der

Bauernhochschulidee in der Bauernhochschule Wiligrad daran er

nnern, daß diese Schule als eine Pflanzstätte des völkisch-
zermanisch-nordischen Gedankens gegründet wurde. Die Fronk

inserer Mikkämpfer ist heute groß. Aus allen Lagern zogen sie
zu uns, der Norden sammelt sich, Germanien erwachk. Erkennen

vir die Größe unserer Zeit und unserer Verankworkung! Und
also sollen die nordischen Volkskämpfer sein: nicht phantastisch,
iber dennoch starke Träumer, denn nur die gewaltigen Träumer
ind auch die gewaltigen Wirklichkeiksbezwinger.
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Sich selber kreu und stets sich gleich zu sein, das ist das ewige Januar—März 1923:
Seelengesetz des nordischen Menschen, der seine einsame Kraft in Brandt, Karl, NReuenrode b. Redefin. — Barken, Wilhelm,

seiner eigenen Brust krägk. Seinem Seelengesetz, seinem Ge— Witkenbeck b. Brunshaupten. — Crull, Fritz, Malchow bei
wissen folgt der nordische Mensch und Gotk in den Sternen. Das Domsühl. — Demmin, Wilhelm, Liessow b. Laage. — Grot—

sind die einzigen Gewalten, die er anerkennk. kopp, Karl, Kraak b. Rastow. — Haller, A. Mönchhagen

b. Rostock.— Hannemann, Fr. Tekerow. — Kellermann,

Paul, Breesen b. Laage. — Pieplow, Hans, Vogtshagen bei
Gelbensande. — Rose, H., Zölkow b. Kladrum. — Rieckhoff,

Karl, Alt Mekeln b. Lübstorf. — Scharf, Kavelstorf. —

Schmidt, Paul, Glaisin b. Eldena. — Skrecker, Johannes,

Damm b. Spornitz. — Voß, Alberkt, Papendorf b. WVostock.

sovember —Dezember 1923:
Hertha Borcherk, Kotendorf b. Holkhusen. — Magda Maack,

Kokendorf b. Holkhusen. — Grete Gebhardt, Gr. Grenz bei

Schwaan. — Hertha Krack, Bössow b. Grevesmühlen (Frau

Luckmann-Tarnewitzerhagen).— Marie Schümann, Bössow

b. Grevesmühlen. — Frau Lyda Schütt geb. Klockmann,

Warnow. — Frau Ilse Maaß geb. Zülck, Bobzin b. Hage—
now. — Lieschen Schäkel, Wüstenmark b. Mühlen Eichsen. —

Ilse Schwarck, Göhren b. Eldena. — MWargot Wrobel.

Rostock, Alexandrinenstraße 70, b. P. Heiderich, Rövers-
hagen. — Ida Böhlke, Gr. Krams b. Hagenow. — Frau Lise

Wienke, Kuhstorf b. Hagenow.

anuar—März 1924:
Possehl, Fritz, Techentin b. Goldberg. — Never, Otto, Bien

dorf b. Neubukow, jeht: Wendelstorf b. Alk Gaarz. — Nien-

dorf, Hannes, Sülstorf.— Kopplow, Hans, Pustohl b. Rühn—
Dorf (Bützow-Land). — Brandt, Willi, Karenz b. Walliß. —

Gebhardt, Willi, Gr. Grenz b. Schwaan. — WRotermann,

Hannes, Alt Meteln b. Lübstorf. — Böske, Gottfried,

Strahlendorf b. Holthusen. — Klockmann, Alfred, Warnow

b. Grevesmühlen. — Barken, Heinrich, Witkkenbeck b. Bruns—

haupten. — Schröder, Ferdinand, Kuhs b. Kritzkow. — Tiede,

Heinrich, Alkt Mekeln b. Lübstorf, jetzt: Bobitßz. — Kruse,

Hermann, Perdöhl b. Wikkenburg. — Wienke, Franz, Kuhs—

dorf b. Hagenow. — Wulf, Otko, Alk Mekeln b. Lübstorf,

Hospikank.
Mai 1924:

Erna Barken, Wittkenbeck b. Brunshaupten. — Erna Bruck.

hausen, Törpk b. Schönberg.— Warie-Luise Geikmann, Gr.

Woltersdorf b. Wismar. — Elisabekh Graf, Kummer bei

Ludwigslust. — Helena Haacker, Zidderich b. Goldberg (ver

heiratet, wo?).—Irma Hafemeister, Klüssendorf b. Wismar
Frau Klünder, Rittergus Bassen b. Grimmen). — Frau
EAfriede Jensen geb. Ständer, Dummersdorf b. Lübeck. —

Helga Lenschow, Petersberg b. Schönberg. — Annaliese

Lenschow, Kleinfeld b. Schönberg (Frau Godenschwege,
Bargensdorf). — Erna Never, Biendorf b. Neubukow. —

Henni Otte, Martensdorf b. Wismar. — Irma Oldenburg,

Gr. Mist b. Lüdersdorf. — Marie Prüß, Bernitk b. Bützow

Frau Lorenzen, Lübeck).— Mäthe Reshöftk, Redewisch bei
Klütz. — Annaliese Schröder, Zislow b. Malchow. — Meta

Teege, Boitin Resdorf b. Lüdersdorf.— Hulda Wöstenberg,
Holthusen. — Grete Zülck, Ruest b. Mestlin. — Annaliefe

Zabel, Malzow b. Schönberg.

sovember —Dezember 1924:
Emma Robrahn, Demern b. Rehna (Frau Wulf, Alt Meteln).
— Wargaretke Timmich, Hohen Brünzow, Kreis Demmin.—
Warie Fischer, Züsow b. Neukloster. — Elli Busacker, Nien-
dorf b. Neu Jabel.— MWarka Hamann, Neu Jabel. — Erna

Ralhorst, Laupin b. Neu Jabel. — Ida Lange, Kossebade bei
Kladrum. — Käte Haase, Baumgarken b. Bützow. — Gerkrud

Rehbein, Gadebusch, Schweriner Straße. — Elisabeth Charlokte

Mundt, Moltkenow b. Bernittk.

Januar—März 1925:
Barken, Helmuth, Witkenbeck b. Brunshaupten. — Schütt,

Otto, Eldena. — Thoms, Helmuth, Laave, Post Laarsten bei
Hitzacker (Elbe). — Seeler, Ludwig, Samkow b. Karlow. —

MWaack, Joachim, Rupensdorf b. Schönberg. — Lüttjohann,

Wilhelm, Gr. Rünz b. Schönberg. — Vikense, August,
Suckow Grenze. — Burmeister, Otto, Suckow Grenze. —

Hinze, Waltker, Siggelkow, jetzt: Suckow Grenze. — Pagel,
Karl, Warlitz b. Hagenow. — Ahrends, Friedrich, Zepelin
h. Bühßow. — Kruse, Heinz, Bokelsdorf b. Gadebusch. —

P. Holst:

Bauernhochschüler und vereinigung
ehemaliger Bauernhochschüler

und schülerinnen
enn mit vorliegender Nummer der „Heimat“ das zehn—

ID jährige Bestehen der Bauernhochschule gewürdigt wird,
soll auch des Verhältnisses der Bauernhochschule zur

Vereinigung ehemaliger Bauernhochschürer mit einigen Worken
gedacht werden. Nachdem der erste Lehrgang an der Bauernhoch
schule beendigk war, empfanden die Teilnehmer es als ihre

Pflicht, die in gemeinsamer Arbeit, im gemeinsamen Streben und
Wollen gefundene Verbindung mit gleichgesinnten Freunden auf
rechtzuerhalten. Es entstand die Vereinigung ehemaliger Bauern-
hochschüler. Das Wachsen der Vereinigung und ahre Entwick-
lung soll hier nicht erörtert werden, sondern die enge Ver—
bindung und das Ineinandergreifen mit der Bauernhochschule

Seik ihrer Gründung hat die Vereinigung es als ihre Auf.
gabe angesehen, in erster Linie für die Bauernhochschule zu

wirken. Die Satzung besagt es: „Die Vereinigung ehemaliger
Bauernhochschüler ist die Hükterin der Tradition der Bauern-—

hochschule.“ Für alle Mitglieder haben immer die Worke ge—

golten: „Was uns durch die Bauernhochschule gegeben ist, soll
ihr auch wieder dienen.“ Wohl kein Lehrgang ist in Wiligrad
gewesen, wobei nicht Teilnehmer waren, die durch ehemalige
Bauernhochschüler für die Bauernhochschule gewonnen waren

Wohl kein Lehrgang wurde eröffnet, keine Abschlußfeier fand
stalt, wozu nicht ehemalige Schüler und Schülerinnen gekommen
waren. Man fühlt sich wieder mit der Bauernhochschule ver—

bunden, man lebt mit ihr im engsten Zusammenstehen. Erwähnf

soll werden, daß die Vereinigung vor einigen Jahren von sich aus

mehrere Werbewochen veranstaltetke, um dadurch der Land-

bevölkerung das Wirken der Bauernhochschule lebendig vor
Augen zu führen. Die enge Fühlungnahme beiderseits ist vor
allem deshalb werkvoll, weil mit Beendigung eines Lehrganges
die Arbeit noch nicht zum Abschluß gekommen ist, sondern weil
alle Teilnehmer in der Vereinigung zusammenhalken. So ent

steht ein Sich-dauernd-ergänzen durch Auskausch des auf der
Bauernhochschule Gelernken. Die begonnene Arbeikt auf der
Bauernhochschule findek also ihren Forkgang in der Ver—

einigung.
Der Verein Bauernhochschule hakt das Wirken der Ver

einigung auch stets gewürdigt und deshalb zwei Verkreker der
Vereinigung in seinen Vorstand berufen. Darum kann er es

auch fordern, daß ihm in jeder Weise von der Vereinigung zur
Seite gestanden wird. Wie die Zusammenarbeit in den ver—

flossenen zehn Jahren gewesen ist, so soll es auch in der kommen.
den Zeit bleiben. Die gegenwärkige Notzeit macht sich auch be—
sonders für die Bauernhochschule bemerkbar. Deshalb erforder!
es alle Kräfte, daß dieses für den mecklenburgischen Bauern
stand geschaffene Werk die Votzeit stegreich übersteht. Für die

Vereinigung ehemaliger Bauernhochschüler und schülerinnen soll
auch in Zukunfk der erste Leitsatz sein: „Durch die Bauern.
hochschule für die Bauernhochschule!“

verzeichnis der ehemaligen GBauern
hochschüler uno schülerinnen

Jannar—März 1922:
Großmann, Karl, Perdöhl a. d. Elbe. — Hagemann, Friedrich,

Gallin b. Zarrentin. — Holst, Paul, Rampe b. Venkschow. —

köhler, Otto, Siggelkow b. Parchim, —o—
Heiligenhhagen. — Wicke, Heinrich, WMatzlow b. Spornitz. —

Nieland, Helmut, Vellahn. — Schomann, Karl, Bellahn.
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Runge, Hans, Törber b. Rehna. — Braubach, Hans, Kalken-

hof b. Dassow. — Völzer, Karl, Venzkow b. Dehmen. —

Bädker, Helmuk, Gothmann b. Boizenburg. — Mund, Willi,

Zweedorf b. Schwanheide.

November —Dezember 1925:
Else Bobsin, Wakenstädt b. Gadebusch. — Elfriede Hell-
mann, Gr. Rung b. Rehna. — Alice Poel, Spornitß. —

Frieda Pose, Kraack b. Kirch Jesar. — Gertrud Rowoldt,

z. Zt. Steinbeck b. Klütß (Hofbes. Schümann). — Paula Geit—-

mann, Gr. Woltersdorf b. Wismar. — Hedwig Wöller,

Grevesmühlen, Santower Sktraße 488—50. — Auguste Albers

mann, Zweedorf b. Schwanheide.

Fanuar—MWärz 1926:
Kienke, Paul, Perdöhl b. Wittenburg. — Völzer, Hans,
Venzkow b. Dehmen. — Robrahn, Franz, Demern b. Rehna.

— Hamann, Willi, Neu Jabel b. Alt Jabel. — Voß, Techen-

lin b. Ludwigslust.
November—Dezember 1926:

Magdalene Cordsen, wo? —Lilly Ellerbrock, Dammwolde

b. Stuer. — Adele Heilmann, Samkow b. Carlow. — Frieda

Bartkten, Witkenbeck b. Brunshaupten (gestorben).— Emma

Basedow, Gehrum b. Boizenburg. — Charlolte Muchow,

Cordshagen b. Grieben (Frau Schuvor, Bülow b. Rehna). —

Magda Pose, Kraack b. Kirch Jesar.— Warie Wöver,

Roggenktin b. Rostock. — Elsa Stammer, Radegast b. Gade—
busch. — Eine Siebenbürgerin.

anuar—März 1927:
Sbüdemann, Wilhelm, Lukheran b. Lübz. — Ahrens, Willi,

Zepelin b. Bützow. — Schacht, Jürgen, Kisserow b. Walchow.
— Jahnke, Richard, Laupin b. Alk Jabel. — Averdunk,

Johann, Hof Gischow b. Lübz, jetzkt: Testorf-Skeinfork. —

Niendorf, Heinrich, Sülstorf b. Schwerin. — Berg, Joachim,

Büstrow, Enge Skraße 6. — Geikmann, Heinrich, Gr. Wol

tersdorf b. Wismar. — Bauer, Erich, Breesen b. Laage.

Kovember —Dezember 1927:
Kuhlmann, Gerkrud, Altbukow (Frau , Brüel. — Severin,

Hanna (Gerh. Tornow), Berendshagen. — Lenschow, Char—

lotkke, Grieben b. Schönberg. — Stammer, Annamarie, Rade—

gast b. Gadebusch. — Brandt, Hulda, Neu Krengzlin. —

Upplegger, Ulla, Mandelshagen b. Gelbensande. — Schultz,

Adele Gwerh. 7), Triepkendorf b. Feldberg. — Wegener, Ellen,
Kuhs b. Güstrow. — Stiegler, Helene (Gverh. Pelersen), Burg

b. Fehmarn.
januar—Wärz 1928:

Seyer, Albrecht, Jürgenshagen. — Bollow, Alberk, Stolpe
b. Blievenstorf. — Gillhof, Emil, Damm b. Parchim. —

Godenschwege, Fritz, Bargensdorf b. Burg Stargard. —

Wasmund, Otto, Hessenstein b. Lalendorf.

November —Dezember 1928:
Klingner, Elisabelh, Neubrandenburg. — Schulz, Lucie, Ball-

witz b. Burg Stargard. — Godenschwege, Anni, Bargens-
dorf b. Burg Stargard. — Koch, Anneliese, Moraas bei
Strohkirchen.— Vollgraf, Karla, Raduhn. — Hansen, Irma,

Wiemerstedt.
anuar—März 1929:

Jahnke, Walker, Laupin b. Tews Woos. — Stier, Werner,

Paetower Steegen b. Hagenow. — Prahl, Ernst, Viez bei
Hagenow. — Wasmund, Paul, Hessenstein b. Lalendorf. —

Vick, Paul Friedrich, Bruderstorf b. Dargun. — Vagt, Hans,
z. Zk. Hinrichsberg b. Röbel.— MWaack, Frido, Lockwisch

b. Schönberg. — Kieckbusch, Waltker, Pehmerfelde b. Hutzfeld.

April·Mai 1929:
Lenschow, Magdalene, Kleinfeld b. Schönberg. — Brande,

Anni, Hof Bülow b. Rehna. — Krieg, Lucie, Lichtenhagen
b. Warnemünde. — Niemann, Hanni, Liepen b. Vollraths-

ruhe. — Schwampe, Lucie, Fahrbinde b. Rastow. — Peters,

Lotke, Bauhof Riederfelde b. Lübz. — Bennöhr, Erika. —

Börger, Irma (verh. Lau), Mistorf b. Schwaan. — Kolz

Leni, Kisserow b. Malchow.“

November Dezember 1929:
Niendorf, Lilli, Gessin b. Malchin J.M. — Bachmann,
Erika, Dalkendorf b. Lalendorf. — Brinkmann, Gerkrud,

Lütten Klein b. Warnemünde. — Bröcker, Luise, Neubranden-

ourg, An der Marienkirche 16. — Howe, Gerda, Nienhagen
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b. Gr. Wokern. — Kirchstein, Ilse, Schönlage b. Gr. Neme—

row. — Kolz, Leni, Kisserow b. Malchow. — Krieg, Lucie,

Lichtenhagen b. Warnemünde.—Leers, Magdalene, Kogel
b. Hagenow. — Niendorf, Marie, Süsstorf. — Mahncke,

Luise, Setzin b. Hagenow. — Schacht, Ilse, Kisserow bei
Malchow. — Schröder, Gerktud, Warlitz b. Hagenow. —

Schröder, Herkha, Viez b. Hagenow. — Schröder, LSuise, Kuhs
b. Güstrow. — Schwager, Annemarie, Barkow-Ausbau. —

Siggelkow, Marie, Vollrathsruhe. — Voß, Paula, Teschow
b. Selmstorf.— Wasmund, Hilda, Hessenstein b. Lalendorf.

— Peters, Grete, Riederfelde b. Lübz. — Woltker, Judita,

Novi Vrbas (Jugoslawien), Pechanovestraße 5. — Wolter,

Käthe, Vovi Vrbas (gJugoslawien), Pechanovestraße 5. —

Krüger, Elisabeth, Triepkendorf b. Feldberg.

januar—Wärz 1930:
Saß, Julius, Gehmkendorf b. Jördenstorf. — Becker, Helmuk,

Holkhusen. — Schröder, Hinrich, Kuhs b. Güstrow (ausgew. n.
Amerika). — Lunow, Hans, Boizenburg (Elbe).— Mahnke,

Heinrich, Parchim, Buchholzallee.— Timm, Hans, Kneese
b. Gadebusch.— Meyer, Hans Joachim, Schwanbeck bei

Dassow. — Schröder, Karl, Gr. Methling b. Gnoien. —

Harm, Erwin, Kritzkow b. Güstrow. — Zabel, Heinrich,
Malzow b. Schönberg. — Schmidt, Walter, Neu Gülze bei

Boizenburg. — Burmeister, Heinrich, Retelsdorf b. Schön—

berg. — Maß, Franz, Malzow b. Schönberg.

November 1930—März 1931:
Brinckmann, Leni, Lütten Klein b. Warnemünde. — Cordt,

Else, Stuck b. Eldena. — Diktmann, Anni, Schwaberow bei

Hagenow. — Duwe, Magda, Boienhagen b. Grevesmühlen.

— Facklam, Erna, Holthusen b. Schwerin. — Gieski, Marga-

rete, Hanshagen b. Grevesmühlen. — Brockmüller, Hedwig.

Vellahn. — Meyer, Warie, Reu Gülze. — Kobow, Wilma,

Gokhmann b. Boizenburg. — Howe, Erika, Nienhagen bei
Gr. Wokern. — Hübbe, Leni, Walchin, Hunnenstraße 10. —

Kipke, Anneliese, Barkow b. Plau. — Lörchner, Hanna,

Züsow b. Neubukow. — Suhr, Selma, Kritzmow b. Rostock-

Land. — Wiencke, Loktke, Neu Jabel. — Westfal, Lokke, Holk-

husen. — Vick, Magdalene, Bruderstorf b. Dargun.

November 1931März 1932:
Köster, Reinhard, Gothmann b. Boizenburg (Elbe). — Saak-

mann-Schmidt, Rudolf, Witzin b. Sternberg. — Tügel,

Andreas, Wiligrad.— Malchow, Waltker, Wahlsdorf b. Lubz.
— Bollow, Joh. AlbrechttMahlow b. Parchim. — Krog-

mann, Johannes, Göhren b. Eldena. — Stammer, Alfred,

Radegast b. Gadebusch. — Wessely, Sepp, Boiensdorf bei
Blowat, jetzkt: unbekannk verzogen. — Suhrbier, Anni, Welzin

b. Grevesmühlen. — Frey, Annaliese, Lübbersdorf b. Fried—

land. — Eberhard, Christa, Zahrensdorf b. Brüel. — Eber—

hard, Christine, Zahrensdorf b. Brüel. — Schmidk, Lilli,
Jürgenshagen. — Barten, Waria, Witkenbeck b. Bruns—

haupten. — Fernow, Grete, Zierzow. — Leers, Anni, Kogel

b. Zarrentin. — Krogmann, Else, Göhren b. Eldena. —

Brunschen, Irma, Hamburg. — Pose, Warianne, Kraak bei

Kirch Jesar. — Kuhlmann, Wilhelm, Gr. Trebbow b. Lüb—

storf.— Bötefür, Heinrich, Neuhof b. NeustadkGlewe. —

Best, Walker, Broda b. Neubrandenburg.

April —Juli 1932:
Fernow, Greke, Zierzow. — von Oerhen, Adele, Roggow.—
Wienck, Clare, Jarmstorf b. Gadebusch. — Bredfeldt, Anne—

liese, Göhlen b. Ludwigslust. — Skerley, Hanni, Zarnewangz.—
Sponer, Hilde, Ribnitz. — Buchfink, Maria, Neubranden-
burg. — Schmidt, Liesel, Dobbertin. — Westendorf, Grete,

Bastorf. — Frau Bäuerlein, Gehlsdorf, Am Kirchplatz 2. —

Frau van der Laan, Sternberg. — Frau Kemmer, Skernberg.

Zu unseren Bildern

Bild 1 und Bild 3 wurden uns freundlichst vom Verlag der

„Mecklenburgischen Monatshefte“ zur Verfügung gestellt.
Bild 1 wurde aufgenommen won Herrn Eschenburg, Warne-
münde.
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kenst praht. Bauernhochschule

und Landesjungbauernschaft
von MecklenburgSchwerin

Seite 43

Von Anbeginn bestand die Sitke, daß jede Bauernhoch—
chülerin für sich eine Bauernhochschul-Tracht webte, die in
den Jahren 1922 bis 1932 in der Verarbeikung, rein äußerlich

gesehen, immer dieselbe gebrieben ist, wohl aber stets eine per-
önliche Noke getragen hat und auch jetßt krägt. Warum wird
diefe Sikte gepflegt? Ganz gewiß nicht, um äußerlich zu kenn-
zeichnen, daß die betreffenden Mäbchen einmal die Bauernhoch—

chule Wiligrad besucht haben. Es ließe sich über Volkstrachken
wohl viel schreiben. Hier an dieser Stelle sei der Sinn der

Bauernhochschul-Tracht folgendermaßen geschildert: Die Tracht
nöge vorbiidlich sein für die Kleidung der Landbevölkerung, daß
diese nicht städtische oOder gar ausländische Moden krägk, die gar

ruicht zu ihr passen. Die Kleidung muß den Lebensbedürfnissen
yer Landbevölkerung angepaßt sein, muß solide, wetkterfest und
weit genug sein, um dem Körper Bewegungsfreiheit zu lassen

ind ihn nicht einzuengen. Also Dauerhaftigkeit und Bequem—
ichkeit geben der Tracht einen besonderen Skempel. Selbstwer-
tändlich kann die Tracht schön und jedem persönlichen Geschmack
angepaßt sein. Sinnloser Schmuck kommt gängzlich in Forkfall.
Das Kleid soll nicht als „Maskerade“ wirken, sondern ein Ge—

»rauchskleid sein. Im Vergleich zu den früheren schweren und
tarren Volkskrachten aus Leinen und grober Schafwolle besteht
in der vorgeschrikkenen Zeikt der Technik die Möglichkeit, schmieg-
amere Gewebe mit Hilfe der Baumwolle herzustellen. Letzteres

vird weitgehendst in der Bauernhochschule Wiligrad berücksich—
igk. Die Höchstzahl an Trachten wurde im Winker 1920,30 er—

reicht, da 24 Schülerinnen mit diesen Kleidern zu befriedigen
paren.

as zehnjährige Bestehen unserer Mecklenburgischen
D Bauernhochschule ist Veranlassung, einmal über das Ver—

hältnis von Landessungbauernschaff und Bauernhochschule

zu schreiben.
Vor zehn Jahren, das ist vier Jahre nach dem für uns so

tragisch geendeten Weltkrieg, ist unsere Mecklenburgische
Bauernhochschule ins Leben gerufen. In diese Zeit fällt auch die

Gründung unserer meisten deutschen Bauernhochschulen. Es ist
überhaupt für die Bauernhochschule bezeichnend, daß sie gerade
in einer Zeit der kiefsten Erniedrigung unseres Volkes ent—

standen ist. Es handelt sichhier eben wieder um die alte Wahr-
heitl, daß nur in Nolzeiten große grundlegende Taten voll—-
bracht werden. In dieser Zeik, wo das alte Reich gestürzt, das

deutsche Volk in die verschiedensten Weltanschauungen zerspalken,
von seinen Feinden hark bedrängt war, und wo man den Unker—

gang des Abendlandes prophezeite, besannen sich zu gleicher Zeit
Männer auf die gesunden Kräfke, die in unserm deukschen

Bauernkum schlummern.
Die Großstadt hakke auf allen Gebieten versagt. Falsch war

hre Bildung, die wohl einen küchtigen Geschäftsmann, aber kei-
nen Menschen mit innerem Kern und Charakker schuf. Falsch

war die liberalistische Welkanschauung des Großstädkers, die das

Interesse der Einzelperson über das der Gemeinschaftk stellt.

Falsch war auch seine Auffassung, daß unsere Zukunft auf dem
Wasser liege und dadurch der deutsche Bauer überflüssig ge—
worden wäre.

Die Enkwicklung hak gezeigt, daß unsere Zukunft auf dem
Lande liegt, daß der deutsche Boden die Grundlage unserer
Volkswirkschaft ist, und daß das deuksche Bauernkum die Kräfke
in sich birgt, die unser Volk wieder gesund machen können.

Nun zur Frage „Bauernhochschule und Landesjung-
bauernschafl“. Man kann wohl sagen, daß'sie beide aufein.
ander angewiesen sind und in ihrer Gemeinschaft erst ein Ganzes

bilden. Ist die Bauernhochschule das Herz, so ist die Landesjung-
bauernschaft das Adernnetz, welches den von der Bauernhoch—

schule ausgehenden Geistesstrom seiner Bestimmung zuführt. Auf
der Bauernhochschule erhält der Jungbauer die letzke Ausbildung
für sein Leben. Er lernk noch, nachdem er auf der Landwirk—-

schaftlichen Schule das Wissen zur Führung eines dandwirk—
schaftlichen Bekriebes erhalten hat, daß er auch eine Verant-

workung seinem Dorf und seinem Vakerlande gegenüber hak. Er
lernt, daß das Leben einen Sinn in der Erfüllung einer gott—

gewollten Lebensaufgabe hak.
Die Landesjungbauernschaft ist der Zusammenschluß der sich

ihrer Verankwortung für die Zukunft bewußken Jungbauern.
Sie hat die Aufgabe, die aktiven Kräfle der Jungbauernschaft

durch eine straffe Organisakion richtig einzusetzen.
So stehen Bauernhochschule und Landessungbauernschaft zu—

sammen in einer Zukunfksarbeit, deren vollsfte Anerkennung des-
halb auch der Zukunfk überlassen bleiben muß. Es wäre falsch,
heukte nach kaufmännischer Ark über das Geschaffke eine Bilanz
aufzustellen. Fest steht immer, daß 10 Jahre Bauernhochschul—
arbeik eine positive Leistung sind.

Es wurden aber nicht nur Trachten hergestellt, sondern es

purde auch eifrig gespponnen und auch viele andere nützliche und

chöne Dinge gewebt, wie Handkücher grob und fein, Kleider,
Schürzen, Decken, Kissen, sogar auch Gürtel für die Jung-
»auern. Decken, Kissen und Gürkel wurden vorwiegend in

geomekrischer Bildweberei am Hochwebstuhl gearbeiket und es

entstanden in Farben und Formen künstlerisch hochwertige Aus-
führungen.

Da ja gerade in handwerklichen Gebilden die Eigenark der
eweiligen Lehrerin zum Ausdruck kommt, so mag dies in der

Hegenwark wohl auch der Fall sein. Auch fordert das rasende
Tempo der Vachkriegszeit, in der jedes Jahr sein neues Gesicht
erhälk, einen Ausgleich. Der Mensch braucht, um nicht Sklave der

Maschine zu sein, eine innere Ruhe, eine Besinnlichkeit und
Schaffenskraft. All dies findet er in der Handweberei, in

der Volkskunst, in einem selbstgeschaffenen Heim. Von der

Webstube der Bauernhochschule Wiligrad soll eine Geistesströmung
ausgehen, die mit großem Erfolg die alke, soviel phantasie-
reichere und farbenschönere Volkskunst unserm heukigen nüch—
ternen Leben wieder nutzbar macht und eine stilvolle Behaglich-
zeit in unserm Heim verbreitet. Die Schülerinnen haben die

Möglichkeit, farbenfrohe Gardinen, Tischdecken, Kissen, Leinen
für Wäsche, Sommer- und Winkerkleider, Vorhänge und auch
Vorleger, Läufer und Teppiche für den Fußboden in den ver—
chiedensten Techniken weben zu lernen. Bei Sommerlehr—

zängen besteht die Möglichkeit, bei schönem Wekker im Freien
zu arbeiken, so daß es eine Lust ist, den Fleiß in dem ent—
züchend gelegenen Wiligrad zu beobachten.

Anna Ziemann:

Die Webstube der Bauernhochschule
Wiligrad

Selbstverständlich werden auch sämkliche anderen Hand—
arbeiken gepflegk, wie Bast-, Filetarbeiken und Stickereien, sogar
werden schlummernde Kräfte geweckt, Zierstiche und zunächst
kleinere Stickereimuster sesbbst zu entwerfen. Leider ist die Zeil
innerhalb eines Lehrgangs zu kurz, um in jeder Richkung viel

zu lernen, jedoch steht jeder ehemaligen Schülerin offen, zu ihrer
Weikerausbildung die Webstube noch einmal zu besuchen.

eit Errichtung der Bauernhochschule Wiligrad besteht dort
S erfreulicherweise eine Webstube, die man in vielen Volks—

hochschulen nicht vorfindet. Wenn auch mancher wohl
s. Zt. den Kopf geschüttelt und gedacht haben mag, weshalb in

der fortschreitenden Zeit der Technik die Handweberei gepfleg!
werden soll, so wird doch die Mehrzahl schon eingesehen haben,
daß in dieser grundlegendsten und schöpferischsten Frauenarbeit
eine Quelle (neben anderen) zur Gesundung unserer Volksseele
zu finden ist.

In Zukunft ist Flachsbau und Flachsverarbeikung vorge
sehen, um das werkvollere Leinen der Baumwolle gegenüber in

den Vordergrund zu stellen und dieses Feld des gemeinsamen
frohen Schaffens auf dem Lande mit der Pflegestätkte des Volks—
liedes an Spinnabenden im Winker der Nachwelk zu erhalken.

Ehrenpflicht sämtlicher ehemaligen Schüler und Schülerinnen
muß es sein, an dem weikeren Ausbau der Bauernhochschule mit—
uarbeilen zum Segen für ganz Mecklenburg!
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wenigstens alle dem Namen nach erstmal kennen zu
lernen. Das kam denn auch erst mit der Zeit, und

die Stille des ersten Tages wich sehr bald einem oft

allzu fröhlichen Gepsauder. Vorgestellt wurden wir
dann von dem Leiter, Herrn Bauer, Fräulein

Weidig, der Jungmädchenleikterin und Haushaltungs-
lehrerin, Fräulein Hersen, der Weblehrerin, der

Hausmultter Schwester Berka und Fräulein Steffen,
unsere Handfertigkeitslehrerin. Am Abend des
ersten setzten wir uns dann alle zusammen und ein

jeder mußte in großen Zügen seinen Lebenslauf
erzählen. Das war nun nicht so sehr angenehm für

uns, diente doch aber dazu, einander näher kennen zu
lernen. Zu diesem Zweck wurde auch gleich unker
uns Mädels das freundschaftliche „Du“ ausgemacht.

Diesem ersten Tag folgken dann viele weikere in
ernster, froher Arbeit. Wir lernent uns unter—

einander mehr und mehr kennen und gehörken
zusammen wie eine große Familie.

Ein Arbeitstag in Wiligrad wickelke sich mit
kleinen Aenderungen im Stundenplan foigender-
maßen ab: Aufgestanden wurde morgens je nach den
Aemktern 87 dis 7 Uhr. Die erste Vierkelftunde
diente der Körperübung, Gymnastik usw., was uns
sehr gut bekommen ist. Kurz vor der Kaffeetafel
erkönte dann der Gong und wir versammelten uns

zu einer kurzen Andacht nach einem Bibelwort und

angen dazu einige Gesangverse. Dann war meistens
uim 48 bis 8 Uhr RKaffeetrinken und nachher, eotl.

chon vorher, mußten unsere Zimmer in Ordnung ge—
racht werden. Darauf begann der Unterricht, der, soweit er

theoretisch war, gemeinsam abgehalten wurde. Kamen praktische
Fächer, wie Kochen, Weben oder Handfertigkeit, in Frage, so
varen wir in drei Abteilungen getkeilk, die alle vier bis fechs

Wochenwechsellen.Für alle kleinen Arbeiten wie Aufdecken,
Abwaschen, Abkrocknen, Servieren usw. hatken immer je zwei
ein „Amk“, wie es genannt wurde, und es war eines jeden Be—

treben, dieses zut vollen Zufriedenheit auszuführen. Gewechselt
vurde hierbei alle acht Tage, damit alle mal dran kamen.

kiner kurzen Frühstückspause fohgke dann gegen 1 Uhr das
Mitkagessen. Diesem folghe dann je nach der Zeiteinkeilung ein

zürzerer oder längerer Spaziergang in die Umgebung Wiligrads.
Bei schönem Welter wurde auch mal Schlagball oder ähmliches

gespielt, auch eine schöne Schneeballschlacht geliefert und was
ergleichen mehr ist. Jedenfalls gingen wir frisch gestärkt wieder
in den Unterricht, der dann noch sje ein bis zwei Stunden vor

und nach dem Kaffee ausmachte. Mit einer Arbeitsstunde bis

zur Abendbrokzeit war dann der Unterricht füür uns erledigk
Die Abende dienken der gemeinsamen Unterhalkung mit Voi—

esen, Spiel, Gesang und Volkstanz; auch Vorkragsabende
wurden angesetzt zur Uebung der freien Rede und Aussprache.
Ehwas sehr Nettes war dann immer das gemeinsam gesungene
Abendlied vor dem Zubektgehen.

Das Zubettgehen selbst war manchmal sehr mik Umständen

»erknüpft, aber nur manchmal, wenn mal ganz ausgelasfene
Stimmung herrschte. Wo Jugend ist, da geht es auch lustig zu,
onst ist es eben keine Jugend. Ich erinnere einen Abend, wo

ein Mädel, das besonders gutmütig war, seine Betken nicht vor—

sand und schließlich sich eine andere Schlafstakk suchke. Oder auch
wenn es mal zu laut wurde oben bei uns, erscholl plötzlich von

unten ein gestrenger Kommandokton; da ging's aber husch
zusch, kripp, krapp, und alles war mäuschenstill dann.

War mal ein ganz besonders schöner Abend mit hellem

Mondenschein, so machten wir auch wohl einen Spazlergang
nach der „Teehütte“, elwa 20 Minuten entfernk im Waid, dicht
am See gelegen. In dieser einfachen Reethülte saßen wir zu
gerne ein Weilchen, wenn es die Witkerung erbauble, und sahen

)em Spiel der Mondstrahlen auf dem Wasser zu, sangen ein
kied und genossen die Abendstimmung.— — —

Ein besonderes Ereignis war es immer für uns, wenn mal

Besuch kam, z. B. wenn eine Freizeik war. So hakken wir vor

Weihnachten eine Mädelsfreizeit der ehemaligen Schülerinnen
ind nach Weihnachten eine der ehemaligen Schüler der Bauern-
»ochschule. Dann ging es vor allen Dingen in der Küche hoch

zer; es mußten doch alle hungrigen Gäste satk werden. Unker der

Bild.?: Am Webstuhl

Ilse Kirchstein:

Ein Rursus auf der Bauernhochschule
Wiligrad

ie ich zum ersten Male von der Bauernhochschule hörle,
ID konnke ich mir noch gar nicht so recht einen Begriff

davon machen, wie es dort wohl aussah und wie sich

ein solcher Kursus abwickelte. Schneller als ich selbst es ge—

—
erleben. An einem Herbsttage im Jahre 1929 erschien plötzlich
Herr Bauer, der damalige Leiter der Bauernhochschule, in mei—

nem Elternhause und machte meinen Eltern den Vorschlag, mich

doch zu dem Winterkursus nach Wiligrad zu schicken. Ich war
sogleich dafür zu haben, nur bei den Eltern kosteke es Ueber—

iegung, ob sich die daraus entstehenden Ausgaben mit den Zeit—
verhältnissen vereinbaren ließen. Immer werde ich meinen
Eltern dankbar sein, daß sie es doch möglich gemacht haben, mich
nach Wiligrad zu lassen.

So wurde denn in den ersten Novembertagen der Koffer
gepackt, und die Reise ging los. Vatürlich war ich sehr ge—
spannk auf das, was nun kommen sollte. Mit jeder Station, die

ich weiter kam, dem Ziele näher, wuchs diese Erwarkung und
wenn man dann noch ab und an verdächtige Gepäckstücke oder

Koffer einladen sah, dachte man gleich, „aha, noch jemand, der

nach Wiligrad fährt.“ Man musterte daraushin unwillkürlich
die Mitreisenden, wer wohl dafür in Frage kommen könnkte.

Auf der Endstakion Lübstorf angekommen, wurden wir, ich
sage nun „wir“, weit die erste flüchtige Bekannkschaft hinter uns

ag, abgeholt und willkommen geheißen. Unser Gepäck verstaute
man auf einem Fuhrwerk, und wir Mädels gingen den herr—

lichen Waldweg durch den wunderschönen Herbstwald nach
Wiligrad.

So hübsch und nett wie es nun dort war, dieses hübsche

Haus in der Waldlichkung unweit des Schweriner Sees, ich

gaube, so hatten es sich die meisten doch nicht vorgestellt. Die?
war der erste äußere Eindruck von Wiligrad.

Der Tag der Ankunft in der Bauernhochschule ist mir noch
ganz besonders in Erinnerung. Wir waren ekwa 20 junge Mäd—

hen, einige fehlten noch. Hierzu möchke ich bemerken, daß unser
Kursus (1929—30) der am stärksten besuchte bis jetzt war. Nach—
dem die letzten am Vachmittag eingekroffen waren, gab es eine

große Kaffeetafel zur offiziellen Begrüßung, an der auch, außer
noch mitgekommenen Eltern, die Vertreler landwirkschaftlicher
Verbände, der Vorstand des Vereins Bauernhochschule u. a.

leilnahmen. Eine rechte Unterhalkung wollte zwar noch nicht in
Fluß kommen, doch versuchte jeder von uns sein möglichstes
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Tracht bedeutet sür uns das Zeichen der Zusammengehörigkeif
und im großen Sinne Bodenständigkeit und Verbundenheit mif

der Scholle.

Leider verlief die schöne Wiligrader Zeit viel zu schnell und
ehe man es sich versah, hieß es Abschied nehmen von allem, was

uns lieb geworden war. Auf der Abschiedsfeier hiell Herr Dr.

Priester (Rostock) eine Ansprache, und auch Herr Bauer enkließ
uns mit wohlgemeinken Abschiedsworken und überreichte uns

auch die Zeugnisse. Ein gemeinsamer Gesang hahf uns ekwas
über die aufkommenden Tränen hinweg, denn es wurde uns allen

schwer, von Wiligrad fort zu müssen, wo wir Frohes und Ernstes

miteinander durchleblen. Es war ekwas in uns geweckt worden,

was wir, nun hinauskragen solllen in unsere Dörfer, was wir
selbst weiterpflegen müssen, damitk es wüächst und reift und wir
später auch andern damik dienen können. Doch ohne Selbstüber-

hebung muß jeder an seinem Platz seine Pflicht tun, dann ist der
erste Schrikk gekan. So werden wir mit Gotktes Hilfe langsam
vorwärks kommen, dankbaren Herzens eingedenk des Wahl—-—

pruches:
„Treue um Treue“.

Bild 3: Im Schloßpark von Wiligrad—

Leitung unserer bewährken Haushalkungslehrerin wurde dann
auch, oft unker frohem Gesang, gekocht, gebraten und gebacken
Erwähnk sei noch, daß es kroh sehr sparsamen Wirkschaftens
immer vorzüglich geschmeckt hat, so gut, daß unser Gewicht ein
bedeutendes Plus zu verzeichnen hatte —

Diese Freizeiken dauerken meistens zwei bis drei Tage, und
wir hörten dann meistens mehrere Vorträge im Rahmen dieser
Veranshalkungen. Auch der Zweck, uns unkereinander kennen zu
lernen, wurde durch die Freizeiten erfüllt. Gemeinsame Spieie,
Volkskänze uswp., auch die zusammen eingenommenen MWahl-
zeiken ermöglichten den Gedankenauskausch.

Eine nektte Erinnerung ist mir die Adventsfeier in Wiligrad,

Schon morgens früh bei der Kaffeekafel herrschte eine feier—
liche Stimmung, so eine Vorfreude auf das Weihnachtsfest. Vor
dem Platz eines jeden lag ein Tannenzweig mit einem Lichtchen

drauf, die ganze Tafel strahlte festlich im Lichkerglanz. Auch
eine Advenkskrone war nicht vergessen worden. Solche und ähn—

liche Ueberraschungen, welche z. B. auch bei Geburkskagsfeiern
immer große Freude bereiteten, festigten das Verhälknis von
Lehrer- und Schülerschaft mehr und mehr. Rachmikkags waren

wir vom Großherzoglichen Haus zum Kaffee eingeladen. Wir

—0
Schloßß mehrstimmig vorkrugen. Unter Führung des Groß—-—
herzogs besichtigten wir dann noch die sehr hübsche Innen—

einrichtung des Schlosses.
Während des Winkers hatkken wir dann noch Gelegenheit,

an einigen Heimatkabenden in Grevesmühlen und Alt Meteln

teilzunehmen.
Das Weihnachtsfest über bis nach Neujahr verlebken wir in

Ferien zu Hause. Nach Neujahr begann dann wieder der
Unkerricht in Wiligrad und nun in verstärktem Maße, weil nun

auch die Bauernsöhne daran teilnahmen, deren Kursus nur dre

Monake läuft, und die Zeit muß möglichst ausgenützk werden
Das Zusammenleben mit den „Jungs“ war ein ungemein feines,

korrekt in jeder Beziehung. Es warein Verhälknis wie zwischen
Schwester und Bruder. Obgleich wir erst etwas Angst hakken vor

der Unruhe, die die jungen Leuke ins Haus bringen würden, war

es doch nachher sehr netk. Ich glaube, es war die vorbildliche

Haltung des Lehrkörpers, die ein anderes gar nicht zuließ, als
ein freies, frohes, deutsches Denken und Trachtken. Aus dem

Grunde verehrten wir auch unsere Lehrer und Lehrerinnen und

hielten zu ihnen in dankbarer Treue, wie es auch heute noch ist.

Anuf alle Einzelheiten des Unterrichts praktischer wie
theoretischer Ark einzugehen würde an dieser Stelle zu weit

führen. Ich kann nur sagen, daß uns der theorekische Unter—

richt in dieser kurzen Zeit genug und mehr Anregung mit auf den
Weg gegeben hat, als es sonst wohl in viel längerer Zeit möglich
ist. Außer Kochen und Handserkigkeiten war es dann besonders
die Handweberei, die sehr gefördert wurde. Alle unsere hüb—
schen Trachten sind selbstgewebt und es bietet sich dem Auge ein
buntes Bild, wenn wir mal alle zusammen sind auf den Frei—
zeifen oder auf dem Jahresfest im Mai jeden Jahres. Die

Pastor Liz. Walter Schröder in Reinberg (Kr. Grimmen):
* 2 *

Säuglingsfürsorge ist not
s war eine der erfreulichsten Erscheinungen seit dem Auf—

E kommen der Kreiswohlfahrksämker, zu sehen, wie es ge—
rade auf dem Gebiet der Säuglingsfürsorge durch die bahn-

yrechende Arbeit der leitenden Stellen und durch die Mitarbeit

er Kreiswohlfahrtsämker, im besonderen der Kreisfürsorgerinnen

yorwärts ging. Die Säuglingssterblichkeit auf dem Lande nahm

um Teil erheblich ab. Es ist höchst bedauerlich, daß diese segens-
reiche Arbeit durch die Nokzeit der Gegenwark auf dem Spiele
teht. Durch vielfachen Abbau der Kreisfürsorgerinnen ist die
Zäuglingssterblichkeit wieder im Skeigen begriffen. In meiner

Nachbargemeinde G. waren unker zwölf Toten des Vorjahres sechs

zinder im Säuglingsalter. Welch erschreckender Nokruf! Was ist
zuu machen?

Von der öffenklichen Fürsorge werden wir in dieser wirk—

chaftllich schweren Zeit nicht allzuviel Hilfe erwarken dürßen. So
nuß die private Wohlfahrkspflege allüberall auf den Plan! Sie
kzann auch gerade auf dem Gebieke der Säuglingsfürsorge um so
eichter helfen, als hier in erster Linie Aufklärungsarbeit zu leisten

ist. Durch Verfügungen und sonstige Anweisungen ist z. B. bei
inseren etwas schwerfälligen niederdeukschen Landbewohnern so-
vpieso nicht. viel zu machen. Auch die Belehrungen der Für—

orgerin fielen, besonders wenn fie noch sehr jung war, nicht immer
auf einen günstigen Boden. „Wat dei mi woll seggen will; sei

hett noch nich ein, un ick hev all fiev Kinner grot makt“ — so

»abe ich es mehr als einmal aus dem Munde einer Mutter ge—

hört. Und alle guken Rakschläge der büchtigen und eifrigen Für—
orgerin waren in den Wind geredet. Hier kut Aufklärung in

inem größeren Kreise, am besten von Mutter zu Mutker und von

Mund zu Mund nok. Daß eine Mutter, daß mehrere Mütker in

olchen Kreisen es immer wieder sagen und bekeuern: „Jawohl!

So und so, wie uns vwon der Kreisfürsorgerin seinerzeit gesagt

vorden ist oder wie wir es in dem „Merkblatt“ gelesen haben,

genau so haben wir es gemacht, und wir sind gut dabei gefahren.“

Und das muß bei der Hartköpfigkeit unserer Landbewohner dann
nicht einmal, sondern immer wieder gesagt werden, sechsmal, zehn
mal und noch mehr.

Aufklärung ist nok, sage ich, damit der Aberglaube, der auch
hier eine große Rolle spielt, verschwindet, damit weiter all die

dummen Unarken beseikigk werden, die sich sonst noch in der

Kinderpflege der Müttker finden. Womöglich wird solch ein armes
zleines Wesen, noch dazu mitten im Sommer, kief in den Kissen
iegend, an einen geheizten Ofen gestellt — man erfährk dann:

„Dat Kind möt sick grokschweiken.“ Die Fenster werden so gut
wie kaum geöffnek. Ich habe sogar noch Häuser gekroffen, wo
eine Lüftung überhaupk nicht möglich war, weil die Fenster fest

reingemauert sind.
Dazu kommt die beliebte Ueberfükterung der Kinder. Sobald

ein Kind schreit, kriegk es die Flasche, ganz gleich, ob es erst vor
kurzem die Buddel bekommen hakf und also schon satt ist oder
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drukt dak nich ierst in de Klinik noch henschlacht warden.“ Wie

dumme Aeußerungen! Aber sie sind alle gekan worden. Ich habe
ie in den vierzehn Jahren,daichleitend in kirchlicher Wohl-
ahrtsarbeit stand und gerade den Kreiswohlfahrksämkern mit

»ielen Aufklärungsvorktägen dienen durfte, allesamt und immer
vieder gehörk. Gegen diese Dummheit gilt es anzukämpfen. Ge—
vißß ein schwerer Kampf! Aber da kann uns nur Aufklärung
helfen, am besten — um es noch einmal mit allem Nachdruck zu

hetonen — Aufklärung von Mund zu Mund, von Mukter zu
Mukker!

nicht. Oder eine Mutter ist sogar stolz darauf, daß ihr kleines
Kindchen von zwei Monaten schon Pellkarkoffel und Hering ver
kragen kann. Als ich vor Jahren in einem Dorf im Demminer

Kreis eine solche Mukter, die in gerührtem Stolz mir diese Tat—

sache berichkete, auf das Gefährliche solchen Treibens und auf die

möglichen Folgen aufmerksam machte, lehnte sie jede Belehrung
ach selzuckend ab, wohl denkend, „wat versteiht hei dorvon“. Als
ich ein Jahr später wieder in dem Dorfe zu Besuch weilke und als
der Junge gestorben war und ich nun der Mulker ein Work des

Trostes sagen wollke, wehrte sie wieder ab und meinte: „Lalen

S' man sin, Herr Paster! Hei is fix dorvon afkamen. De Jung

hett kein Ort hatt.“ Aufklärungsarbeit ist da not, Aufklärungs
arbeit auch an den Seelen der Mütter, daß sie eine andere, eine

biefere Auffassung von dem Werke einer Kinderseele bekommen

Und weiter! Wie schwer ist es, manche Mutker auf dem
Lande von der Notwendigkeit zu überzeugen, das Kind täglich

sauber zu halten, zu waschen und zu baden. Der Kuriosikät halber
will ich hier mitkeilen, was mir eine älkere Frau und Mutter

nach einem Vorkrag auf einer Wohlfahrksveranstalkung im Kreise
Franzburg sagke (der Landkreis Franzburg hakte damals noch die
größke Säuglingssterblichkeit in ganz Preußen): „Je, Herr Paster
dak's all gang gaud un schön, wat Sei uns dor vetteilt hemmen
äwerst dat's all so 'nen nigen Kram. Seggen S' blok eis: wechen
hetk uns früher badt?“

Und dann, um zum Schluß auch das noch zu erwähnen, die
große Angst vor den Krankenhäusern und Kliniken! Wie wen iq
Kinder aus allernächster Nähe von Skädtken und Kinderkliniken

jiinden dort Aufnahme! „Wat sall'k mien Kind dor noch hen—
schicken! Wenn't starben fall, denn kann't o hier starben, denn

Nachtrag zu Ne. 4/5 der „Meckl. heimat“
Der Arkikel „ECinrichtung von Landkinder—

gärken“ in der Ar. 45 der „Meckl. Heimat“ wurde von

Fräulein Delhius, Leitekin des sozialpädagogischen Instituts
Stettin, verfaßt und gelegenklich der letzten Jahresversammlung
des Meckl. Landesp. f. W. n. H. zu Güstrow als Vorkrag
gehalken.

vereinsmitteilungen
Meckl. Landesverein . ländl. Wohlfahrks- u. Heimatpflege.

Die noch ausstehenden Mikgliederbeiträge für
1932 werden im Juli durch RNachnahme eingezogen.

Verein Bauernhochschule — Roslock

Die noch ausstehenden Mi tgliederbeiträge für
1932 werden im Juli durch Nachnahme eingezogen.

Mecklenburgischer Dorftag 1932 in Hohen viecheln
in Besucher sämtiicher Mecklenburgischer Dorfkage sagte in

Ea Viecheln, es sei fabelhaft, wie sich die Dorftkage

von mal zu mal ausgedehnt hätken, wie diese Bewegung
immer weitere Kreise erfaßt hätke und für viele Mecklenburget
zu dem großen Ereignis für die Wiedergeburt echken Heimal
tums geworden wäre. Dagegen meinte eine ebenso häufige Be

sucherin der Dorftage: „Rach der äußeren Aufmachung haben
die Mecklenburgischen Dorftage zwar stetig zugenommen, aber
auch nach innen?“ Ich weiß, daß unser allverehrter Oekonomie—
cat Lembcke (Berlin) auch schon ahnliche Zweifel hat bauk werden
assen, ihm waren die Mecklenburgischen Dorftage auch schon „zu
groß“ geworden. Man kann dem entgegenhalken: „Wie soll man

die innere Wirkung messen?“

Vorführungen kaum Beachtung schenkte, sich aber nicht satt sehen
kzonnke an diesem Landschaftsbilde, das man vom Festplatz aus

nach allen Richtungen genoß.

Es gibt eben viele Städter, die weit ländlicher eingestellt
ind als mancher Landbewohner. Der Dorftag bietet ihm Ge—

egenheit, einen Tag oder sogar mehrere mal wieder ganz Land-

mensch zu sein. Ich könnke hierüber rührende Geschichten er—
jählen. Der Sohn eines früheren Gukspächters, diesmal aus

Rostock, Student, hak den Hohen Viechelner Dorftag von Anfang
»is zu Ende mitgemacht und wo hak er übernachtet? Weil seine

venig ländlich eingestellten Verwandten in einem Hohen Viecheln
bdenachbarten Dorfe ihm kein Nachkquartier gewährken, hat er die
Racht in einem Prignitzer Fischerkahn auf dem Schweriner See

ugebracht, man könnke faft sagen, wie weiland Herzog Karl
Leopold.

Und nun von der Wirkung auf die Be ranstabter selber?
Ich tue es sonst ungern, in der „Heimat“ Briefe, die eine An—

erkennung unserer Arbeit aussprechen, zu veröffentklichen, aber
hier will ich doch mal eine Ausnahme machen, Es handelt sich um

die Nachwirkungen des Dorftages 1981. Der Brief lautet
folgendermaßen:

Vergleichen wir einmal die betßten drei Dorfkage
miteinander, so können wir feststellen, daß der Parkentiner
wegen seiner schon an Zahl überragenden bäuerlichen Bevölke—.

cung einen stark bäuerlichen Charakter trug, er erhielt dadurch
eine ganz besondere, ich möchte sagen, intime Noke. Die Stadt.

bewvölkerung fehlte fast ganz. Die Wirkung des Parkenkiner
Dorftages zeigte sich am stärasten, als an einejin Abend ein großer
Teil der bäuerlichen Jugend, aber auch der älteren Generation,
—AD—— Gemeinschaftsgeist ehemaliger Bauern:
hochschüler und Bauernhochschülerinnen, das Bekennknis ab—

legte: Dies wollen wir auch, dieser Geist hak uns bishet gefehlk.“

„Die durch den vorfährigen Dorftag in unserer Gemeinde

zeweckte dörfliche Kulkurarbeit ist mit dem Ende des Dorfkages
nicht zum Stillstand gekommen, sondern hak vielmehr einen An—

rieb gegeben zu weiterer inkensiver Arbeit. Als Ausklang des
Dorftages, der veredelnd auf das ganze dörfliche Leben wirkte,

purde hier am Ende des vorigen Jahres ein Heimalbverein ge—

zründet. Dieser hat die Aufgabe, durch Heimakabende mit Vor—

rägen, die ländliche Heimatpfiege betreffen, Darstellungen heimat—
icher Dichtungen, Festspiele niederdeubscher Heimakdichter, Samm-
ungen für ein Heimatmuseum, Volkskänze und sonstige ge—-
eignete Veranstaltungen, ländliche Sitke und Kultur zu pflegen

ind zu vertiefen. Auch wird er bemüht sein, das nakturhistorische
Lharakterbild des mecklenburgischen Dorfes und seiner Feldflur
durch einen geeigneten Nakurschutz zu erhalken und zu fördern.
Diese Arbeit soll in engster Fühlungnahme und völliger Ueber-
einstimmung mit dem Mecklenburgischen Landesverein für länd-
iche Wohlfahrts- und Heimalpflege geleistet werden, sollke es
anders sein, so wäre es ein Zeichen des Undankes gegenübet

Die Pampower und Hohen Viechelner Dorf—
tage brachten eine weit stärkere Teilnahme der städtischen
Bevölkerung, vor allem aus der Stadt Schwerin. War es

ceine Neugierde, die diese Städter zum Dorfkag krieb, war es

etwa gar Vergnügungsluft? Nein, es war etwas ganz anderes,

2s8 war Sehnsuchk nach dem Dorfe, nach natürlicher frischer

Fröhlichkeit, nach dem Landleben. Das sei zur Ehre der Schoe
riner gesagk: Der Schweriner hak von allen Skäbtern Mecklen.

burgs die größke Freude an der Nakur. Wo 3. B. Hohen
Viecheln einen schönen Platz bot, mit weiter Fernficht über den

geliebten Schweriner See oder über die Wälder von Woidentin,

da saßen sie und freuten sich an diesem Anblick, da konnten sie
das Fest selber zeitweise ganz vergessen. Ich habe manchen
Städter auf dem Hohen Viechelner Festplhatz beobachtet, der den
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diesem Landesverein, mitkt dem wir in treuer Gemeinschaft den

schönen Dorftag in unserer Gemeinde veranstalketen und dem wir
letzten Endes die Gründung unseres Heimatbvereins und die Be—
geisterung für die in ihm geleistete Arbeit verdanken.

Auch hierzu muß und soll ein Dorftbag beitragen. Schon das
Bewußtksein, daß Hunderke ebenso ergriffen sind wie ich, stärkl
mein Kampfgefühl.

Unser Verein ist führend in unserer Gemeinde geworden, zu

mal in seinem Vorstand alle Berufsstände und einflußreichen
Persönlichkeiten wie Schulze, Pastor, Lehrer und andere ver—

treten sind. Unsere Volkskanzgruppe hat sich gegenüber dem

Stande des Dorftages mehr als verdoppelt, eine statkliche Anzahl
der alten Bauernkrachten ist neu angeschafft, mit einem Heimak—

abend im März d. J. hakken wir einen großen Erfolg.“

Es wurde allgemein bedauert, daß die Mecklenburger
Regierung nicht einen einzigen Verkreter zu dem Verhand-

ungstktage am Sonnabendnachmiktag geschickt hatke. Hier hätte
die Regierung die Vox populi, die Stimme des Landvolkes,

hören können, auch die große Erbikterung über das in vieler Hin—
sicht mißglüchte Werk der Siedlhung. Immer wieder wurde
bekont, wie gesund die Innere Kolonisaktion des mechklen—

hurgischen Domaniums gewesen wäre, weil diese Siedlung
»rganisch aus dem Landvolk erwachsen wäre, aber auch von

chtem sozialem Geist erfüllt gewesen wäre; wie dagegen die
noderne Siedlung das organisch Gewordene, das heimische
Volkskum, die für den Frieden des Landes so notwendige Ein-
»eit der Konfesssion zu wenig berücksichtigke. Ein

Preuße, Oekonomierat Lembcke, mußte es uns Mecklenburgern
agen, wie auch wir uns nach dem Kriege hätten blenden lassen

don dem Schlagwork „Freie Bauern auf freier Scholle“, anstakt

das in seinen Grundzügen so gesunde mecklenburgische Erbpacht—
recht auszubauen. Die Versammlung war einig darin, daß die

Nachkriegsjahre uns in bezug auf Verfassung und Gesetzgebung
aichk viel Gukes gebracht hätken. Und die Gründe hierfür wußke
Lembcke uns so schön klar zu machen, wenn er sagke: „Ist es ein

Wunder, daß es so gekommen ist, wo die Besitzlosen, die
Schollefremden die Gesetze machen, und der Dorfsbewohner, der

dandbesiher nichts mehr zu sagen hat; wo Berlin heutke darüber

»estimmt, was der Hütejunge von Hohen Viecheln nicht allein an

Lohn erhält, sondern auch an Bezügen, wenn er mal eine Zeit—

anq nicht die Kühe hüket!“

Und Hohen Viecheln? Ich kann nur folgende Beobachtungen

feststellen. Sie waren stolz, daß „ihr“ Dorftag eine solche An—
ziehungskraft besessen hat, denn am Sonnkagnachmittag sind wohl
5000 bis 6000 Menschen in Hohen Viechenn zusammengeströmk.

Die Kräfke, die den Dorftag von vornherein gefördert und ihn

zu diesem Erfolge geführt haben, waren durch solche Anerkennung
gerührt und werden gestärkt an die weitere Arbeit am Aufbau

echten ländlichen Dorflebens herangehen. Es waren auch einige
da, und das sind nicht die schlechtesten, die kraurig waren über

einzelne Mißstände, die sich übrigens immer wieder auf den Dorf—-
tagen breit machen werden.

Auch wäre es ganz verkehrt, den Dorftag nur nach dem

Sonnkagnachmitkag zu beurteilen, nach dem Massenbekrieb. Den-
ken wir auch mal an folgendes: Wie lautlos hörke die Ver—

sammlung am Sonnabendnachmittkag der wunderbaren Erzählung

der Sagen von Professor Wosssidlo zu. Hier wurde eine Saike

des Mecklenburgers angeschlagen, die sein Innerstes berührtke,
eine Saite, die noch lange nachklingen wird, dessen bin ich ge—

wißß. Und dann das Festsspiel! WMan bedenke die ungeheure
Arbeit und Mühe der Vorbereitungen dieses Stückes, denn das
war kein leichtes plattdeuksches Custspiel, es war auch kein

heimatliches Tendenzstück, es war ein historisches Drama aus lang

vergessener Zeit, das aber durch seine ernste Sprache und seinen
ernsten Inhalt so stark die Mikspielenden ergriff, daß sie die
Gegenwart vergaßen und wirklich Heinrich der Pilger, Anastasia,
MWarkin Bleyer usw. waren, und diese innere Ergriffenheit der

Schauspieler sprang über auf die anderkhalbkausend Zuhörer.
Man erlebte die Unsicherheit der damaligen Zeiten mit, die un—

geheuren Schwierigkeiten einer die Regenkschaft führenden Frau
in dieser Zeit, man erkannke das Gegeneinanderarbeiten der ver—

schiedenen Stände, das Fehlen einer starken Hand, und man zog

unwillkürlich Vergleiche mit der Gegenwark. Man fühlke als

lutherischer Christ den Unverstand des nach Herrschaft streben-
den Papsttums, durch die Kreuzzüge sich Fürsten und Ritker ge—

fügig zu halten. Man fühlke die ganze Tragik, die in dem
Stücke liegt: zwar kehrt der Fürst (Heinrich der Pilger) nach 264
jähriger Gefangenschaft wieder heim, aber wie kehrk er heim?

Ais ein gebrochener Mann! Diese 26 Jahre hater sich, seiner
Frau und seinen Kindern geraubt, allerdings um eines hohen
Zieles wegen. Das war vielleicht das Wertvollste an dem Schau—-

spiel: Der tiefe religiöse Gehalt, der sich immer wieder in den

Worken Heinrichs offenbarte und der eine starke Wirkung auf die
Zuhörer auslöste. Ich sehe noch immer den kleinen Hohen
Viechelner, der unmitktelbar an der Rampe stand und der bei den

Workten Heinrichs unwillkürlich die Hände falteke und so bis zum
Ende des Aufzugs in Andacht versunken verweille. Wäre es

nicht möglich, durch solche guten historischen Skücke den religiösen
Sinn unseres Volkes wieder zu wecken? Ich glaube, hier ist ein
Weg, den zu beschreiten die Leitung der Landeskirche nicht
bersäumen sollte.

Doch noch einmal zurück zum Gottesdienst! Wie wun—

dervoll klangen doch die Choräle unker der Begleitung der Po—
aunenchöre! Und wie ergriffen war die Gemeinde von den vier—

sttimmig vorgetragenen Liedern des Kirchenchors! Wie einfach
uind sinnig war die Kirche mit Flieder und Grün geschmückt!

Wie freundlich sah der Begründer der Kirche, Herr Helmold von

Plessen, auf die andächtig singende Gemeinde herab, unkter der
er zu seiner großen Freude auch einen seiner Nachkommen
erblickte.— Als ich die Kirche verließ und um den Ostgiebel

her Kirche herumging, fand ich hier zwei Damen aus Lübeck in

großer Empörung darüber, daß man nicht auch platkdeuksche
Lhoräle gesungen hätte. Ich versuchte es den Damen klar zu

nachen, daß eingehende Erörkerungen auch hierüber statkgefun-
)»en hätten, daß man aber schließlich an den hochdeukschen

Lhorälen festgehalken hätte, allein schon aus dem Grunde, weil

insere Landbevölkerung platbdeutsch zu lesen, geschweige denn zu
ingen nicht gewohnt ist. Ich konnte die Damen nicht über-
seugen. „Nunsind wir exkra von Lübeck nach Hohen Viecheln
gekommen, um mal einen ländlichen plakkdeukschen Gottesdienst

nitzumachen, und nun wird nicht einmal plattdeutsch gesungen!“

Ueber die Pflege des Plaktdeutsschen fand Dr. Buhle
pieder zu Herzen gehende Worke. Sein eigenkliches Arbeits-

gebiet ist ja das der städtischen platkdeukschen Vereine. Ist er
doch selber Vorsitzender der Plattdeutschen Gilde zu Schwerin.
Er sprach vor allem von der inneren Ummodelung der platt—

»eutschen Vereine nach dem Kriege, die nun alle Heimatvereine
eien wollen, von der Pflege des Heimaklichen und von der Zu—

ammenarbeit solcher städtischen Heimabbereine mik Dörflichen. —

Wenn wir uns auch zunächst eine solche Zusammenarbeit vor—

tellen können, denn wir haben ja durch die mecklenburgische
Volkstanzbewegung von Marie Peters auf dem Dorf auch

nanches gelernt, so ist doch das Arbeiksgebiet der dörflichen
Zeimatvereine ein weit umfassenderes, die Pflege des Volkstums

st viel erdgebundener, und, was nun mal das Wesen jedes dörf—

ichen Vereins sein sollte, vielmehr auf den Gemeinschaftsgeist
eingestellt, denn das Dorf ist eben eine Arbeitsgemeinschaft! So
ergibt es sich ganz von selbst, daß in ländlichen Heimabvereinen

nicht nur Heimatpflege, sondern auch Wohlfahrkspflege im Sohn—

ceyschen Sinne getrieben wird.
Das Geschichthiche kommt bei den Vorfkagen nie zu

zurz: Festvortrag des Dorfpfarrers am Begrüßungstage, Vor—
trag über die Vorgeschichte Hohen Viechelns am Sonnabendnach-
mittag und vor allem das Festspiel von Elisabeth Schröder

Hatkt nicht auch der Plaktkdeutsche Gotkesdienst
zur Veredelung beigetragen? Ich habe es an meiner NVachbar—

schaft in der Kirche gemerkt, wie hier schon durch das pracht-
volle Plattdeutsch des Predigers, das so einfach und klar dahin-
floß, Töne angeschlagen wurden, die den Mecklenburgern ver—
wandt waren, und aus dem Inhalt sptürte man ekwas vom alken

Luthergeist, zumal er mit Kraft, Wärme und innerer Ueber-

zeugung vorgekragen wurde. Eine solche Aufforderung zum
Sturm tuk uns wirklich not, sonst schlafen wir ein. Es gehk ein—

fach nicht mehr, daß wir die Hände in den Schoß legen und
alles so gehen lassen wie es geht, wir müssen Kämpfer werden!
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ührte in umfassender Weise in die Vergangenheit Hohen
Viechelns ein. Dr. Hollmann, der Geschäfksführer des

Heimatbundes, weilke zum ersten Male als Redner unter uns.

Wir freuen uns, in ihm einen Ersatz für unsern lieben Roberk

Beltz gefunden zu haben. Dr. Hollmann gab eine erschöpfende
Darstellung der Vorgeschichte. Wir hoffen, daß seine Worke über

den Schutz der Heimat in Hohen Viecheln auf günstigen Boden
gefallen sind.

Es ist mir von verschiedenen Seiten ein Vorwurf daraus

gemacht worden, daß wir bei dem letzlen Dorftag durch die
Norag, Hamburg, einen Hörbericht über den Festzug und
das Treiben auf dem Festplatz gegeben haben, zumal wir sonst
als Gegner des heutigen Rundfunkbekriebes bekannt wären. Der

Erfolg des Hörberichkes hak mir gezeigt, daß dieser Vorwurf un-

berechtigt war, denn mir sind so viele Zustimmungskundgebungen
mündlicher und schriftlicher Arkt gemacht worden, die mir zeigen,
daß wir doch auf dem richtigen Weg waren. Von den Schreiben

sei hier eins wiedergegeben, das aus Hamburg stammt und folgen-
dermaßen lautek:

„Dak hewt ji fein makt! — Min oll Mecklenbörger Hart

hzett mal wedder hoch und frisch slan, as ick dei leiwe Sprak und

dei schönen Volkswisen hürt hew. Und min leiwe Fru, de jo uk

ßamborg is, lett seggen, sei har ok ne bannige Freud hatt.
Allens hetk uns Freud makt, dei Festtog, dei Danz und be—

sonders dakt Heimakmuseum mit dei spaßige Püsterklock und all

dei ollen schönen Saken. Ick hew mi binah von'n Stohl lacht bi
dei Unnerhollung mit dei oll Fru öwer olle Tiden und as Ji ehr

dak Muulwark nich wedder dicht kriegen kunnt; to girn harr sei
dei jungen Frugens noch düchtig einen ubwischt.“

Die Vorbereitungen zu einer solchen Rundfunküberkragung
sind allerdings ganz erheblich. Ferner ist erschwerend bei dieser
Arbeit, daß man bis zum Beginn der Uebertragung nicht weiß,

ob das Programm nun wirklich so ablaufen wird, wie vorgesehen

war. In Hohen Viecheln geschah es z. B., daß der Bericht über

den Festzug erst 2,15 Uhr beginnen sollke, der Festzug war aber
bereits vor 2 Uhr beim Mikrophon. Hier mußtke auf „König
Norags“ Wunsch der Festzug 10 Minuken warken, was nakür—

lich als eine Störung des ganzen Festzuges angesehen werden

kann. Aber sonst haben wir gute Erfahrungen mit der Norag
gemacht und größkes Entgegenkommen auch für unsere Wünsche

gefunden.
Von dem Festzug wäre folgendes hervorzuheben: wie

lebendig wirktke der historische Teil desselben, weil bereits durch
den Vortrag des Orksworstehers am Begrüßungsabend, durch das

Festspiel und durch unsere Festschrift die geschichtlichen Ereignisse,
die in den einzelnen Gruppen dargestellt wurden, den meisten be—
kannk waren. Heinrich der Pilger, Anastasia, Helmold von

Plessen, Wallenstein, Herzog Karl Leopold waren Persönlich-
keiten, mik denen man vertraut war. So wirkken sie ganz anders,
als wenn von ihnen noch nicht die Rede gewesen wäre. — In dem

nichlgeschichtlichen Teil des Festzuges vermißke man eine Ein—

reihung der in großer Zahl vorhandenen Trachken-

gruppen. Es hätte nicht allein ein schönes abwechslungs-
reiches Bild gegeben, sondern wäre auch lehrreich gewesen, wenn

z. B. folgende Gruppen, durch voranzukragende Aufschriften allen
kennklich gemacht, hinkereinander an den Zuschauern vorüber—

gezogen wären: Die reizende Kindergruppe der Hohen

Viechelner Schuljugend, die Jugendgruppe des Pampower
Heimakvereins, die Vereinigung ehemaliger Bauernhochschülerin-
nen, wirksam vermehrt durch einzelne Ehemalige in der kleid-

samen Wiligrader Jungbauernkracht, die Zepeliner Tanzgruppe
in ihrer geradezu entzückenden, an schwedische Vorbilder er-

innernden Tracht, die Tanzgruppe älterer Paare von Hohen
Viecheln und Pampow in der Schweriner Trachk, die Schön—

berger und Rehnaer Trachten der Plakleutschen Gilde Schwerin
u. a. m. Die Zahl derer nämlich, die eigene Trachten auf den

Dorftagen kragen, wird von mal zu mal größer. Bei einer Vor—

führung von Trachtken setzt natürlicherweise auch die Krikik ein.

Immer wieder kaucht die Frage auf: wird es möglich sein, die
Mecklenburger Trachten wieder neu zu beleben, und zwar so zu

beleben, daß es sich nicht nur um eine einmalige Schaustellung

handelt, sondern, daß die Trachten auch an Sonn- und Fest—

agen und bei heimaklichen Veranstalkungen getragen werden?
Leider sind wir noch nicht so weit, und zwar haupksächlich des-
weqgen, weil die Herstellung der Tracht noch zu keuer ist. Erst,
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venn die Webstube der Wiligrader Bauernhochschule zu einer
tändigen Einrichtung geworden ist und das ganze Jahr über

nehrere Webstühle mit der Herstellung von Trachtenstoffen in
Bang gesetzt werden können, wird auch dies möglich sein. Hier
nuß die mecklenburgische Volkstanzkreisbewegung mit der
Bauernhochschule Hand in Hand arbeiken, indem die Bauern—

hochschule die Lieferung der Trachtenstoffe für diese Kreise über—
uimmt, selbst, wenn sie zunächst leihweise von der Bauernhoch-

chule hergegeben werden müßken. Die zunehmenden Anfragen
an die Bauernhochschule wegen leihweiser Hingabe von Trachten-

tkoffen drängen zu einer Lösung dieser Frage. Aus den vielen
Trachtenbildern, die gerade die Großstadtpresse vom Mecklen-

»urgischen Dorftage brachte, ersieht man übrigens die große Be—
ichkung, die der Tracht überall gezollt wird.

Die Frage des Festzeltes war in Hohen Viecheln ganz

anders gelöst wie sonst: Der erste Gastwirt am Platze haktke —

)as muß anerkannk werden! — in großzügiger Weise den nicht

ausreichenden Raum des Wirkshaussaales durch einen Durch-
h»ruch nach dem Hofe hin und durch Angliederung eines Riesen-
zeltes, das wohl 2000 Zuschauer faßke, so erweikert, daß alles be—
suem Platz finden konnte. Allerdings wäre esbesser gewesen,
venn man bei der Festvorführung nur Sitzplätze wie im Theadter

uufgestellt und auf die Ausstellung von Tischen verzichtek häkte.
Man darf aber andererseits nicht vergessen, daß der Wirt auf
Berzehrung von Speisen und Getränken bedacht sein mußke, um

die großen Unkosten einigermaßen zu decken.— Großartig war

)as Festessen am Sonnabendmitkag, an dem so viele Personen

eilnahmen, daß der geräumige Wirkshaussaal kaum ausreichte.
Dabei das herrliche Wekter, wenn auch ekwas reichlich warm,

die flokke Musik, die fröhlichen Menschen, es war schon ein

Höhepunkt der ganzen Tagung!

Das Leben und Treiben auf dem Festplhatz war diesmal

nustergültig. An den verschiedensten Stellen gab es ekwas zu

ehen oder zu hören. Hier waren es die Reiltervereine, die zahl ·
eiche Zuschauer anlockten, dort war es das Ringstechen, das

Neugierige herzurief, hier die reizenden Kinderreigen, dork die
Volkstänze der Zepeliner, Hohen Viechelner, der Wiligrader
Bauernhochschule und der Volkstanzkreise, die immer wieder die

zuschauer erfreuken. Für die ganz Kleinen fehlkte Kasper. Trotz
zifrigster Nachfrage war es nicht mehr möglich gewesen, ein

zukes niederdeutsches Kasper- Theater zu beschaffen.
dier harrt der Volkstanzkreise noch eine dankbare Aufgabe.

Auch fehlten Gesangsgruppen, die, zwanglos zusammentreltend,
jute Volkslieder vortragen. Auch wäre in Erwägung zu
zsiehen, ob man nicht an einem Abend einen Lakernen-

umzug der Kinder mit Absingen von Liedern veranstalkete, wie

hn die letzte Heimatwoche Schwerins unker großer Anteilnahme
rachte.

Es gilt also immer noch an der Vervollkommnung der
Mecklenburgischen Dorftage zu arbeiken, wenn wir auch mikt Hin-

lick auf den Hohen Viechelner Dorftag unser Urkeil in den Satz
zusammenfassen können:

Er stand in jeder Beziehung auf der Höhe.
Darum Dank allen denen, die an ihm mitgewirkt haben, die sich
elbstlos in den Dienst der Heimalsache gestellt haben, Dank vor
allem dem Hauptausschuß, daß er nicht nachgelassen hat, den

Dorftag so auszubauen, daß manmitRecht von ihm sagen konnke:
Es war das vedeutendste dörfliche Heimatfest
KRorddeutschlands in diesem Jahre! Pr.
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11. Jahrgang Schwerin, August —Oktober 1932 Nummer —X
J—

7 O. G

umseres Bovec.
3*

«
»aupkmanns in DeulschSüdwestafrika, 1895 Oberrichter und Ver—
treter des Gouverneurs, 1900 Generalkonsul in Kapstadt, 1905

Bouverneur von Deutsch-Südwestafrika, 1907 Unterstaatssekretär
und 1910 Staatssekrekär des Reichskolonialamtes. Nach seinem
1911 erfolgken Rückkrikkt von diesem Amte unternahm er 1912,13

rine ausgedehnte Studienreise nach Südamerika. Am Welkkrieg
nahm er als Generaldelegierker der freiwilligen Krankenpflege teil.
Während er als Präsident des Deutschen Seevereins, als Vize-

präsident des Deutschen Flokkenvereins und der Deukschen Kolo—
nialgesellschaft seine reichen Erfahrungen aus früherer amklicher
Tätigkeit verwerten konnke, wandte er sich seit 1916 in steigendem
Maße inländischer Kultur- und Wohlfahrksarbeik zu. 1916 trat er

an die Spihe der damals sich bildenden Vereinigung für deutsche
Siedlung und Wanderung; diese Stellung bekleidet er heute noch.
Außerdem ist er Vorsitzender der Arbeiksgemeinschaft für das
deutsche Wanderungswesen. Er hat dadurch engste Beziehungen
zum Siedlungs- und Wanderungswesen gewonnen undinstiller
Arbeit manche Erfolge erzielen können. Das vielseitigste Wir—
kungsfeld eröffneke sich ihm, als er am 12. Februar 1918 an die

Spitze des Deutschen Vereins für ländliche Wohlfahrks- und
Heimaktpflege krat. Er hat in dieser Stellung an den Arbeiten zu

der Reugestalktung des deutschen Schulwesens, des Armenwesens
und der Neuregelung der Wohlfahrtksorganisation zur Förderung
des ländlichen Bücherei-, Kinowesens und des ländlichen Haus—
leißes, Bekämpfung der Auswüchse in der Kinderarbeit u. a. m.

ebhaften Ankeil genommen. Dabei hat er gegenüber der sich stark

»ordrängenden Fürsorge immer die vorsorgende und aufbauende
Wohlfahrtsarbeit stark bekont. In der freien Bahn für echte
Selbsthilfe und in heimaklicher Gemeinschaft wurzelndem kätigen
Hemeinsinn sieht er die sicherste Grundlage für die ländliche Wohl-
ahrk.

Poedtnmes a. D. Dr. h. c. Friedrich v. Einde-
quist vollendete am 15. Sept. d. J. sein 70. Lebensjahr. Er

ist 1862 zu Wostevitz auf Rügen geboren, krat 1892 in das Aus-
wärkige Amt ein, wurde 1894 Richter und Verkreter des Landes—

Pastor Edm. Albrecht (Gittow):

Wege zur Pflege der Heimatgeschichte
(Nach einem vor der Freien Vereinigung von Pastoren und
Lehrern in Bad Kleinen am 25. Wai 1932 gehalkenen Vorkrage.)

eimat — ein Begriff, der in unserer Zelit nervösen

Hastens, durchhaucht von den Ideen eines falschwver—
slandenen Internationalismus und widerhallend von vielfacher

jußerer wie innerer Heimatosigkeit, immer mehr in Gefahr ge—

cät, seine kliefste Bedeukung zu verlieren. Wohl regen sich hier
und da im Lande die verschiedensten Vereine und Vereinigungen,

uim den Sinn für die Heimak zu wecken und zu fördern; wohl

ienen die mannigfaltigsten Veranstaltktungen heimaktlicher Ark in

inseren Dorftagen, Heimakfesten usw. dem gleichen edlen Zwecke.
Aber die Pflege des Heimatsinns darf nicht nur Angelegenheit

einzelner Vereine bleiben und darf sich nicht auf gelegenkliche
Beranstackungen beschränken; sie muß mehr als bisher eine
Angelegenheit unseres ganzen, in der Heimat

pverwurzelten Volkes werden!

Daqzu ist erforderlich, daß wir unsere Heimat nicht nur kennen
als das, was sie heute ist; unker den verschiedenen Gegenwarks—
einflüssen ergibt sich gar zu leicht doch nur ein Zerrbitd dessen,
vas wir Heimat nennen. Wer seine Heimak kennen will, muß fie
zennen lernen auch als das, was sie geworden ist, d. h. also in
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chrer geschichtlichen Enkwicklung. Und in dieser Beziehung ist es nisse die kechnischen Eigenarten im Bauwerk (Behau, Verband,
ein wertvoller Zug unserer Dorfkage, daß sie mikt ihren festlichen Bewölbe, Dach, Grundriß) und im Kleinkunstwerk (Schnitzart,
Umzügen oder mik ihren Festspielen die Geschichte der Heimak Makerial, Gravierung, Maltechnik) in die heimatgeschichtliche
widerspiegeln und dadurch wie auch durch die Bekonung des Entwicklung hineinzustellen wissen.

heimatlichen Trachtenreichtums zurückweisen auf die Wurzehn Neben den Gokkeshäusern findet sich in Stadt und Land noch
des echten beimatlichen Empfindens in der manches andere Haus, das etwa in seinem Balkenwerk
ßeimatgeschichte. uns die Namen der Erbauer wie das Alker des Gebäudes über-

Wer kennk die Geschichte seiner Heimat? Vom Schul- iefert. Hier öffnet sich uns ein Blick in die Familienzusammen-

unterrichte her haben wir vielleicht noch einen Ueberblick über ehung des Orkes in alter Zeit; vielfach läßt sich feststellen, daß

die geschichtliche Enktwicklung unseres mecklenburgischen Heimat. Nachkommen der alken Familien noch heuke in derselben Ortschaft
landes in unserer Erinnerung. Aber kennen wir auch ekwas von 33w. auf derselben Stelle wohnhaft sind. Leider hat es Zeiten

der Geschichte unserer Heimakgemeinde, unseres Heimakorktes oder jegeben, in denen derarkige Vermerke überkümcht oder achklos
gar unserer in der Heimat verwurzelten Familie? Hier haben usgebaut wurden. Um so mehr sollte heute darauf geachket wer—
wir es doch erst eigenklich mit unserer Heimak zu kun im engsten den, daß bei etwa vorzunehmenden Umbauten das alte Balken-

Sinne des Workes. Gerade die Vergangenheik dieser unserer verk nicht einfach zur Seite geworfen, sondern auf das Vor—
engeren Heimat birgt so manches Erlebnis an Freude und Leid handensein altker Inschriften, Hausmarken, Jahreszahlen usw.
aus verflossenen Jahrhunderken, daß man erstaunk sein kann über nöglichst genau unkersucht wird. In manchen Fällen hat ein ver—

einen solchen Reichkum an Erbeben! Leider ist unsere kändnisvoller und wohlwollender Heimalsinn die alken Skücke in

Kenntnis davon meist recht gering und beschränkt sich vielfach nur den erforderlich gewordenen Neubau wieder eingefügt, 3. B. alte

auf mehr sagenhafte Aeberlieferungen, deren Imn ich euaog Torbalken oder Schlußsteine und dergl.
genau feststeht und deren geschichkeicher Kern entweder nicht mehr —
bekannkt br oder nicht mehr verstanden wird. Man muß sich dar— In ahnlicher Weise ieten eingeme, durch Jahrhunderte hin

 — * urch vererbte Möbelst üchke mancherlei Anhaik zu heimak-
über wundern, wie schnell manche gewiß nicht unbedeutenden —* Isten —8 J
Ereignisse vergessen werden! Wer weiß heute noch viel won den Peschichtlichen Seststeuungen. Hotzart un earbetungsart.
77 E chniherei und Malerei, auch vereinzelt vorkommende In-Einzelheilen des Welkkrieges in seinen Rückwirkungen auf das 2 X.
deben der gemald Wer spricht heute noh darbn, die d schriften mit Namen und Jahreszahlen bauen eine heimatgeschicht-

 . — — — iche Brücke zwischen Vergangenheit und Gegenwart und bhassen
wachsende Kriegsnot manche Unruhe in das Heimakdorf krug, wie ee e e ucher Werß
bie Frauen und Kinder soger den Adcker bestellten, wir die ns die oft unbeachteten Möbela ücke heimallicher Wert-
3 *** — — dildung und Handfertigkeit erscheinen, denen unsere Vorväter sich

Kriegsgefangenen in den einzelnen Wirkschafksbetrieben gearbeiket i ie iehe ee he eee ine n

n wie der een D u en ——ã—— d Spinnrad, mancher Stuhl kann uns unter diesem Gesichtspunkke
Hamsterei und e ieberrums dee zute Zurde machte wie gesehen viel erzgählen, aber auch uns zu liebevoller Achkung vor
Teuerung und Geldentwertung ihr grausiges Regiment führken? amicheehangene sunen
Und doch geben alle diese Dinge ein getreues Spiegelbild unserer Lanichen — 3

jüngsten Vergangenheit; und wenn auch wir heute noch gelegenk-—
lich daran denken, so weiß die nächste Generakion bald nichts
mehr davon.

Aehnlich verhälk es sich mit unserer Kennknis der heimat—

lichen Geschichte aus früheren Zeiken. Wichtige Ereignisse, die
für unsere Väter und Vorpvätker eine große Rolle spielten, sind
heute längst vergessen. Nur gelegentlich kaucht einmal eine Er—

innerung auf und ruft unser Interesse wach. Votzeiten und
Heldenzeiklen früherer Jahrhunderke haben aber auch in unserm
Heimatdorfe ebenso ihre Spuren hinterlassen wie in unseren
einzelnen Höfen, Häusern und Familien. Man muß sie nur zu

finden wissen!

Da sind die altken ahr würdiegen Gotteshäufer, die
Zeugnis geben vonheimatgeschichtlichen Zusammenhängen, won
alnteingesessenen Familien und heimaklicher Kunstferkigkeit, von
längst vergangener Wohlhabenheit und schweren Zeitläuften, von

bodenständiger Verwurzelung und katfroher Heimakliebe. Da sind
die alten Kirchenglocken, Abtarbilder, Kanzeln, Kirchstühle, Grab—
steine und Gedenktafeln, die mit ihren Inschrifken, Werkzeichen,
Namen und Jahreszahlen viel zu erzählen wissen aus jahr-—

zunderkelangem Erbleben unserer Heimak. Leider sind auch diese
Zeugen heimaklicher Vergangenheit vielfach vergessen, verkom—
men oder wenig beachtet. Man mache sich aber einmal die Mühe,

aus den Inschrifken der kirchlichen Einrichkungsgegenstände die
Namen und Jahreszahlen fest- und zusammenzustellen; man ge—

winnk da eine genaue heimalgeschichtliche Uebersicht über frühere

ortseingesessene Familien, frühere Pastoren und Kirchenpatrone,
über besondere ortsgeschichtliche Ereignisse, über alte Hand-

werker, Glockengießer, Zimmerleute, über Familienschicksale und
andere Dinge mehr. Allein die Jahreszahlen auf den Keinkunst-
werken, auf den Abendmahlsgeräten, auf den Taufschalen, auf
den Leuchtern usw., geben Hinweise auf besondere Anlässe zu
hrer Stiftung oder ihrer Instandseßzung, aus denen (ekwa auch
im Zusammenhange mit sonst bekannken bandesgeschichtlichen Er—
eignissen, wie z. B. aus der Zeit des 30jährigen Krieges oder

aus der Franzosenzeit) in weikesten Maße heimatgeschichkbiche
Zusammenhänge herausgelesen werden können. Hier stehk eine
heimatgeschichtliche Quelle in Holz, Stein und Metall zur Ver—

fügung, deren systematische Durchforschung mehr als bisher be—
krieben werden sollte. Eine werbvolle Ergänzung können die hier
gegebenen Möglichkeiken finden, wenn vorhandene Spezialkennk-

Nummer 8210

Eine wahre Fundgrube für die heimatgeschichtliche Forschung
hildet auch die örtliche Feldmark, allerdings nicht immer in
)er heuktigen Zusammensetzung oder Bezeichnung, die vielfach
eider nur als Opfer moderner Vermessungskechnik oder ver—

valkungskechnischer Verständnislosigkeit angesehen werden kann;
s wäre dringend zu wünschen, daß auch unsere Verwalkungs—
ehörden der heimatgeschichtlichen Entwicklung mik mehr Achkung
ind Rücksicht begegneten! Aber hier und da finden sich doch noch
die alkten Flurnamen und Orksbezeichnungen, aus

denen die alle Bodenständigkeit in lebendiger Verbindung unserer
Borväter mit ihrer heimatlichen Scholle zu uns spricht. Hier er—

kehen vor unseren Augen alke besitzrechtliche Beziehungen, hier
zlingen Angaben durch von früherer Bodenbeschaffenheik und won

Beränderungen in der heimaklichen Bodenformakion, hier knüpfen
ich Fäden zwischen dem Ringen schaffender Wirklichkeit und
vem Raunen schlummernder Sage. Die Sammlung altker Flur—
ramen, von einzermen interessierten Skellen heute mit erfreulichem

üifer betrieben, sollte in weiten Kreisen als heimatliche Ehren-
ache angesehen werden; aber darüber hinaus wäre dahin zu

treben, daß in den einzelnen Gemeinden und Ortkschaften der

Hebrauch der alten Flurbezeichnungen nicht aus der Ueblichkelt
»zw. wieder zur Gelkung käme! In derselben Weise können altke

Feldwege und ihre halbvergessenen Bezeichnungen zu heimat—
geschichtlicher Forschung Anlaß geben, ebenso einzelne Bäume
der Baumgruppen, verstreut liegende Wasserlöcher und Moore,
Zandgruben mit ihren ofk sehr aufschlußreichen Makerialien. In
all diesen Dingen ist vielfach mehr oder weniger ein Stück
Heimaktgeschichte enbthalken, an dem man nicht achktlos vorüber-

gehen solltke!

Nicht immer wissen wir von all diesen Dingen ihre geschichk—

iche Bedeutung; recht oft sind wir nur auf Vermutungen an-

gewiesen, ohne geschichkriche Zusammenhänge oder Hinkergründe
su kennen. Da finden wir eine werkvolle und vielfach sehr inker-

essanke Ergänzung ofk in den allkenChroniken, in denen sich
»as Erleben früherer Zeiten widerspiegelt. In manchen Ork-
chaften, vor allem auch in manchen Gukshäusern und im Besitz

abteingesessener Familien, sind solche alken Chroniken noch vor-
yanden, in denen die wichkigsten geschichtlichen Ereignisse z. T.

chon aus Jahrhunderken verzeichnet sind. Leider sind auch diese
Aufzeichnungen vielfach unbeachtek und nur wenig bekannt, keit-
veise auch seit Jahren und Jahrzehnken nicht mehr weiker—
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geführk. Manchmal können hier die örklichen (städtischen) Archive
und vor allem das Hauptarchiv in Schwerin mit ihrem reichen

Aktenmateriab eine wertvolle und weitreichende Hilfe leisten,

ebenso die alken Kirchenbücher, die keils bei den einzelnen

Pfarren, teils im Hauptarchiv aufbewahrt werden. Seit dem

Jahre 1898 wird in den mecklenburgischen Kirchgemeinden eine

forklaufende Chronik geführt, die in wielen Geniinden aller-

dings schon früher begonnen war. Hier wird oft eine Fülle von

heimatgeschichtlichem Makerial geboten, wenn auch insbesondere
vom Gesichtspunkkte der kirchblichen Gemeinde aus; aber der

Wert dieser kirchlichen Gemeindechroniken liegkt
darin, daß einmal schon seit alken Zeiten der Pastor als Pfleger
und Hüter heimalgeschichtlicher Ueberlieferung bekannt ist, daß er

aber auch gerade in seiner Skellung den besten Ueberblick über
die Geschehnisse in der betr. Gemeinde besitzßt. Neben den

Kirchenbüchern und Chroniken enthalten auch die verschiedenen
Kirchen- und Pfarrakken heimatgeschichtliche An—
gaben über Zusammensetzung der Gemeinde, der einzelnen Ork—

schafkten, über Größe und Abgabenpflicht einzelner Hofskellen,
über alke Erbpachtverhältnisse und Ackergerechtigkeilen, über

Wegebauten und Unglücksfälle usw.; oft genug sind diese kirch-
lichen Urkunden im Hinblick auf die älteren Zeiken die einzigen
schriftlichen Quellen, aus denen der Heimatgeschichksforscher
schöpfen kann. Nur muß bei der Benutzung aller dieser Quellen
in Chroniken, Kirchenbüchern und Akten ein Fehler vermieden

werden, der nur zu oft gemacht wird und oft zur Enkkäuschung

führt: der Fehler einseikiger Orienkierung. Für einen Familien-
geschichtsforscher mag es u. U. genügen, wenn er die Kirchen-

bücher auf familiengeschichtliche Zusammenhänge hin durch-
arbeitet; für einen Heimatgesschichtsforscher dagegen ist es un—

bedingt erforderlich, daß er alle erreichbaren Quellen heranzieht,
um dann aus den von verschiedenen Seiten gewonnenen Einzel-

heiten das heimatgeschichtliche Bild zusammenzusetzen. Wer sich
dieser Mühe unterzieht, wird staunen über die fast unerschöpf-
liche Fülle heimatgeschichtlichen Makerials, das er etwa in ge—

legentlichen Randbemerkungen der Kirchenbücher (neben den

eigentlichen Namensangaben!) findet und dessen Richtigkeil
etwa in einem alten Akkenstücke bestätigt wird. Für manche

—
haupt erst durch solche vergleichende Zusammenstellung der ver
schiedenen geschichblichen Quellen. Es ist mir — um ein Beispiel

zu nennen — durch solche vergleichende Forschung ge—

lungen, den Betrieb einer in der hiesigen Gemeinde früher vor—

handenen Glashütke soweit zu rekonstruieren, daß heute nicht nur

die Zahl der bei der Glashütte wohnhaft gewesenen Familien
bekannk ist, sondern auch die genaue Angabe über die Zahl der

dort beschäftigkten Glasbläser, Hüttenarbeiter, Schneider, Schuh-
macher, Weber, Rademacher und Aufseher nebst ihren VNamen
und 3. T. ihrer Herkunft; in einem anderen Falle ließ sich die
Entwicklung einer alkten Guksschäferei zu einer großen Meierei

und später sogar zu einem heute noch selbständigen Ritktergute
sowohl in den Jahreszahlen festlegen als auch bezüglich der
steigenden Bevölkerungsziffer und des Familienzuzugs genau ver—
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Nicht zu vergessen sei endlich der engste heimalliche Kreis:
die eigene Famibie. Wer kennt die Geschichte seiner Fa—
milie? Die meisten Menschen kümmern sich gar nicht darum.

Nur wenige sind es, die sich mit Herkunft und Enkwicklung ihrer

Familie beschäftigen, vielleicht auch einen Stammbaum aufstellen
»der gar eine Familienchronik führen. Und doch ist es ganz

vissenswerk, wie unsere Voreltern sich in ihren guten Zeiken zu

nancherlei Leistungen aufgeschwungen, wie sie in ihren Notzeiken
ich durchgerungen haben; wissenswert auch, welche Rolle sie ekwa
m öffentlichen Leben ihrer Heimat spielten, woher sie kamen und

vohin sie gingen. Hier haben die alken vergilbten Familien-
»apiere ihre große Bedeukung und die oft recht zerlesenen Fa—
nilienbibeln mit ihren Eintragungen; auch die alken Kirchen-

ücher bieten wiederum manche Hilfe. Solche Familiengeschichte
zibt oft aber auch werkvolle Hinweise zum Verständnis be—
timmter Vererbungen, deren Kennknis nicht nur für eine

vissenschaftliche Erbkunde von größker Bedeuktung sein würde,
ondern viel mehr noch für die Familienpraxis in Eheschließung
und Kindererziehung. Auch biektet die Heimat- und Familien-

zeschichte eine ausgiebige Anregung zur erinnerungsfrohen Aus—
chmückung von Familienfesten, wenn etwa zur Konfirmakion

»der zur Hochzeit solche Aufzeichnungen aus vergangenen Zeilten
»der aus der Kinderzeit verlesen werden. Familiengeschichte

ehrt aber auch die Zusammenhänge einzelner Familien unter-
einander kennen und gestaltket sich so zu einem Skück Heimakt-

geschichte. Man vergesse nicht: Familie ist Heimat im
engsten Sinne, ist Grundhage aller Heimat! Familiensinn
weckk und fördert und erhälk den Heimalsinn!

Aus diesem Grunde ist auch die Familie in erster Linie zur
Pflege des heimatgeschichtlichen Gedankens berufen, vor allem in

anserer „familienarmen“ Gegenwart. In der Familie bietet sich
zuerst die Möglichkeit, heimalgeschichtliche Ueberlieferungen in
mündlicher oder schriftlicher Form an die kommenden Generakio-

aen weiterzugeben; und für die kommenden Geschlechkter kommk

es darauf an, daß die heimatliche Geschichtsschreibung und Ge—
chichtsforschung nicht ins Stocken gerät, sondern aus ihrem Dorn-

öschenschlafe erweckt wird und in regelmäßiger Forksetzung ein

Bild auch unserer Zeit festhäct.
Vor allem sollte die Pflege der Heimatgeschichte nicht in

der Schube fehlen. Die Fühlungnahme des Lehrers als des

Trägers der Volksbildung in seiner Orkschaft gibt ihm Gelegen-
heit genug, dem Gedanken der heimatlichen Geschichte zu dienen.

Zind es doch vielfach gerade die Lehrer gewesen, die der heimal-
ichen Alkerkumsforschung und pflege bei Ausgrabungen usw. die
zrößke Ausmerksamkeit und Förderung erwiesen haben. Im
Zchulunkerrichte bieket die Heimalkkunde einen weitgehenden An—

aß, auch die Heimatgeschichte in ihrem engeren Sinne zu berück-

ichtigen und dadurch in den Kindern ein reges Inkeresse und

varme Liebe zu ihrer Heimat mit ihrer Sondergeschichke zu

vecken. Daß auch im Geschichtksunkerrichte gelegenkliche An-
znüpfungen oder Einschaltungen heimat- oder orlsgeschichtlichen
Lharakkers möglich sind, dürfte als selbstverständich anzusehen
sein. Der Religionsunkerricht kann Gelegenheit biekten zu Be—

ichtigungen der heimallichen Kirchen und ihrer geschichtlichen
Zchätze; die Mitwirkung des Pastors wird hierbei gern erbeken
und gewährt werden. Wanderungen zu geschichtlichen Skäkken der

rächsten Umgebung, verbunden mit einem kurzen erläuternden

Vorkrag oder einer heimatgeschichtlichen Erzählung, werden
manchem Kinde eine dauernde Erinnerung bleiben.

Auch im kirchlichen Gemeindeleben hatk die

Pflege der Heimatgeschichte durchaus ihren Platz; ist doch vielfach
cirche und Heimat so eng mikeinander verbunden, daß sie zu
riner „Kirchheimat“ zusammenschmelzen. Von der Bedeutung
der kirchlichen Chroniken und Kirchenbücher war bereits die

Rede, ebenso wvon der Möglichkeit, die Ergebnisse heimatgeschichk-
icher Forschung im Gemeindeblakke zu veröffenblichen. Darüber
hinaus aber bietet die Erinnerung an so manches heimatgeschicht-

iche Ereignis gute Gelegenheit zu einer kirchlichen Gedächtnis—
elier oder zur Behandlung in Predigt, Kindergottesdienst und

Vorkrag. Besondere Gemeindefeste lassen sich leicht an heimat—
geschichtliche Vorkommnisse anknüpfen, ebenso Gemeindeabende.
In gleicher Art lassen sich die kirchlichen Amtshandlungen mit
amniengeschichtlichen Beziehungen ausschmücken, vor allem bei

er häuslichen Nachfeier. Die wichtigste Aufgabe der Kirche aber

Außer den schriftlichen Quellen sind aber vielfach auch die
mündhbichen Ueberbieferungen nicht unbeachtet zu
lassen, die sich vor allem bei den älkesten Generationen einer Ort—

schaft noch finden. Allerdings wird hier oft viel ausschmückende
Dichkung neben oder vor der geschichtlichen Wahrheit stehen;
aber wer sich mit der Geschichte seiner engeren Heimat wirklich

beschäftigt, wird aus der mehr sagenhaften Erzählung alker Leute

auch die geschichteichen Zusammenhänge herauszuhören verstehen,
vor allem dann, wenn die Forderung vergleichender Forschung

beachtet wird. Es kommt darauf an, auch die mündlichen Ueber—

lieferungen festzustellen und zu sammeln und sie in den Rahmen

der bestehenden geschichtlichen Tatsachen einzufügen; oft ergibt
sich erst dadurch ein lebendiges heimatgeschichtliches Bild. Zu er—

streben ist, daß diese mündlichen Ueberlieferungen in engster Ver—
bindung mit dem übrigen heimatgeschichtlichen Material weitere

Pflege finden durch geeignete Veröffentklichung (etwa im Ge—
meindeblatte oder durch sonstige Oruckschrifken) und durch Weiter-

erhal!kung im Vereinswesen oder im Familienkreise; hier ist die
beste Moglichkeit gegeben, von der Heimatgeschichte zum Heimat—-
bewußtsein zu führen!
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riegk dork, wo es git, die heimakgeschichtlichen Schätze aus dem

kirchlichen Aktenmakerial zu heben und sie der Allgemeinheit zu—

gänglich zu machen.
So kann durch Familien- und Heimatgeschichte die Liebe

zur Heimat neu belebt und innerlich gefestigt werden durch

Nummer 8-10

bhutfrische Anschauung und Kenntnis der heimaklichen Ver—
gangenheit mit all ihrem Erleben, das uns heuke mit innerer

Wucht ergreift und mit Stolz erfüllt. Und Liebe zur Heimat
brauchen wir heute mehr denn je!

H. J. Bohm Methwisch bei Doberan):

7. ñ —  d 6— 30j genheit deee 

Puphe hieß in früherer Zeit „Redewisch“, erst im Anfang
des vorigen Jahrhunderkts, im Kirchenbuch von 1805 ab, wird

der Rame Rekhwisch üblich. Man wird wahrscheinlich den

Namen von deukschem Ursprung herleiten dürfen, er kommt, wie

man hier sagt, „von den välen Reith“, der hier früher noch mehr

gewachfen sein soll als jetzt. Der Flurname Rekwiese komnitk
z. B. in Schmachthagen bei Waren vor. Das eigentliche Reth-

wisch wird in drei Teille gegliederkt: der östliche Teil vom

Gehöft J bis zur Chaussee heißt das Karkenn“, das Kirchen-

ende, daran schließt sich an jenseits der Chaussee der „Mitkel-
hagen“, und das Burenn“ (Lübbe-Nienhagen). Nach anderen
Angaben wird ganz Rethwisch das Burenn, das „Bauernende“

genannk im Gegensatz zu dem dann beginnenden „Börger-
enn“. Wir dürfen annehmen, daß Rethwisch und Börgerende
in alker Zeit eine Einheik gebildet haben. Pastor Glaevecke

meink, Börgerende bezeichne wahrscheinlich, daß hier der Bann—
bezirk der Rostocker Bürgerschaft, welcher zwei Meilen in der
Runde von Rostock sich erstreckte, sein Ende gehabt habe. Die

Beschichte spricht, soweit ich sie kenne, dagegen. Rethwisch war
nicht won Rostock, sondern vom ehemaligen Kloster Doberan ab-

»ängig. Schade ist ja, daß man nicht weiß, wie abk der Name
Börgerende ist. Im alken Registerbuch der Kirche von 1606 wird

er bereils gebraucht, frühere Erwähnungen sind mir nicht bekannt.

Wenn Rethwisch eine deutsche Siedelung im wendischen
Obotritenland war, dann sahen sich vielleicht die eingewanderken
Siedler, Deutsche vom Sachsenstamm, genötigt, gegen die anfangs
feindlichen Wenden eine Schuhwehr zu errichten. Vielleicht

sollte auch diese Schußwehr ebenso gegen das Meer schützen.
Mitken im Dorf Börgerende ist ein Ackerstück, welches den
Namen Kohlgoek führt und nach dem Convwenter-See hinüber—

geht. Hier auf dieser Stelle soll früher eine Burg gestanden
haben, nach der das Dorf ursprünglich Burgende hieß. Auch der
Name Bürger bedeukekt a seiner Wurzel nach nichts anderes

hwisch
als Burg. Burg und Stadk waren bei den alken Germanen

ein und dasselbe. Erst als die einzelnen Stämme aufhörten zu

vandern und seßhaft wurden, bildeten sich die Worke für Stadt.
So war Börgerende also der Platz, wo die befestigte Burg won

Rekhwisch stand. Man fragk sich nun: Warum lag sie nach
dem Meere zu? Das müßzke irgendwie aus der Lage und An—

age der Siedelung zu erklären sein. Städke wurden ja früher
pielfach auf Inseln erbaut, ich erinnere nur an Malchow und

Ldindau am Bodensee, Burgen auf hohen Bergen und unzu—

zgänglichen Hügeinn. Möglicherweise hielt man sich hier durch
die Ostsee und Conventer-See vor Angriffen geschützk.

Die Gegend muß in alter Zeit noch viel waldreicher ge—
vesen sein als jeßzt. Wir sehen jetzt einen Waldkranz um
uns, der im Süden von den Waldhügeln bei Doberan, im

Westen von dem Großen Wohld bis Heiligendamm, im Norden

»om Rekhwischer Holz am Nienhäger Ufer gebildet wird. Auch

m Osten sind noch einige bewaldete Flächen sichtbar. Der
NKame Rabenhorst, welches ursprünglich Rauenhorst genannt
vpurde, deutet an, daß früher noch mehr Wald dork gestanden
h»at. Dasselbe gilt von Bahrenhorst, früher geradezu die Bahnen-
horst genannk. Reste von Eichen und Haselnüssen hat man beim

Arbeiten in jener Gegend gefunden. Ferner heißt ein Acker-
tück von Rethwisch, nördlich vom Karkenn, nach der Chaussee

zu gelegen, der Holtacker, es ist Gemeindeland, welches früher
Wald war. Danach haben also im wesenklichen Wald und

Wiesen in früherer Zeit unserer Landschaft das Gepräge ge—

geben.
Es gibt noch mehrere Orkschaften, welche den Namen Reth-

wisch oder Redewisch führen, in Mecklenburg selbst noch drei:
eine bei Klütz; die Rethwischer Höhen östlich von Boltenhagen

sallen steil zum Ufer herab. Das andere Redewisch ist ein Gut, an
der Chaussee von Goldberg nach Karow bei Damerow gelegen.
Das dritte Rethwisch ist ein Gut bei Wöllenhagen in der

Kirche

zu Rethwisch

Pphoto: voß, doberan
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Warener Gegend. Außerdem gibt es noch ein Rethwischhof,
Rekhwischfeld und eine Rethwischhöhe südösteich von Bad Oldes—

—D
kommt, kann ich nicht sagen. In neuerer Zeit hat man die Be—

obachtung gemacht, daß dork, wo sich der Ortsname Rekhwisch
findet, andere Orksnamen in der Umgebung mit der Silbe

—yhagen“ endigen. So liegen in der Nähe von Redewisch bei

Klütz: Bolkenhagen, Grundshagen, Praptshagen, Hafthagen u. a.,
bei Redewisch in der Godberger Gegend finden wir nicht ganz

so nahe Plauerhagen und noch weiter enkfernt hinter Goldberg
Langenhagen. Retkhwisch bei Möllenhagen in der Warener

Begend liegt in der Nachbarschaft von Möllenhagen, Rumps-
hagen, Ankershagen und in weiterer Entfernung Schmacht—
hagen. In der Umgebung von Rethwischhof bei Bad Oldesloe

findet man das Gut Rohffshagen und die Orkschaft Schmacht-

hagen. In unserer Heimakt finden wir die Orksnamen Steffens—

hagen, Brodhagen, Bollhagen, Glashagen, Diedrichshagen,
Bartkenshagen, Bargeshagen, Lambrechtshagen, Admannshagen,
Evershagen, Siewershagen, Lichtenhagen, Nienhagen und noch
ein zweites Diedrichshagen, so daß diese Gegend von den
dielen Orksnamen mik der Endung „—hagen“ den Namen

Hägerort“ bekommen hat.
Die Bauernkracht früherer Zeit war in der ganzen Gemeinde

Rethwisch die Hägerörtsche“ schwarze Tracht mit
weißen Strümpfen. Unser Alterkumsforscher Lisch hält sie für
eine uralte deutsche Tracht, die einst die deutschen Siedler mit

ins Land gebracht hätten, doch sagt Lisch, er habe diese Trachlt
in Deukschland sonst nirgends gesehen, nur einmal sei ihm im

Schwarzwalde eine Bauernfrau begegnet, die fast dieselbe Tracht
mit roken Skrümpfen krug. Auch finden wir in unserer Ge—

meinde noch sächsische Bauernhäuser mit Vorschauer vor der

aus Lehm bestehenden Diele des Bauernhauses, jedoch mit über-

ragendem Hausdach. Auf beiden Seiten des Vorschauers und

der Diele sind Ställe und Leukestuben, die Bauernwohnung liegt
nach hinken. Der Boden wird als Scheune zur Aufbewahrung

der Ernkevorräte benutzt. (zFum Bauernhaus 1. W. Peßler, das

altsächs. Bauernhaus in seiner geogr. Verbreitg. S. 60.)

Wir wenden uns nun der Geschichte unserer Heimak zu. In

fernste Zeiten führt uns die Geschichte des Heiligen-
dammes. Dieser Steindamm, welcher das hinker ihm liegende
Land vor Ueberschwemmungen schüht, hak seit Jahrhundertken die

Aufmerksamkeit und die staunende Bewunderung des Menschen
gefunden, der hier ein Werk vor sich sah, das größer und ge—

waltiger ist, als es Menschengeist hätte schaffen können, und nun

die Frage stelllke: Wie ist dieser Damm entstanden? An der
West- und an der Ostseite unserer Heimalküste befinden sich aus

uralker Vorzeit, der sogenannten Diluvialzeit, zwei Steilufer:
das eine beim Ostseebad Heiligendamm, das andere beim Ostsee—

bad Nienhagen. Zwischen diesen beiden Steilufern liegt auf einer
Teilstrecke der Küste in gerader (254 Kilometer langer Linie von

SW. nach NO. verlaufend) der Heiligendamm. Woher stammen
seine Steine? Sie stimmen mit dem Urgrund des Bodens nich
überein. Es muß einmal eine Zeit gegeben haben, wo sie noch

aicht waren. Aber sie stammen auch nicht etwa aus den mittel-

deutschen Hebriden, von wo sie vielleicht durch Flüsse und Rönne

in früherer Zeit häkken herabgetragen sein können. Denn dori
gibt es nirgends solche Steine, wie wir sie bei uns haben. Viel.

mehr sind sie in der Eiszeit von gewalkigen Gletschern aus den

Bebirgen Skandinaviens hierher geführt und hier liegenge—
blieben. Skurmfluken und Küstenströmungen haben dann aus
senen Steinen den Strandwall aufgeworfen, welchen wir den

„Heiligen Damm“ nennen, in einer Zeit, bevor an dieser

Stätte Menschen lebten. Nach der großen Sturmflukt von 1872

ist der Heilige Damm durch Felsblöcke, besonders in seinem
westlichen Teil, völlig verändert.

Die Sage verlegt die Enkstehung des Heiligendamms in
pätere Zeit. Eine solche Sage erzählt der Rostocker Arzt und
Professor der Medizin Wichelm Laurenberg in einer Schrift
aus dem Jahre 1627. Nach dieser Sage soll in der Zeikt nach
1400 das nördliche Mecklenburg von einer fürchkerlichen Ueber—

schwemmung heimgesucht worden sein. Um weiteres Unheil zu
berhüten, suchten die Bewohner einen Damm von Mist, Steinen

und Holz mik großen Kosten und unker schwerer Arbeit auf-
zuführen Aber was sie am Tage gebaut hatken, wurde vom

Meere bei Vacht wieder weggeschwemmk und vernichtet. In

hrer Bestürzung entschlossen sie sich dazu, noch einmal die letzken
Kräfte aufzubieten und vorher für das Werk in Doberan und

allen benachbarken Kirchen zu betken. Wie aber Gott die

demütigen Gebeke und Gelübde nicht unerhörtk zu lassen pflegt,
so ließ er auch die Bitken und Seufzer dieses Volkes nicht ver—

zebeich sein, sondern erhörke sie gnädig und half durch unge—
hoffte Hilfe. In der Nacht, bevor man ans Werk gehen wollte,

zeschah ein furchtbares Brausen und Krachen mit starken Don-
nerschlägen, das Geschrei und Geheule der wilden Tiere erscholl,
Sturm und Küselwinde sausten, und das Meer, die Wälder und

Aecker schienen im Feuer zu stehen. Dies Ungewitker dauertke
die ganze Nacht und setzte alle Einwohner in größten Schrecken.

zu derselben Zeit brachte das Meer aus sich auf eine un—

zrhörte und unbegreifliche Art den Damm hervor, häufke die

Steine in solchen Mengen zusammen, stellkte sie so gewählek,
»rachte sie von solcher Vorkrefflichkeit zusammen und setzke sie
in solcher dauerhaften festen Lage, daß menschlicher Fleiß und
Bemühung dergleichen weder auszurichten noch nachzuahmen
oermögend sind. Wie man andern Tages kam, das Werk mit

vereinter Machtk anzufangen, fand man mit Erstaunen alles schon

aufs vollkommenste hervorgebracht. (Becker, Topogr. Be—
schrelbung des hl. Dammes, Schwerin 1792, Bärensprung,
S. 454)

Eine andere Darstellung verlegt das Ereignis in die Zeit, wo

das erste Doberaner Kloster gegründet wurde, also um 1171. Der

Damm soll auf das Gebet der Mönche hin entstanden sein.
Drefsen, Doberan und seine Umgebungen. Rostock 1888.
S. 12/15.)

Eine dritke Sage berichtet, als Sühneopfer für die Wut des
Meeres habe man auf eine Stimme aus der Tiefe des Meeres

pin ein unschuldiges Kind auf eine Fallbrücke gelockt. Das Kind
sel hinabgestürzt und vom Meer verschlungen und daraufhin in

der nächstfolgenden Nacht in hefligen Stürmen, unkter Donner

und Beitz, der Heilige Damm entstanden. (Dresen, S. 15.)
Von den Steinen des Heiligen Dammes beschreibt Lauren-

derg als eine Besonderheit den Adlerstein. Es ist ein eisen-

halliger Stein, dessen Rinde mit Oker sehr gesäktigt ist, und
velcher beim Schütteln klappert, da sein Kern lose ist und oft
aur losen Sand enthält. Laurenberg hat, wie er berichtet, zwei

olche Skeine bei uns in Redewisch gefunden. Der Stein krägk

einen Namen davon, daß man früher glaubke, er wüchse auf

Adlernestern und der Vogel selbst kühle seine Brust daran. In
dem finsteren Aberglauben schrieb man dem Klapperstein viele

Wunderkräfke zu.

Schon aus uralker Zeit stammen menschliche Hand-
verkszeuge aus Feuersteinen, welche man zunächst
»eim Deichbau in den Jahren 1885 und 1886, dann aber auch

1901 und späterhin an der Börgerender Küste fand. Darunter

defindet sich die Hälfte eines kleinen guk gearbeiteten Hammers
aus harkem, grauschwarzem Gestein und ein sehr schön ge—
chliffener Keil aus grauem Feuerstein, 21,6 3tm. lang, der vor—

üglich erhalten und dem Schweriner Museum überwiesen ist.
Auch eine bearbeitete Scheibe aus Feuerstein hak man gefunden.

Bearbeitete Feuersteine wurden aber auch am Nienhäger Ufer

gefunden. Danach dürfte sich also in ältester Zeit eine Feuer—
teinwerkstäktte an unserem Strande befunden haben.

Ein anderer Zeuge älkester Vergangenheit in unserer Ge—
neinde ist der „Dreihügel“, eine Anhöhe auf der ehemals
Baadeschen Hufe Nr. VI. Dork, nördlich vom Karkenn, östlich

»om sog. Holzacker, hak ein alter Begräbnisplatz gelegen, Töpfe
nit Knochenresten sind hier gefunden. Eine drikke Erinnerung an

rüheste Zeiten bildet ein aller Einbaum, welcher durch die große
Zkurmflut 1872 auf Rekhwischer Gebiet freigelegt wurde. Er
vpar aus einem einzigen mächtigen Eichenstamm gearbeikek und

»urch Ausbrennen hergestelll. An jedem Ende war eine kleine

Abket!ung ausgehöhltl. Das Fahrzeug soll auch zu Meerfahrken
gedient haben. Er war über 85 Meler lang! Es ist ein Zeichen
Rafür, daß hier schon in frühesten Zeiten Meerschiffahrt ge—
trieben wurde.

Die heidnischen Obokriken waren zwar schon im 10. und 11.

Jahrhunderk von den deutschen Kaisern unkerworfen, und es war

bersucht worden, sie zum Chrisktenglauben zu bekehren,
aber in blukigen Aufständen hatten sie sich immer wieder erhoben.
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Erst im 12. Jahrhunderk ist das Deukschkum in Mecklenburg wie-

der vorgedrungen. 1147 unternahm Heinrich der Löwe seinen
ersten Heereszug hierher, und unmittelbar danach kamen die

christlichen Missionare ins Land. Die Missionsarbeit nahm ihren
Ausgang vom Kloster Amelungsborn im Weserland, dessen Mönch
Berno der erste Bischof von Schwerin wurde. Dieser gab den

Anlaß zur Gründung des Zisterzienserklosters
Doberan, in welches am 1. März 14171 Amelungsborner

Brüder als „Urheber des Glaubens und Austreiber des Götzen

im Havenland“ einzogen. Das erste Kloster, welches auf dem
Gebiet von Althof lag, wurde jedoch in einem Wendenaufstand

von 1179 zerstört und erst 1186 wieder auf der Stelle aufgebaut,

wo seine Gebäude heute noch stehen. Das Doberaner Kloster mit

einen sächsischen Mönchen wurde zum Ausgangspunkt für die
Bekehrung Mecklenburgs. Es gelangke bald zu hohem Ansehen
und reichem Grundbesitz. Als Doberaner Klosterdors
tritt uns Rethwisch 1297 zum ersten Male entgegen

(Schlie III S. 692). Das Kloster besitzt dork einen eigenen Hof,

den es durch einen Verwalter bewirtschaften läßt. Ursprünglich

gehörte Rethwisch zum Kirchspiel Rabenhorst. Die Rabenhorster
Kirche wurde wohl bald nach der Gründung des Klosters Doberan
vom Kloster errichtet, ebenso wie Steffenshagen und Parkenkin.

Vermutlich deshalb weist elwas über 100 Jahre späker der Bischof
Hermann von Schwerin die Pfarrer dieser drei Kirchen an, ihr

Kirchweihfest an einem und demselben Tage mik dem Klostet

Doberan zu begehen. (Schlie III S. 710). Vorübergehend wurde
die Rabenhorster Pfarre mik Parkenkin vereinigt, weil ihre Ein—
künfte zu gering waren. Aber 1299 wird wieder ein Doberaner

Mönch als Geistlicher dort eingesetzt. 1806 scheint sie noch be—
standen zu haben. Dagegen werden im Jahre 1312 bereits Kirch-

hof und Küster in Rethwisch erwähnk.
Im Jahre 1312 hat das Kloster Doberan viel Ungemach durch

einen Krieg zwischen dem Dänenkönig und dem Fürsten von
Rostock, Nikolaus dem Kinde, erlikken. Die Rostocker errichteken
teils in den Klostergebieten und keils gegen Mitglieder des

Klosters selbst einen Schaden an, welchen Doberan auf 8822

Mark und 7 Schillinge berechnete. Diese Kriegsschädenrechnung
aus dem Jahre 1312 ist uns erhalten. In ihr erfahren wir auch

näheres über Rekhwisch: „Im Jahre des Herrn 1312 fügken die
Ratsherren und die Bürgerschaft Rostockes und ihr Anhang der
Doberaner Kirche in ihren Gemeinden durch Brand und Gütber-

raub vielfacher Ark die folgenden Schäden zu:

Und zwar zuerstein unserer Gemeinde Rauenhorst führken sie
b8 Pferde fork, welche nach der Schähung des Bruders Heinrich
von Sontheim, des Rekkors derselben Gemeinde, 300 Mark wert

waren. Desgleichen führken sie fort 125 Schweine, welche 140
Mark wert waren. Desgleichen führken sie daselbst fort einen

großen Topf, der 23 Mark wert war, desgleichen 6 kleine
Töpfe, welche 2 Mark wert waren, desgleichen 2 Oefen, welche
auch 2 Mark werk waren, desgl. 2 Bänke und 2 Schaätzkisten,

welche zusammen 23 Schilling werk waren, desgl. Fleischvorräke,
Bukter und Käse im Wert von 2 Wark, desgl. 1 gukes Beil,

desgl. dem Pflügermeister Mönchskutke und Kappe. Desgl. zer-
örten sie durch Brand 2 Gebäude, nämlich Schweinehaus und
Viehhaus, welche auch 100 Mark werk waren.“

Es folgen Nachrichten über Bollhagen, Kritzmow, Bolekow,
Stäbelow und Parkenkin.

Dann wird der Schaden der Dorfbewohner von Rekhwisch

angegeben, hier heißk es: Der Schnitter Hermann verlor durch
Brand Haus, Scheune und Kornspeicher, im Werte won zu—

sammen 30 Mark. Konrad, der Schusterschnikker verlor durch
Brand und Raub, Plünderung Sachen im Werte von 20 MWark.

Es werden sodann mit Ramen genanntk: Johannes, Radolfus,
Hermannes Bedaghe, der Bruder des Vorgenannken, nochmals

Konrad, Hermann, Gerknods Sohn, welcher für Befreiung seines
Bruders Heinrich 10 Mark gab, Frau Margarete, die ihr Haus
loskaufte mitß 20 Schilling. Ludolf, Mechtholdes Sohn, verlor
vom Kirchhof () Pferde, Kühe und Schweine im Werke von

20 Mark. Dann werden erwähnk Heinrich Sohn Wargarekes,
noch ein Heinrich, dann Rotcherus, Bernhard, der Hofschnikker,

Berhard Perlibenh, Hermich der Reiche, der seinen Bruder Ludolf
für 12 Schillinge befreite. Es folgt: „Der Küster Dikhardus —

Diekhard verlor durch Brand sein Haus und alles, was er in ihm

zatke ...“ Schließlich werden erwähnk: Johannes Jenich, Alberk,
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Margareke Sevederi, und ihre Söhne sowie ihr Bruder und Her—
nann der Reiche verlor unkter anderen vom Kirchhof 3 Schweine.

Die Summen des Schadens wurden für Rethwisch auf 666 Mark

und 2 Schillinge festgesetzt. Dann kommen Steinbeck und Nien-
hagen an die Reihe.

Wir dürfen also annehmen, daß Rekhwisch 1312 schon eine
airche haktte, da ja Kirchhof und Küster in der Kirchschäden-
rechnung ausdrücklich erwähnk werden. Vielleicht hat die Ver—
egung des Kirchspiels von Rabenhorst nach Rethwisch zwischen
1306, wo die Rabenhorster Kirche bestanden zu haben scheint, und

312 stattgefunden. 1353 wird die Relhwischer Kirche zum ersten

Male genannt, nicht als Kirche, sondern als Kapelle zu Rekh—
visch. Es wird gesagt, daß sie unker dem Bann des Moberaner

Abkes stehe. Sie erscheint neben den Parochialkirchen zu
Tröpelin, Steffenshagen, Parkentin und Stäbelow. Ein Jahr
päter wird sie vom Bischof neben denselben Kirchen als

ecclesia Redewisch“, Kirche zu Relhwisch mit dem Zusatz „die
einst in Rauenhorst war“, bezeichnet. Das heißt also, daß die
Rabenhorster Pfarre eingegangen ist und das Kirchspiel nun in

Rekhwisch seinen Mitkelpunkt erhalten hak. Als Pastor von
Rekhwisch wurde seit alter Zeit ein Mönch des Doberaner

dlosters dort eingesetzt. Doch hatke dieser nicht alle Befugnisse
ines Gemeindepfarrers. Diese vielmehr, darunber besonders Ver—
valkung der Sakramenke, wurden von den benachbarken Pfarren

—Eä
Rekhwisch überdrüssig und vernachlässigen die Taufen und die
onstigen Amkshandlungen, deshalb wird 1362 auch in Rekhwisch
in Doberaner Zisterzienser-Mönch mit allen Befugnissen eines

Airchenrektors und Gemeindepfarrers vom Schweriner General-

»ikar Gerhard Kothe eingesetzt.

Aus dem Kriegsschädenverzeichnis von 1312 ist zu erkennen,

daß die Bewohner Rethwischs nicht Wenden, sondern
Deutsche waren, denn sie haben deuksche Namen. Allmählich

ergab sich aber eine Vermischung mit wendischer Bewvölkerung.
Auch das Kloster Doberan nahm wendische Brüder auf. Daraus

ntsprang ein Rassengegensah zwischen den deutschen Sachsen
uind den Wenden unker den Ordensbrüdern. Die Wenden be—

zlagken sich über hochfahrendes und übermütiges Benehmen der
Sachsen, sowie darüber, daß die Sachsen die meisten Beamken-
tellen im Kloster für sich in Anspruch nahmen, während es den

Wenden und Nichtksachsen schwer fiel, überhaupt ins —E
genommen zu werden, selbst wenn angesehene Personen, wie die
Fürsten von Mecklenburg oder die Didzesanbischöfe von Schwerin

ich für sie verwandten. Leuke, die ihnen mißliebig waren, such
en die sächsischen Brüder im 14. Jahrhundert durch Gift zu be

eitigen. Als das nicht gelang, wandte man sich der Zauberei zu.
Line Wachsfigur wurde im Namen des Teufels gekauft. Statt

»er Adern und Venen waren hedene und linnene Schnüre hin-—

urchgezogen. Sobald durch Anzünden der Schnüre das Wachs
chmolz, sollke der, gegen den der Zauber gerichtet war, hin—

chwinden und sterben. Als Opfer des Zaubers waren der Fürst
»on Mecklenburg und die wendischen Laienbrüder Johann Kruse

und Heinrich von Rethwisch ausersehen. Der Zauber blieb je—
)och wirkungslos, er kam an die Oeffenklichkeit, und Bau, welche

die Anstifterin war, wurde in Kröpelin zum Feuertode verurkeilk.

Hierbei begegnen wir einem wendischen Bruder Heinrich von

Rethwisch. Am 21. Dezember 1855 wurde Heinrich von Relh ·

wisch ohne vorherige Verurkeilung gebunden und ins Kloster-
gefängnis geworfen. Johann Kruse, dem es ebenso gehen sollte,
konnke rechtzeitig entfliehen. Er lauerte dem Abt auf und über

fiel mit 18 Bewaffneten das Kloster. Auch Heinrich von Relh—
wisch gelang es zu entweichen. Dieser verband sich mik Kruse,
um Rache zu nehmen. Sie krafen am 15. März 13837 die von

Rostock zurückkehrenden Mönche Heinrich von Hameln, der da-
nals Prior war, und Gottfried von Lübech in der Nähe von

Parkenkin, und schnikten dem Prior, auf den sie besonders zornig
paren, das Bein unkerhalb des Knies ab. Damit war der Streit

zwischen Wenden und Sachsen offen ausgebrochen. Der Abt
Lonrad zog mik seinen sächsischen Mönchen nach Vostock. Nun
griffen die Aebte von Dargun und Neuenrang ein und es gelang

hnen, die Ordnung im Doberaner Kloster wiederherzustellen. Der
Abt Conrad mußte sein Amt niederlegen. Die wendischen Laien-
brüder Johann Kruse und Heinrich von Rethwisch aber sollken nur

inker der Bedingung in einem Kloster geduldet werden, daß sie
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sich der nach den Satzungen des Ordens vorgeschriebenen Buße
untberzogen. (Malchow, Geschichkte des Klosters Doberan von 1300

bis 1350.)
In den heftigen Kämpfen von 1336 und 1337 hat ein aus

Rethwisch stammender Laienbruder eine Rolle gespielt, wenn auch
keine erfreuliche. Unser Alterkumsforscher Schlie nimmt gegen
Lisch und Malchow, welche für die einheimischen Wenden ein—
krekten, die Sachsen in Schutz, deren Muk, Umsicht, Kraft und

Ausdauer es gelingt, die Ordnung wiederherzuskellen, die von
einem Teile der Einheimischen mit Füßen getreten war

(Schlie III. S. 387), wenn er auch zugibt, daß die Sachsen eben—

falls nicht ganz unschuldig waren (S. 582)3.
Forksetzung folgt.)

Bauernjunge in einem Wust von Fachgebietken versackte. Als

Ergebnis des bisherigen landwirtschaftlichen Bildungssystems stellt
er fest: Es habe dazu beigetragen, küchtige Landwirke her—
anzubilden, aber es habe versäumkt, Bauern zu erziehen; es habe

oft unbewußt der Verfarmerung des Bauerntums Vorschub ge—
eistet, weil es den Bauern nicht fest mit der Scholle verwurzeln
wnntke. Dandie höheren Landwirkschaftsschulen oft in einer

zrößeren Stadt liegen, haben sie die Bauernjugend mit städtischer
zivilisaktion innig in Berührung gebracht, sie aber wenig für ark—
eigene Bauernkultur begeisterl. — Der Verfasser will dafür nicht

die landwirkschaftlichen Schulen als solche verankworklich

nachen, da sie ja nur den Geist unserer unseligen Zeit aktmeten.
Demgegenüber stellt er als Leikgedanken für ein künftiges bäuer-

liches Bildungswesen die grundlegende Fragestellung:
Welche Sendung hat das Bauernkum zu erfüllen? Die Ant-

vort geht dahin, daß im Vordergrund die Behandlung der

assen, bevölkerungs-, wehr- und kulturpolitischen Aufgaben des
Bauernkums steht, zu denen sich die ernährungspolitischen hinzu—-
gesellen. Die Bauernhoschschule solleine Schube
des Lebens sein. Das Bauerntum soll zielbewußt wieder mit

der heimaklichen Scholle, mit Bluk und Boden verwurzelt werden,

nus welcher der liberalistische Zeitgeist es herausgerissen hak. Ein

reues Lebensgefühl, ein arkeigenes Kraft- und Wertbewußksein
oll die Grundlage werden zu einer wiedererwachken bäuerlichen

aultur. Diese Forderungen berühren sich mit den Gedanken-

zängen, die der Reichs Kandbund als Aufgabe der Bauernhoch-
chule bezeichnet mit dem Hinweis, daß sie eine Führerbildungs-
tätte bedeuten soll. Die Unsinnigkeit der mechanlschen Ueber-

ragung städtischer Ziwilisaktonsbegriffe auf das Landleben führt
»agu, daß das Bauernkum, das dieser Unkultur verfallen ist, seine
gesunde Eigenart und Sicherheit verliert und den Städtern nichkt

nehr das gesunde Selbstbewußksein wurzelechten Bauernkums
entgegensetzen kann. Selbstbewußksein und Selbstsicherheit aber
st die Voraussetzung für jeglichen Erfolg. Wenn die Deutsche
Bauernhochschule in ihrer Arbeik zunächst einmal ausgeht von

er Wiedererweckung und Stärkung deukscher Bauernkultur, so
eistet sie damit einen enkscheidenden Dienst für die innere Be—

reiung des deutschen Bauernkums und schafft dem Bauernstand
nuch die Voraussetzung für erhöhte Wirksamkeit auf national-
bolitischem Gebiek. Einen beachtenswerken Vorschlag in der

Frage der Bauernbildung macht Herr Albert Friehe, der eine

urchgreifende Charakterbildung des bändlichen Nachwuchses nur
urch eine längere ununkerbrochene Schulzeit für möglich hält, in
vemmn Wunsch auf eine mindestens einjährige oder besser noch

weijährige Ausbildungszeit. Der Einwand der Undurchführbar-
reit wird von ihm abgewiesen durch den Hinweis, daß vor dem

Zriege unsere männliche Jugend auch einer dreijährigen Militär-
ienstzeit genügen mußke und genügen konnke. „Es wird“ — so

ügk der Verfasser hinzu — „Aufgabe des Staates sein, mit ge—

ignekten Mitteln jedem Landjungen und Landmädel den Be—

uch der Bauernschule zu ermöglichen.“

Zusatz des Herausgebers:
Solange der Staat unsere Mecklenburgische

Bauernhsochsschuhe nicht unterstützt, müssen wir aus
rigener Kraft versuchen, die Bauernhochschule zu erhalken und zu
erweitern. Dies geschieht am besten dadurch, daß möglichst viele
Bauernsöhne und -köchter, wie überhaupt junge Leute vom Lande

die Bauernhochschule besuchen. Darum werbt für unsere

Mecklenburgische Bauernhochschule. Der Lehrgang für
Fungmädchen beginnk am 1. Rovember, der für Jung-
bauern am 2. Januar.

Heorg Wenzel:

Wo des Bauern Grab sein soll

As was seinem Herzen nahe auf Erden,
MDas soll sein EGigen im Grabe auch werden.

Denn er kann nimmermehr lassen,

Was dereinst kät sein Geist umfassen.
Drum sein Grab sei unker die Linden zu bringen,

Wo Blümlein dem grünen Grase entspringen;
Wo er hört der Rosse Stampfen am Acker enklang,

Vom Anger im Dorfe Tanz, Reigen, Gesang;
Wo er das Kränzlein seinem Weibe genommen,

Darob ihm viel Freud und Wonne ist kommen.

Er muß vernehmen des Mühlrades Gehn
Und den Gotteswind über die Felder wehn.

Nirgends wo sonst soll er begraben sein.
Noch setzt ihm von seiner Hufe den Stein.
So soll er schlafen der Ewigkeit zu.

Gott schenke uns allen die selige Ruh.

Dr. Boetticher:

Deutsche Bauernbildung

J— seinem Schulprogramm betont der Reichsminister des Innern,
Freiherr von Gayl, als werkvollste Aufgabe aller deukschen

Schulen, dem einen Ziel der deutschen Volksbildung zu dienen,

nämlich der Aufgabe, durch Verwurzelung in unser geschichtlich ge-
wordenes Volkssstum die Deutschen zum Volk zu bilden. Wie die

Grundschule von den volkstümlichen Bildungswerken der Heimat

ausgeht, so sollen alle weiterführenden Schulen die Jugend ver—
kraut machen mit dem Werden des deutschen Volkes und Reiches.

Mit Recht! Ein Volk muß wissen, woher es gekommen ist. Das
deutsche Volk ist aus einem Bauernvolk, aus einem Landvolk ge

wachsen. Aus diesem lebendigen Quell des Volkstums muß die
Schule ständig in ihrer Arbeit schöpfen, insbesondere die Land-
schule in allenihren Schularken. Eine der Hauptforderungen des
ReichsLandbundes geht dahin, daß in den Volksschulen auf dem
Lande mehr Rücksicht auf den Beruf der Landjugend genommen
wird, daß in größerem Umfang auch landwärkschaftlicher Unkerricht
eingeführt wird.

Aber mit der Gemeindeschule kann die kulkurelle und wirk—

jschaftliche Erziehung unserer Landjugend nicht abgetan sein, da
70 bis 80 Prozent der heranwachsenden Landjugend auf eine

berufliche Weiterbildung angewiesen sind. Dazu dient an erster
Stelle die ländliche Fortbildungsschule, die einmal berufliche Er—
küchtigung schaffen will und zum andern Mal ein Erziehungs—
instrument in kultureller Hinsicht bedeuket, wobei die Bedürfnisse
und Inkeressen des Landvolkes entsprechende Berücksichtigung er—

fordern. Die ländliche Forkbildungsschule soll sodann die Vorschule
der ländlichen Fachschnle sein. An dieser wird in einem Aufsatz
oon Albert Friehe über Deutsche Bauernbildung',
der im 1. Heft der neu erschienenen nationalsozialistischen

Monatsschrift „Deutksche Agrarpolitik“ veröffenklicht
wird, eine beachtenswerke Kritik geübt. Der Verfasser
verurteilt die übermäßige Zergliederung des Lehrstoffes in
„Fächer“, die dahin geführt hat, daß das Fachliche das Mensch—
liche erschlug und der von Vatur aus einfache, unkomplizierke

H. Buker (Franzburg):

Siedlerfeste

553 große Siedlerdörfer sind während der letzten Jahre in
* den weiten und dorfarmen Gebieten Ostelbiens entstanden.

Aus allen Gegenden Deutschlands finden sich die Menschen in
diesen Dörfern zusammen, verschieden in der Umgangssprache,
rngleich in Sitken und Gewohnheiten, herausgerissenausihren
ilten Gemeinschaften. Sie werden sich erst wohl am neuen Orte

ühlen, wenn er ihnen zur neuen Heimat geworden ist, d. h. wenn

ie dort Menschen gefunden haben, die zu ihnen stehen in Freudo
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und Leid, mit denen sie sich gegenseitig stühen können in all den

Nöken und Hemmungen ihrer neuen Tätigkeik. In den großen

Dörfern mit Neusiedlungen ist die Heranbildung eines neuen

BGBemeinschaftsgeistes besonders schwierig. Jahre, wenn
nicht gar Generationen, werden vergehen, bis derarkige Dörfer
zu wirklichen Gemeinden zusammengewachsen sind. Man trifft
Siedler in solchen Dörfern an, welche schon monatelang am Orke

wohnen, jedoch nur den nächsten Nachbarn flüchtig kennen. Die

—DV
der Zugezogene sie auch kennen! Dem Vachbarn sind sie in neuen

Stedlerdörfern ebensowenig bekannt. Eine Siedlerfamilie aus
Vorpommern, welche bereits über ein Jahr auf ihrem Hofe wirk-

chaftete, beabsichtigte, bei den vorhandenen weiten Schulwegen,
hre Kinder auf eine Mitterschule nach Berlin zu schicken. Daß
in einer Entfernung von 20 Kilometer eine Aufbauschule bestand,

war ihr völlig unbekannt. Diese wenigen Beispiele bassen schon
erkennen, welche großen Kultur- und Bildungsaufgaben in

Siedlerdörfern erwachsen. Wohl äst es richtig, daß Kultkur nicht
von außen herangebracht werden darf, daß sie vielmehr aus der
neuen Gemeinschaft herauswachsen muß. Aber Möglichkeiken und

Gelegenheiten dazu müssen geschaffen werden. Neben monallichen
Zusammenkünften während der nicht so arbeitsreichen Winters-
zeit, bei welchen in erster Linie berufspraktische Fragen erörkert
werden, spielt ein Sommerfest der Siedlung eine besondere
Rolle. Ob man dazu als Anlaß die Begründung der Siedlung,

das Ernkefest oder ein Frühlingsfest nach Beendigung der

schweren Saatzeit nimmt, ist an sich gleichgülkig. Hauptsache
bleibt, daß das Fest einen Inhalt hat, daß es auf dem Boden der
neuen Dorfgemeinschaft ruht und daß es, jenseits aller politischen

und wirkschaftlichen Gegensähtze, gemeinschaftsbindend und gemein·
schaftsfördernd wirkt. Alles wird erreicht, wenn die Veranstalter

— vwie Herr Oekonomierat Lembke (Berlin) gelegentlich eines

Vortrages in Stralsund kürzlich sehr kreffend fordertke — auch in

die Dorffeste, stalt Geld, Gemeinschaftsarbeit reichlich hinein-
stecken. Dann werden sich mit der Zeit bald gewisse Bräuche und

Gemeinschaftsformen herausbilden.

Wie man bei einigem Nachdenken bald zu einem passenden

Namen für das Fest kommen kann, soll an einem Beispiel gezeigt
werden. In einem vorpommerschen Siedlerdorf waren die Wirk—

schaften zum 1. Juli übernommen. Dieser Tag oder der darauf-

folgende Sonnbag wurde für ein Dorffest in Aussicht genommen.
Es hätte einfach „Siedlerfest“ heißen können. Doch erschien das
den Dorfbewohnern nicht die rechte Benennung zu sein. Besser
dünkte ihnen schon „Julifest“ oder — da es eine Siedlung mit

vorwiegend plattbdeutschen Siedlern war — nach der plakkdeukschen

Betzeichnung „Heumaandfest“. Weil in dieser Zeit die Korn—

dlumen blühen, und die Festteilnehmer sich damit schmücken
werden, kam man auf „Kornblumenfest“. Die plaltdeutsche

Bezeichnung für Kornblumen heifßzt „Trämsen“. „Trämsenfest“
wurde als beste Bezeichnung anerkannt. Leicht läßt sich allerlet
finden, das — wenn es sich auch um Nebensächlichkeiten scheinbar

handell — dazu beiträgt, das Fest bald volkstümlich zu machen.

Trämsenbläkter“ würden bei dem erwähnten Fest die kleinen

Festblätter heißen, welche die Texte der gemeinsamen Lieder, die
Festfo ge, einen Festgruß, einige Heimak- und Sinnsprüche,
gegebenenfalls auch ebwaige Wetkkampfbestimmungen enthalken.
Solche kleinen Festblätter werden gern von den Leuten mit nach

Hause genommen und zur Erinnerung aufbewahrk. Sie sind auch
ein guter Ersatz für Einkrittskarlen. Erwünschkt könnte auch die
Herstellung eines bestimmten Gebäcks, wenn auch nur in der

dußeren Form, erscheinen, wie es z. B. zur Fasknacht „Heiß-

wecken“ gibt. „Trämsenstollen“ würden sie nakürlich auf einem
Trämsenfest heißen. Und wenn der Fruchbsaft „Trämsensaft“
genannt wird, schmeckt er Kindern sicher besonders guk.

Die Durchführung und Ausgestalkung des dörflichen Festes
wird sich nach den örtlichen Verhälknissen richten. Gin Naturfest
muß ses sein, und im Freien muß es gefeiert werden. Im
Gemeindewald oder im Waldstück eines Siedlers, auf der
Gemeindeweide oder auf einem gemähten Futkerschlag oder einer

Wiese, in einer luftigen Feldscheune oder den Räumen des Rest-

hofes kann-es ebensowohl gefeiert werden, wie auf irgendeinem
Rentenguksbesitz, fallsesreihumgeht,oder im Gasthaus als dörf-
bichem Mittelpunkt. Stabt eines Festumzuges, der in geschlossenen
Dörfern niemalsFehlenqsollle,kannman in weiten Streu-
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jedlungen auch eine Wagenumfahrt wählen. Auf großen,
geschmückten Ernkewagen sitzen die Vachbarschaften zusammen
und fahren an den Einzelhöfen vorbei, um und durch die reifenden

Felder. Wieviel gibt es da zu sehen und zu vergleichen. Die
Musikkapelle fährt vorauf, oder — was noch besser ist — jeder

Wagen hat seinen Harmonika-oder Laukenspieber, der auch zu
)en Gesängen der Jugend spielt. Die Jungmänner der Siedlung
»egleiken den Zug gegebenenfalls zu Pferde oder eröffnen ihn
geschlossen mit einer Fahne oder einem Festsymbol. Daß bei

olcher Umfahrt auch an solche Dorfbewohner gedacht werden
nuß, welche nicht im Besitz von Fuhrwerk sind, wie Arbeiter,
zandwerker, Beamte und Kleinbesitzer bedarf nur der Erwäh—

rung. Die Dorfgemeinschaft muß geschlossen sein. Auf auswärtige
Häste lege man keinen besonderen Wert. Die von weit und breit

yerbeiströmenden Festbesucher stören — besonders wenn der

tädtische Ginschlag stark ist— das Fest und die Dorfgemeinschaft.

Dorffeste müssen auch als Feste in sich geschlossen sein und mit
Mitteln durchgeführt werden, welche das Dorf bietktet und welche
zie Dörfler befriedigen. Alle Teünehmer müssen aktiwv an den

Vorbereitungen und dem Festverlauf bekeiligt sein. Ob alt oder

ung, jeder muß ektwas bei dem Verlauf des Festes gekan haben
und sein Teil abbekommen haben. Der Handelnde üst das Dorf-

vork; es muß sich für die Durchführung des Festes verankworklich
fühlen. Sonst ist es kein Fest, sondern nur ein Vergnügen, das

auf die Dauer nicht befriedigt. Dabei werden möglichst die sich
zahlreich von außerhalb anbietenden rein geschäftlichen Unker-

nehmungen, wie Karussells, Schieß- und Würfelbuden für diese
Feste gemieden. Sie schaffen nichtgewünschte Mitkelpunkte des
Festes und verursachen Geldausgaben, welche für die Mehrzahl
der Festteilnehmer gegenwärkig nicht kragbar sind.

Ein buntes, Nummer auf Nummer jagendes „Programm“ ist
keineswegs erwünscht. Eine kleinliche, an bestimmke Minuken

gebundene Festordnung erscheint unvorteilhaftl. Die Festbesucher
müssen auch zu sich seiber kommen können und Zeit finden, sich
zegenseitig sprechen und kennen zu lernen. Aber ein weiter,

ester, alljährlich wiederkehrender Rahmen, in den sich die

Abwechslungen zwanglos einfügen, erscheint zweckmäßig. Nur
o kann ein Fest typisch werden und bei den Dorfbewohnern ein-

vurzeln. Ist der Umzug beendet, eignet sich als Kern des Festes
zut irgendein Wettbewerb, an dem alle Rüstigen keilnehmen.

Z30 hatte man früher z. B. Wetikmähen oder Wetkspinnen als

Festanlässe. Bei einigem Vachdenken gibt es die verschiedensten
Möglichkeiken. So ließe sich denken an ein Armbrustschießen,
an ein Wetkspringen oder einen Wekklauf mit Hindernissen für

zugendliche, ein Geschicklichkeitssahren auf Fahrrädern, ein
Rasenwettspiel, ein Steinstoßen, ein Wettkegeln für älkere
Männer, allerlei Geschicklichkeitsübungen; z. B. einen Nagel mit

»rei Hammerschlägen in einen Balken kreiben usw. Für Frauen,

»on Jungmädchen bis zu Großmüttern, ergeben sich anderweikige
Möglichkeiken: Auftegen einer bestimmten Anzahl von Strick-

naschen, geschicktes und schnelles Umgießßen von Wasser aus einer

eikerflasche in vier Viertkelliterflaschen, Umsäumen eines Taschen-

tuches, welches später als Gewinn verkeilt werden soll, Pflücken

uind Binden geschmackvoller Siegersträufßfe aus Feldblumen,
Annähen von Knöpfen, z. B. an Sporthemden, welche die Jung-
nädchengruppe zur Preisverteilung an eine Knabengruppe soweit

hergerichtet hat, Schälen von je einem Pfund Aepfel, welche z. B.
bei einem Erntefest anschließend unker den Festkeilnehmern her—
umgereicht werden, Auspflanzen von Kohlrüben bei einem Fest

im Juni usw. Das Geld ist den Siedlern ziemüch knapp. Für
Preise und Geschenke braucht nicht viel verausgabt zu werden.

Mancherlei Erzeugnisse des dörflichen Hausfleißes lassen sich zu
diesen Zwecken bei guter Organisation billig beschaffen. Ein
geflochtener Weidenkorb, ein gukter Sensenbaum, eine schmack-

hafte Wurst, ein fester Beilstiel oder ein Rassekaninchen sind
neben anderen Möglichkeiten ofkmals als Preis weit mehr will-
zommen, als eine für den Haushalt viel zu kleine Preßglas-

Butkerdose, ein Pappköfferchen oder manch anderer Ladenhüker,

en sich der städtische Geschäftsmann bei derarkigen Gelegenheiten
»jt gerne abwimmelt. Eine Beschaffung der Geschenke aus dem

zausfleifßz des Dorfes hat neben der Gewähr, daß es sich um

rauchbare Preise handelt, den Vorkeil, daß die Hersteller, welche
neistens Gemeindehäusler, ällere NRäherinnen oder geschickke
Frwerbslose sein werden, auf solche Weise Geld verdienen, um
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das Fest mikfeiern zu können. Wenn schon Geld zirkulieren soll,
dann soll es wenigstens möglichst nur innerhalb der eigenen

Dorfgemeinschaft geschehen. Daß für die Kinder innerhalb des
Festrahmens auch Raum und Belustigungsmöglichkeiten geschaffen
werden müssen, ist bereils angedeuket worden. Die neuerdings
vielfach aufkommenden gesondertem Kinderfeste sollle man in

dörflichen Verhältnissen zugunsten gemeinsamer Dorffeste für jung
und alk zweckmäßig wieder absschaffen. Auch auf besondere
Feste ekwaiger Vereine und Gruppen der dörflichen Bevölkerung,
welche einen Anspruch auf die Begzeichnung „Dorffest“ nicht
erheben können, sollte man während der Sommermonake zweck-

mäßig verzichten. Im Rahmen des allgemeinen Dorffestes wird
solchen Vereinen Gelegenheik gegeben sein, aus ihrer Vereins-
arbeit an der Ausgestalkung beizutragen. Auch die Schulkinden

werden ihre Vorführungen machen und ihre Lieder singen. Eine
Ausstellung von allerler Hausfleißanfertigungen
des Dorfes vermag Inkeresse und Anregungen zu finden, zumal in
Dörfern, wo die Siedler aus den verschiedensten Landschafter

zusammengekommen sind und wenig voneinander wissen. Gege
henenfalls läßzk sich auch an einem Wettbewerb in Garken-oden

Gemüsebau denken.

heimattag zu Dammwolde
Gelegentlich der 600-JahrFeier des Ortes Dammwolde wurd

ein Heimakbag veranstaltet, auf dem Herr Landesbischof D. Rendtorff
und Dr. Priester sprachen. Es ist wohl das erste Mal, daß ein rein

necklenburgisches Dorf und Gut mit einem Siedlerdorf Gaelith)
usammen einen solchen Heimattag beging. Aber ich kann nur

agen, den blonden Siedlerköchtern stand die Wiligrader Tracht
rnicht schlecht, und derSiedlersohn aus Südrußland spielte die meck—

enburgischen Tanzweisen, als wenn er sie von Jugend auf gekannk

hätte. Es steht zu hoffen, daß auch hier ein Heimakverein
wie in Pampow und Hohen Viecheln ins Leben gerufen wird und

hewußt Heimatpflege kreiben wird.

* 2 2*

Mecklenburgischer Landesverein für
2* 2 2

ländliche Wohlfahrts und hHeimatpflege
In den großen Ferien fanden in den Aemtern, wo durch

die lehte Amtsverkreterwahl neue Amtshauptleuke gewählt

waren, Sitzungen der Unterausschüsse des Mecklenburgischen

Landesvereins für ländliche Wohlfarts- und Heimalpflege

stakt. In sämtlichen Sitzungen wurden dieselben Fragen be—
handelt. Wir geben im folgenden einen Bericht über die

Ausschußsitzung Hes Amktes Hagenow in dem

Dorf Gothmann bei Boizenburg.

Dęe Unterausschuß Hagenow des Vereins
für ländliche Wohlfahrts- und Heimat-—

oflege hielt im Schulhause zu Gokhmann eine Ausschußsitzung
inter dem Vorsitz des Diplomlandwirtes Herrn Bauer aus
Hagenow ab. Verkreten war das Amt durch die Herren Amts-

»auptmann Busch und Kreismedizinalrat Peek, der Landwirkschaft-
iche Hauptverein durch Herrn Gulsbesitzer Isenberg (Tessin), der
Junglandbund Bandekow durch seinen Vorstand, die Herren
Boldt, Dekkmann und Klockmann, die Kirche durch die Herren

Pastoren Peters (Witkenburg) und Märcker (Blücher), die Evan-
gelische Frauenhilfe durch Frau Pastor Schmaltz (Vellahn), die
Schulaufsichtsbehörde durch Herrn Schulrat Schulz, die Amtslehrer-
»ertretung und Lehrerschaft durch die Herren Brockmöller (Großz-
Bengerstorff, Ahrens (Düssin), Jammer GDersenow) und Preuß
Gothmann), der Landesverein durch Herrn Or. Priester (Rostock).

Zunächst erstaktete Herr Bauer den Tätigkeiktsbericht des
Unterausschusses. Erwähnung konnten finden u. a. eine Reihe

pon Heimaktabenden, Einrichtungen von Landkindergärten, Volks-

sanzkreisen und Spinnstuben, Abhaltung von Erntefesten und
Kinoabenden.

Danach nahm Herr Dr. Priester das Work zu einem

Referak über die Frage: Wie machen wir die fremden

Siedler zu Mecklenburgern? Er mußte bei Behand-
ung dieser Frage auch allgemein auf die Lage der Siedler ein
gehen und zeigke an Beispielen, wie Nok und Arbeikslast das Ver—

angen nach geistigen und kulfturellen Werken noch vergrößern,
vie aber noch viele Hindernisse zu beseitigen sind, eine Dorf-

gemeinschaff im Siedlerdorfe mit mecklenburgischen Sitten und
Bebräuchen zu schaffen. Schon die weit auseinanderliegenden

Wohnstätten verhindern ein häufiges Zusammenkommen, ein ge—
chlossenes Dorf kommt viel eher zu einer Gemeinschaft und ihren
Linrichtungen, z. B. zu einer Gemeindestube, zu einer Spinnstuhe,

zu einem Verein, der Spork, Gesang oder Musik bekreibt, zu
einer Forkbildungsschule, zu einem Ernkekindergarken und was

onst noch bekrieben werden kann, um eine Dorfgemeinschaft zu

»egründen. Die Forkbildungsschule wird von den Siedlern direkkt

gefordert, auch hier konnte Herr Or. Priester sprechende Beispiele
hringen. — Das Referat wurde mit großem Beifall aufgenommen

ind lebhaft besprochen. Besonders äußerke sich Herr Schulrat
Schulz zum Thema und zeigke, was 1. die Volksschule, 2. die

Forkbildungsschule und 3. die Dorfschaftf tun könne und müsse,
im die vom Referenten gestellle Frage zu beankworken. Die

Volksschule müsse stets im Unkerricht von der Umwelt der Kinder

rusgehen, den Gesamtunterricht aufbauen an Stoffringen, die ganz
m Erlebnis der Kinder ständen, die Forkbildungsschule müsse viel
Volkskunde vermitkeln und auch sachliches Wissen bringen und

Irgendekwas Geistiges muß zweckmäßig auch geboten
werden. Einige packende kurze Ansprachen, passende Gedichke,
ein kurzer Vorkrag, ein Freilichtspiel oder auch ein Festgotkes—

dienst im Freien läßk auch in dieser Feststunde alljährlich
Abwechslung zu. Neben allerlei Volksbelustigungen, wie Wurst
schnappen, Tonnenreiten, Ferkelgreifen, Tauziehen, Werfen von

Weidenringen auf eingeschlagene Pfähle, Kasperle usw. soll auch
der Rasenkanz ausreichend zu seinem Recht kommen. Wird das

Fest nach einer durch die wirkschaftlichen Verhältnisse bedingten
Abendpause fortgesetzt, folgk bei einbrechender Dunkelheit als
gemeinsamer Schlußakt das Abbrennen eines Holz—

stosßes. Es ist das auch ein uralter Brauch. Ein Flammenlied,
eine kurze, kräftige Ansprache, ein letztes Hoch auf Dorf und
Vatkerland beschließt diesen Teil. Vorangehen kann auch eine

Filmvorführung im Freten, zu welcher der Zentralausschuß für
Landlichtspiele, Berlin SW. 11, Bernburger Str. 13, gerne Aus-

kunft und Anregungen geben wird.

Einige geeignete Aufführungen (Freilicht- und Saalspiele)
seien zum Schluß angeführk:

Johannes Koeppen, Unser täglich Brot. „Laienspiel in der Kirche“,
Heft 3, Verlag Arwed Strauch, Leipzig. Etwa 1 Stdo., 7 m., 3 w.,
Spieler.

Emma Sauerland, Die Gänsehirtin am Brunnen. Bühnenvolksbund
verlag. 14 Std., 2 m., 5 w.

Frang Lorenz, Die verstorbene Gerechtigkeit. Münchener Laienspiele,
erlag Christian Kajser, München. J Std., 10 m.

Wolff Vandersloot, Die gebildete Schwieger. Deutsche Landbuchhandlung,
Berlin SW. 11. — Schles. Dialekt, der leicht in jede Mundart
übertragen werden kann. — 26 Std. 3 m., 4 w.

Oskar Seidat, Jahrmarktsrummel. Münchener Laienspiele. — 1 Std.,

15 Spieler.

Karl Plenzat, Maispiel. Verl. Erich Matthes, Leipzig. — 1 Std., 830

bis 40 Spieler.

Antonio Azpeitua, Die Erbschaft. Ins Deutsche übertragen von Wil-—
helm Esten. Bühnenvolksbundverlag. 116 Std., 13 m., 4 w.

Karl Busse, Der Kaiser und der Abt. — Verlag Franz Schneider, Leip-
zig, Kinderbühne. — 15 Min., 7 Kn.

Heinrich Sohnrey, Düwels. — Deutsche Landbuchhandlung. — 2 Std.,

10 m., 4 w. Kinder, Volk. — Vom gleichen Verfasser im gleichen
Verlag: Die Dorfmusikanten. — 2 Sto., 16 m., 4 w., Volk.

Gerhard Heine, Glum. Bühnenvolksbundverlag. 1 Std. 7 m., 2 w.

Florentine Gebhardt, Das Fest am St. Johannistag. (Oeutsche Land-
buchhandlung.) — 12 Etd. 11 m. 11 w.

dermann — Heimat. — Bühnenvolksbund. — 35 Min. — Chöre,
m., 1I w.

Lisa gehner Siebenschön. Münchener Laienspielverlag. — 1 Std.,
m., 8 w.

Josef Maria Heinen, Wulle, Wulle Gänseherx. Bühnenvolksbundverlag.
— 30 Min., 15 Mädchen.

Karl Jakobs, Dorfschlägerei. Münchener Laienspiele, Verlag Chr.
Kaiser.— 1 Sto., 2 w., 4m.

Lina Hilger, Wettlauf zwischendem Hasen und dem Igel. — 15 Min.,
8 Kinder.

Aus HansHahne, Die hallischew Jahreslaußspiele. Bd. J u. II. Verlegt
bei Eugen Diederichs in Jena.
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dabei versuchen, die konfessionellen und politischen Spalkungen zu Alle ländlichen Organisationen würden gerne die geringen Un—

überbrücken. Die Dorfschaft müsse sich der Schule und der Fort- josten übernehmen, wenn ihnen Gelegenheit gegeben sei, so
bildungsschule, aller Gemeinschaftseinrichtungen mehr als bisher Heimatverbundenes zu sehen, namenklich auch die Siedler. Vach
annehmen, um alle Dorfbewohner an irgendeiner dörflichen Ge- vierstündiger Sitzung krennte man sich in dem Bewußksein, zum

meinschaft mitarbeiten zu lassen. Herr Amtshauptmann Busscch Besten des Landesvereins für ländliche Wohlfahrks- und Heimalt-
betonte: Dorfschaft und deren Führer müßten besonders heute in »flege reiche Anregungen gegeben und empfangen zu haben.
den Zeiten der Geldnot nicht nach auswärkts blicken auf die

behördliche Hilfe, die heute persagen müsse, sondern sich ganz auf
Selbsthilfe einstellen und alle dörflichen Einrichkungen, seien sie
wirkschaftlicher oder kultureller Struktur, als reine Selbstverwal-
tungsangelegenheiten ansprechen, auch mit wenig Mitkehn ließen

sich bewährke Einrichtungen kreffen, resp. durchhalten.
Man ging nun zu Bildungsfragen über. Herr Dr.

Priester referierle über den Stand der Arbeit auf dem Gebiet der

ländlichen Fortbildungsschule, die in Mecklenburg-
Schwerin wenig vorwärks gebracht sei, ganz im Gegensatz zu
anderen Ländern. Mecklenburg-Strelitz habe nun dem Drängen

der Bauernschaft nachgegeben, die immer dringender die Fork—

bildungsschule forderte und die ländliche Forkbildungsschule für
obligakorisch erklärt. Mecklenburg-Schwerin stehe nun an letzter
Stelle, und er verspräche sich von der jetzigen Regierung, daß die

gesetzliche Grundlage auch bei uns geschaffen würde, aber auch bei
uns müßken Bauern und Jungbauern immer wieder die Pflicht—
fortbildungsschule fordern. Für die Ausschußsitzung war es nun

hoch erfreulich, zu hören, daf der Junglandbund durch Herrn Klock-
mann erklärte, daß sich dieOrganisaktion von über 100 Mitgliedern
zum Träger einer Zentral-Forkbildungsschule in Bandekow für
Jungmannen und Jungmädchen machen würde, wenn eine kechnische
Beratung von seiten des Landesvereins und der benachbarken

Lehrerschaft, sowie eine wohlwollende Prüfung der Angelegenheit
durch das Amkt erfolge, die finanzielle Seite hoffe man im Sinne

der bereits gepflogenen Besprechung im Selbslverwalkungswege zu
erledigen. Dem Vorstand des Junglandbundes wurde von allen

Seiten Hilfe zugesagt, so daß damit gerechnet werden kann, daß
schon in diesem Winker in Bandekow hländliche Forkt—

bildungskurse, vielleicht auch Kochkurse für Mädchen ein-
gerichtet werden.— Frau Pastor Schmaltz hofft in Bellahn im

kommenden Jahr einen Landkindergarken durch Unker-

stüßung der Evangelischen Frauenhilfe, die vielleicht eine Pflegerin
bestellt, ins Leben rufen zu können. Auf Anregung von Herrn
Pastor Peters will der Landesverein versuchen, für die Siedler
am Wittenburg eine Forkbildungssschule in Luckwitz

ins Leben zu rufen.

Der Landesverein berichtet über die Amtsjugendktage

im Amte Rostock und regt an, diese Einrichtung als Hauptmitkel
zur körperlichen Erküchtigung der Landjugend auch wieder im Amk

Hagenow aufleben zu lassen. Träger der Veranstaltungen sind im
Amte Rostock die Städte, die noch immer erhebliche Ueberschüsse

—D
kämpfe in die Endenkscheidung. Amk und Amklslehrervertretung
wollen der Anregung nachgehen.

Sodann wurde noch darüber verhandelt, wie eine Werbe—

tätigkeit fir die Bauernhochschule in Wiligrad durchzu—
führen ist. Der Pensionspreis ist erheblich herabgesetzkt, da aber die
Zuschüsse seitens der Kammer immer geringer werden, muß auch
hier die Selbsthilfe einsetzen, um diese lebenswichtige Einrichtung
der mecklenburgischen Bauernschaft zu erhalten. Man konnte auch
hier dem Landeswerein wertvolle Anregungen mit auf den Weg

geben.

Als letzter Punkt stand zur Besprechung das Dorfkino
des Landesvereins. Nach dem Bericht von Herrn Dr. Priester

hat sich der neubeschaffte Schmalfilm-Agfa-Mofektor guk
bewährt, er ist vor allen Dingen sehr kransportabel, und Herr

Franke (Rostock) hat viele Heimakabende besuchen können. Das
Dorfkino hätte noch bedeukend mehr angesprochen, wenn man nicht

auf Leihfilme angewiesen gewesen wäre. Ganz besonders sprachen
bei der fast ausschließlich ländlichen Bevölkerung alle nakurver-
bundenen Filme an. Gute Heimakfilme fehlen noch, und es wurde

mit Beifall begrüßt, daß Herr Dr. Priester berichtete, der Kandes-
verein habe sich nun entschlossen, die Filmerzeugung in eigene
Regie zu nehmen. Der Aufnahmeapparat sei beschafft, und der
diesjährige Dorftag in HohenViecheln bereits gedreht, andere
Aufnahmen würden folgen, und man verspräche sich von den

ogenannten Heimakfilmien eine große Belebung der Heimakpflege.
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hewwen, wenn dak en Jung warden ded. Un nu wier dat Tele

gramm ok kamen. Mudder Kock schüdd't den Koop, as sei dak

seest hadd: „Grakulieren Großmutker zu Enkel stop Wonkag
wollen wir kaufen stop.“ Tauletzt wiest sei ehren Nahwer dat
Telegramm un qäd: „Ick bün Großmudder worden, Nahwer
Lüth, aewer wat hewwen de Amerikaners doch för snurrig
Namens! De Jung soll Stop heiten.“ — Rahwer Lütkh, wak en

befohren Seemann is, lacht. „Ne, Mudder Kock“, seggt hei,

stop, dat heit up engersch Punktum.“ „Punktum heit dat?“
seggt Mudder Kock, „Punktum? De Jung kann doch unmaeglich
Punktum heiten? Datis jo ierst de ierst.“

Fassadenfarben“, „Anstrichbindemittel“, „Farbige Trocken-
nörkel“, „Sgraffilokechnkk“ und „Wissenschaft und Praxis der
Technik farbiger Fassadenbehandlung“, ferner um die für die
deser dieser Zeitschrift besonders anregenden Richklinien für die
arbige Behandlung von Putz. und Fachwerkbauken, die sämt.ich
mentgeltlich abgegeben werden, sowie um die Falkkarke mik den

Brundtönen für den farbigen Hausanstrich Preis 2 Mk.), die
27 kechnisch einwandfrei herzustellende und harmonisch aufein-
ander abgestimmte Farbtöne enthält. Außerdem erkeilt die
Berakungsstelle des Bundes jedermann unenkgeltiich Rak und
Auskunft in allen Fragen der Farbgebung; sie lieferk bei ge—

nügenden Bildunkerlagen kostenlos Farbskizzen in jedem Einzel—
all. — Da die Farbe gerade in den mittleren und kleinen

Zkädten unserer deutschen Landschaft erhebliche Forkschrikke ge—
nachk hat, kommt es im ideellen Inkteresse der Heimakkunde und

»es Heimatschutzes wie im wirkschaftlichen Inkeresse der Ver—

zehrswerbung darauf an, daß jedes neufarbige Haus sich vorkeil—
»aft in das Gesamkbild einfügk. Jegliche Bestrebungen dieser Art
verden von dem erwähnken Bunde, dessen Geschäfksstelle sich in

Wandsbek, Schimmelmannstraße 19, befindek, praktisch gefördert.

„Ich schnilt es gern in alle Rinden ein!“

Pauline Pagels, wat 'ne heil nette un stramme Kaeksch is,

hadde'ne nige Siell as Wirtschafterin annahmen. Jochen Bees',
chr ni Brodtgewer, is Junggesell. Un Pauline Pagels hekt all
den drüdden Dag glöw't, dak künn noch wat mit ehr bwel beiden

warden. Un dat keem so. Jochen hadd de Dag' buben up dat lütt

Rathuus, wak hei achter up sinen Hof hett, mit groot swatt Book-
staben maalt: P. P. Un Pauline hadd, as sei dat seihn hadd, an
ehr Mudding jchreben: „Ick glöw', uns' Herr hett en Og' up mi
smeken. Hei hett mien Anfangsbookstaben all an de Wand

maalt!“

Sparen und nicht verzweifeln
Einschränkungen und Schwierigkeiklen kreten heuke von allen

Seiten an uns heran. Der Zwang, die Lebenshalkung herab—

zusetzen und überall Opfer auf sich zu nehmen, kann nicht beseitigt
werden, es sei denn dadurch, daß man die zwangsläufigen Opfer

durch weitere freiwillige und durch richtige Anwendung der Ver—

mögensreste zur positiven Hilfe umbiegkt. Nur starke Menschen
können sich hier durchsetzen. Die Sparer sehen ihre Spargroschen
gefährdek, die sie in Hypotheken-Pfandbriefen, Obligattionen und
Akklen angelegt haben (bzw. die bei den Sparkassen durch solche
Papiere belegt wurden). Alle diese Papiere erleiden immer
weikere Kursderluste, da die beliehenen Objekke überbewerkef
wurden. In einem Konsjunkturkaumel wurde nicht mehr auf das

erste Erfordernis einer Anlage gesehen: Rentabilikät. Trotzdem
kann nichts helfen, als nun erst recht sparen, aber richtig sparen.
Die Spargelder dürfen nur an starke Persönlichkeilen gegeben
werden, nicht an halklose und charakkerlose Spekulanken. Nur

wer selbst sparen kann, weiß mik den Geldern fremder Menschen

richtig umzugehen. Das Sparen hat deshalb nur einen Sinn, wenn
die Spargelder richtig verwandt werden und in einer zielbewußten
Organisakion dem Aufbau unserer Wirkschaft dienen. Aber der
Wirkschaft der kleinen selbständigen Existenzen, nicht der der
zusammengebrochenen Konzerne. Die Erwerbsstände, die am

schnellsten ihre Hoffnungen auf einen Wohlfahrksstaat abbauen
und ihre Angelegenheiten mit einer richtigen, ehrlichen Selbstver-
waltung regeln, werden am schnellsten aus der Krise heraus-

kommen. Diese richtige Organisation der Selbsthilfe und finan-
ziellen Selbstverwalkung der Berufsstände ist der Grundgedanke
des Bausparens. Die „Landeigen“ -Bausparkasse z. B. ist kein
reines Geschäftsunkernehmen, sondern dient der Veuorganisakion
des deutschen Kredikwesens und dem Aufbau und der Lebens—

icherung selbständiger Existenzen. Sie hat ein privatwirkschafklich
und volkswirkschaftlich vollkommen durchdachkes System der Selbst—-
hilfe, das allen Mikarbeitern hilft und sie vor den Entkkäuschungen

und Verlusten unehrlicher und unfähiger Unternehmungen schütz.
Wer wirkliche Neuordnung will, muß sich mit den Gedankengängen

der „Landeigen“Gemeinschafk beschäftigen (siehe Inserath.

vereinigung ehemaliger
Bauernhochschüler.

ANacrhruf.
Wir erhielken die kraurige Vachricht, daß unser

Freund

ryee aus Nodohl
Cehrgang 1926)

nach schwerer Krankheit am 380. Juli aus unserem

Kreise abberufen wurde.

Durch Unglücksfall ist unser Freund

Helmeit Bocker aus Holihumen
Cehrgang 1930)

am 21. August aus unserem Kreise abberufen worden.

Mit ihnen haben wir zwei strebsame Schüler und

eifrige Mitglieder verloren, denen wir alle Zeit ein
treues Gedenken bewahren werden.

Das Lehrerkollegium der Bauernhochschule Wiligrad.

Ludewig.
Die Vereinigung ehemaliger Bauernhochschüler und

Schülerinnen.

Holst, Rampe.

Berichtligung

Zu dem Verzeichnis der ehemaligen Bauern—
hochschüler und -Schälerinnen in Ar. 6/7 der „Heimat“

werden wir darauf aufmerksam gemacht, daß in dem Lehrgang
November 1929 bis März 1930 fehlt: Anna Maria Saß,
Gehmkendorf bei Jördenstorf i. M.

Merkblätter, Kichtlinien uno Farbtafeln

des Bundes zur Förderung der Farbe im Staötbilo

Der Bund zur Förderung der Farbe im Skadtbild, der mit

den meisten deutschen Städten seikt Jahren zusammenarbeitet, hat
eine Reihe von Merkblätkern herausgegeben, die nicht nur für

den Fachmann, sondern auch für jeden Freund der Kunst und der
Heimat wertvoll sind. Es handelt sich um die Merkblätker

Inhalt von Nr. 8/9: 70. Geburtstag unseres Vorkämpfers
b. Lindequist S. 49. — Pastor Albrecht: Wege zur Pflege der Heimat—

geschichte S.49—H.J.Bohm:AusderVergangenheit der Gemeinde
Rethwifch S. 52. — G. Wenzel: Wo des Bauern Grab sein soll S. 55.

.Boetticher: Deutsche Bauernbildung S. 55. — H. Buker: Siedler—
este S. 56.— Heimattag zu Dammwolde S. 57. — Mecklenburgischer

Zandesverein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege S. 57.
zum Mecklenburgischen Dorftag in Hohen Viecheln S. 58. — Ernte
indergärten S. 88. — W. Schmidt: Plattdütsch Blinkfüer S. 58.
Rachruf S. 59. — Berichtigung S. 59. — Merkblätter,Richtlinien

ind Farbtafeln des Bundes zur Förderung der Farbe im Sto dtbild
. 39. Sparen und nicht verzweifeln S. 69. — Anzeigen S. 60.



allein bilden kein Capital und bringen kemę Entschuldung.
Vur richtig orgauisierte Selbsthilfe, eiserner Wille und eigene
Mitarbeit schaffen ieder freie Menschen, Arbeit und Brot.

ioe gesicherte Existena aut eigener Scholle, die Beseitigung
drückender Urberschuldung des Becitzes ist kein unerreich-
barer WVunsch, wenn hioter ihm ein ernster Wille steht. Durch

Einsparung von Acnaulich kleinen Betrügen lann jed er wit
 lte in absehbarer Zit für sich und seine Kinder

ein sorgenfreies Eigenheim er eine existenzfãhigeWirt-

chaftsheimstätte erreichen

IDere
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Ae 3. Dezember 1932 wurde das neue Heim der
Mecklenburgischen Bauernhochschule in Warin mit einer

jehr eindrucksvollen Feier eingeweiht.

Ein Weihelied, vom Schülerinnenchor gesungen, leitet die

Feier ein. Der Vorsithzende des Vereins Bauernhochschule, Dr.

Priester, begrüßt alle Freunde und Gäste und führk dann aus:
„Als wir in Wiligrad am 1. Juli d. J. das 10jährige Be—

tehen der Schule in einer kleinen Feier begingen, ahnken wir

nicht, daß wir in so kurzer Zeit zu einem Eigenheim kommen

würden. Seit Begründung des Vereins Bauernhochschule bestand
der Wunsch und das Bestreben, ein eigenes Heim zu besitzen.
Ich erinnere an die Bausteine, die ins Leben gerufen wurden,

und danke auch heute für die fleißige Unkerbringung derselben.
Leider sind nur ekwa 1000 RM. dafür zusammengekommen, was

wohl auf die Votzeit zurückzuführen ist.
 NUNVrur durch die Zusammenarbeit aller landwirkschaftlichen Ver-
vände und Vereine war es möglich, die Bauernhochschule zu

erhalten. Nur so konnke die Schule durch die Inflakionszeit
hinübergeretket werden. Dieser Kreis ist seit einem Jahre größer
geworden und sogar bis in die Hauptstadt Berlin vorgedrungen
zum Verein Bauernschulung, der Reichszentrale für
bäuerliche Bildung und Kultur. Durch diese Reichszenkrale war
es uns möglich, dieses wunderschöne Heim für unsere Bauern—

hochschule zu gewinnen.

Ich begrüße Herrn Reichsminister a. D. Her mes und danke

für die Unkerstützung, durch welche es möglich wurde, dieses Heim
zu erhalken, welches allmählich in unsern Besitz übergehen soll.
Zodann begrüße ich Herrn Direktor Löwenkamp, den Geschäfts-
ührer des Vereins Bauernschulung (Berlin). Dank dem deut—

chen Kalisyndikat, dessen Verkreter, Herr Geheimrak Prentzel,
eider nicht zugegen sein kann, dem ich aber Herrn ODr. Stauch
ainsern Dank zu übermitkeln biktte, war es möglich, den Kauf zu

einem glücklichen Abschluß zu bringen. Ich danke auch unserer
necklenburgischen Regierung, vor allem Ihnen, Herr Winister—
dräsident Granzow, daß Sie bei den Verhandlungen alle

Zchwierigkeilen durch Ihr Entgegenkommen beseitigt haben und
ins dieses wunderschöne Heim haben schaffen helfen. Herzlichen
Dank auch für die Treue, die Sie unserem Verein stets gehalten
»aben. Schon 10 Jahre zählen Sie zu unseren Mitgliedern, und
tets haben Sie Interesse für unser bäuerliches Bildungswesen

gezeigt.“
Ich begrüße ferner den Verkreter der Mecklenburg-Schwerin-

chen Landwirkschaftskammer, Herrn Hofbesitzer Ahrendt (Witzin),
ür die Landwirkschaftkkammer Mecklenburg-Strelitz Herrn

zammerdirektor Dosse. Ich danke auch Ihnen für das große
inkeresse, daß Sie stets unserer Schule gezeigt haben. Ferner
»egrüße ich Herrn Direktkor Lorenz vom Mecklenburgischen Land—
»und, die Verkreter des Mecklenhurgischen Bauernvereins, Herrn
Direktkor Dursteler vonm Mecklenburgischen Genossenschaftsverband,

Zzerrn Flink Sehlsdorf) vom Landwirkschaftlichen Hauptverein,
ind Frau Simonis vom Verband Landwirkschaftlicher Hausfrauen-

zereine. Zwischen den Hausfrauenvereinen und unserer Schule
ind bereits die Bande fester geknüpft durch Tagungen an der

Bauernhochschule und Wanderlehrgänge in den Vereinen. Weiter

anke ich allen befreundeten Verbänden, deren Verkreker ge—
zommen sind, mit uns die Feier zu begehen, so Herrn Pastor
). Studemund vom Landesverein für Innere Misstion, Herrn

Oberstudiendirektor Dr. Mehr vom Mecklenburgischen Philologen-
»erband, dem Direktkor des Pädagogischen Instikuts, Herrn Pro—
sessor Dr. Kolz, und dem Vertreter des Landeslehrervereins,
zerrn Rektor Buggenkhin. Die vorbereikende Arbeit der Lehrer

nuf dem Lande kommt uns zugute. Daher ist es zu begrüßen,
»aß am Pädagogischen Instikut Vorkräge über die Bauernhoch-

chule gehalken werden.

Ich begrüße auch die Vertrekter der Bauernjugend, als da sind

Vereinigung ehemaliger Bauernhochschüler und ASchülerinnen,
»en Vorstand mit Herrn Holst (Rampe), den Vertreter der Landes-
ungbauernschaft MecklenburgSchwerin, Herrn Klös, und Ver—
reker der Landessungbauernschaft Mecklenburg-Streli, Herrn
Fritz Godenschwege. Auch Sie haben sich immer für das Wohl-—
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Als erster antwortete Herr Ministerpräsident

Granzow:
ergehen der Schule eingesetzt. Dank auch den anwesenden
trüheren Leiter und Lehrern der Schule, Herrn Bauer, Herrn

Professor Schaumkell und Fräulein Hersen.
Auch begrüße ich heute eine ganze Reihe von Gästen, die

sonst noch nicht bei uns gewesen sind, wie die Vertreter der Stadt

Warin. Mir ist es eine ganz besondere Freude, Sie Herr Bürger-

meister Or. Dieckmann und Frau, hier zu begrüßen. Ich danke
Ihnen, daß Sie es uns leicht gemacht haben, hier Fuß zu fassen.

Ich begrüße auch Herrn Stadtverordnetenvorsteher Heidtkmann,
Herrn Pastor Jahn, Herrn Rektor Buggenthin und die zahl-
reichen Verkrekter von Vereinen, ferner den Vertreter der Land—

wirkschaftlichen Schule Neukloster, Herrn Landwirkschaftslehrer
Vogelberg und die Gemeindeverkreker der benachbarken Dörfer.

Ich möchte den Wunsch aussprechen, daß unsere Bauern—
hochschule mit den Einwohnern Warins gut zusammenarbeiten
möge. Eine ganze Reihe von Persönlichkeiten und Vertretern
können leider nicht heuke bei uns weilen. Ich bedaure es außer-

ordentlich, daß Seine Königliche Hoheit der Großherzog und Ihre
Königliche Hoheit die Großherzogin leider nicht hier weilen.
Stets haben wir in Wiligrad Entgegenkommen beim Großherzog
gefunden, und ich möchte den Wunsch aussprechen, daß der Groß-
herzog sein bisheriges Wohlwollen auch nach hier überkragen
möchte.

Die vielen schriftlichen Grüße und Glückwünsche, die ein—

gegangen sind, kann ich nicht alle vorlesen. Dank gebührt aber
auch dem Lehrpersonal und den Schülerinnen. Vach kurzer Zeit
in Wiligrad mußte der Umzug stattfinden. Dies ganze Haus
mußte gründlich gesäubert werden, und so wurde denn unermüdlich
gescheuert und geputzt. Ich durfte nicht einmal mehr Unterricht
erkeilen, weil alle Kräfte für die Vorbereikungen in Anspruch
genommen wurden. Zum ersten Male habe ich die Bauernhoch-
schule vorgestern fluchtartig verlassen. Nur ich weiß, was hier
in den lehten Tagen geleistet worden ist und spreche hiermit der
Schule den ganz besonderen Dank vom Vorstand des Vereins

Bauernhochschule aus. Die Schule einzurichten und mitzuhelfen,
dies neue Heim zu bereiten, wird Ihnen eine Erinnerung fürs

ganze Leben sein.
Beim Rundgang wird Ihnen das schnell eingerichteke

Bäuerliche Museum aus dem Schloßmuseum Schwerin
gezeigt worden sein. Es ist uns gelungen, für die Leitung des—
selben Herrn Lehrer Garve (Warin) zu gewinnen. Herr Garve
wird, das weiß ich, seine ganze Kraft daran setzen, das Museum

auszubauen.
Nun noch einige grundsätzliche Fragen: Wird durch den

Wechsel eine Aenderung unseres Lehrzieles vorgenommen werden?

Sie können sich beruhigen, eine solche wird nicht verlangt. Wir
werden uns nur woch bäuerlicher einstellen als bisher,

so daß wir bäuerliche Geschichte, Bedeutung und Aufgaben des
Bauernstandes noch mehr behandeln wollen. Auch das Ge—
nossenschafkswesen wird noch weit mehr behandelt
werden. Ich stelle mit Freuden fest, daß das Interesse der
Siedlersöhne und -köchter an unserer Schule außerordenklich groß
ist. Wenn die Zeit nicht so schlecht wäre, würden noch mehr zu
uns kommen. Herrn Reichsminister Or. Hermes sage ich herz—
lichen Dank, daß durch ihn vier Freistellen für Siedlersöhne und
köchter eingerichtet werden konnten, um auch diesen die Möglich-

keit zu geben, die Schule zu besuchen.
Unsere Schule soll die Spitze des bäuerlichseen Bil-

dungsweges sein, für das wir uns nun schon 12 Mhr ein

setzen. Mit großer Freude und Genugtuung kann ich heute fest
stellen, daßz vorgestern das Gesetz über die Wecklenburgische
Fortbildungsschulhe im Landtag die erste Lesung glücklich
überstanden hat. Die Forkbildungsschule war das Glied, welches

im bäuerlichen Bildungswesen gefehlt hakt. Jetzt ist es da, und die

Kekke ist geschlossen. Wenn die Forkbildungsschulen erst ein—

gerichkek sind, wird es gelingen, die Gesamtbildung des Bauern-
standes zu heben. Wir haben nun endlich unser Heim, das, wie
Zie beim Rundgang feststellen konnten, sich sehen lassen kann.
Die Herren aus Berlin haben mir gesagt, wenn erst alles aus—

gebaut ist, auch der Park und die Wirkschaftsgebäude in Ordnung
gebracht sind, dann wird es kaum eine schönere Bauern-

schule in Deutschland geben.
So rufe ich denn hiermit dem mecklenburgischen Bauern

tand zu:

Hier hast du nun deine Schule, nun benutze sie aber auch!“

„Wenn gerade jetzt der Einzug in das neue Heim erfolgt, so

ist das die richtige Zeit. In dieser Zeit von Deutschlands
Schichksalswende gibt es neue Ziele und bestehen größere
Aufgaben, größer als bisher. Herr Dr. Priester hat die Fort—
ildungsschule angestrebt. Auch die Ziele der Landwirkschaftlichen
Winkerschulen müssen weiter gesteckt werden. Als Letzkes gilt es,
»ann die Bauernschule in Warin zu besuchen. Dann werden wir

das erreichen, was dem deutschen Volkstum verloren gegangen

ist: Der Sinn für die Kulkur des deutschen Dorfes,
die Menschen an ihre Scholle zu binden. Das kann nur aus

»chtem Bauernkum enkspringen. Wenn wir das haben, haben

vir alles, was wir brauchen. Das ist die Grundlage der Familie

ind damikt des Staates. Daraus enkspringen Volkstum und

Religiosität. Wenn es uns gelingen wird, Freude zu machen und

zas zu beseitigen, was auf uns lastet, dann werden wir von selbst

zie Wege finden, die uns zur Freiheit im großen europäischen

Raum führen. Dann wird es möglich sein, allen Unkterstützung
zu bringen. Nicht bloß auf technischem und wirkschaftlichem
Hebiet ist es möglich, das Volk gesunden zu lassen. Weg von
der Weltkwirkschaft und hin zur Nakionalwirkschaft!

Wenn vor einigen Jahren die Enkwicklung der deukschen Industrie

als Hauptsache galt, so ist jetzt die Pflege des Bauernstandes
rotwendig. Ich wünsche, daß der Bauernschule in 10 Jahren
dieses Haus zu klein sein wird. Die Regierung wird gern bereit

ein zu helfen, darum herzliche Glückwünsche!“

Als zweiker ergriff HerrReichsminister a.D.Hermes
das Work:

„Zunächst habe ich Ihnen, Herr Dr. Priester, zu danken.
Namens des Vereins Bauernschulung erwidere ich Ihre Grüße.

s war uns eine besondere Freude, daß wir Ihnen behilflich sein

zonnten, ein neues großes und schönes Heim für Ihre Bauern-—
schule zu erlangen. Wenn ich namens des Vereins Bauernschulung

die Aufgabe habe, Ihnen dieses Heim zur Benutzung zu übergeben,
jikte ich um Erlaubnis, ein persönliches Wort zu sprechen. Diese

Schule bestünde nicht, wenn nicht 10 Jahre
Bauernhochschularbeit in Wiligrad vorauf—
gegangen wären. Ihr unbeirrbarer Idealismus ließ Sie
an die große Aufgabe der Bauernbildung herantreten. Als ich
bor einem Jahre Ihre Bekanntschaft machte, wußke ich, was wir

»on Ihnen zu erwarten hatten. Meine aufrichtigsten Glück—

vünsche und meine Anerkennung für das, was Sie bisher geleistel
»aben! Ich erkannte gleich Ihre weitblickende, kluge Art, für
insere Sache zu schaffen und zu sprechen. Leicht könnkte man

Jeneigt sein, die Frage aufzuwerfen, ob es im Zeichen der Zeit
teht, dieses Heim für die Bauern einzurichten. Ich sage: Zeiten
der Not waren immer die rechte Zeit, seelische Kräfte des Volkes

zu sammeln, das Gefühl für das Vächstliegende zu wecken, Rot-

eiten müssen die Kräfte der Menschen enkwickeln. Gerade jetzt
»edürfen die vielen seelisch Notleidenden des Anstoßes und der

Führung. Ueber den Zweck der Schule brauche ich nichts zu
agen. Infolge 10 Jahre Wiligrad haben alle genügend Einblick
Jenommen. Der letzte Zweck und Sinn der Schule soll es sein,
den Bauernstand als Stand in die Lage zu versetzen, die große

Mission zu erfüllen, die ihm übertragen ist. Friedrich der Große
»atke schon darauf hingewiesen, daß der Bauer die erhalkende
Machk im deutschen Volke ist. Ich spreche die Mahnung aus:
Zo suche man denn, diese Macht zu erhalken. Es geht nicht um

as Interesse der einzelnen Landwirkte, sondern darum, die Nakion
ins zu sichern. Es geht nicht darum, die wirkschaftlichen Existenzen
der Bauern zu sichern, sondern darum, das Bauerntum, die Seele

des Bauern ju erhalken, ihm seine ethischen, sozialen und sikklichen
Werke zu erhalten. Darum keine Konkurrenz gegen die land-

wirkschaftlichen Schulen, sondern Ergänzung zu ihnen. Daher
nußz es zu enger Verbindung und Zusammen—

arbeit zwischen diesen kommen. Herr ODr. Priester
hakke darauf hingewiesen, daß in Zukunft noch mehr das Genossen—
schaftlswesen in dieser Schule gepflegt werden solle. Es kommt
bei dem Genossenschaftswesen auch nicht darauf an, nur die

Dinge der Wirischaft zu sehen, sondern die sitklichen Kräfte des
Bauern zu wecken. Ich weise zurtick auf den Gründer des

venossenschaftswesens, Raifferssen. Dem Bauernstande das
3Zkandes-Eth'os zurückzugeben, ist eine bedeuksame Aufgabe
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Nichts soll uns rauben,

Liebe und Glauben

für unser Land.

Es zu erhalken

und zu verwalten

sei unsere Pflicht.
Deukschland stirbt nicht!“

der Bauernschule. Auch ist es ihre Aufgabe, nicht nur die Jugend
heranwachsen zu lassen in ihrem eigenen Standesbewußtsein,
sondern den Blick zu richten auf die Röte und Bedürfnisse aller

Berufsstände. Wenn nicht eine gemeinsame Arbeit aller Berufs—

stände einkrikt, so gehen wir dem Unkergang enkgegen. Es gibt
keine Loslösung von den andern Ständen, sondern der Bauern.

stand ist verknüpft mit dem deutschen Volke. Auch das Gefüh'l
für die Dinge draußen muß geweckt werden. Der Bauernsohn
die Bauernkochter müssen wissen, daß Deutschland mit der Gesamt
heit der Welt zusammenarbeikten muß und daß auch alle andern

Stände und Berufsschichten in Deukschland gewahrt werden müssen.
Auch muß der Jugend in der Schule Respekt vor Elkern und Er—

fahrung eingeflöfzt werden. Diese Arbeit an der deutschen

Bauernjugend nmuß allerhöchste Aufgabe sein. In unserer
bäuerlichen Jugend liegt eine kiefe starke Sehnsucht nach geistiger
Nahrung, ein Idealismus, ein Glaube an die Zukunft Deutsch—

lands, daß es ein Trost und Hoffnung für die deuksche Zukunft
ist. Geben sie uns ihre besten Kräfke, dann müssen sie zum Segen
für unser Volk ausschlagen.

Herr Pastor D. Studemund sprach für den Landesverein

ür Innere Mission die herzlichsten Glück- und Segenswünsche
aus: „Wir haben ja 10 Jahre in Wiligrad zusammengearbeitekt
uind uns friedlich gektrennt. Herr Dr. Priester hatte sich schon
mmer das Ziel gesteckt, ein eigenes Heim für die Bauernhoch—
chule zu schaffen, und was Herr Or. Priester sich vornimmk, das
erreicht er auch. Wir werden Sie in Wiligrad vermissen. Doch

wvünsche ich, daß die Beziehungen zur Inneren Mission nicht auf—
bren. Es war mir immer eine besondere Freude, an der

Bauernhochschule zu unterrichten. Ich hoffe, daß Sie uns nicht
danz vergessen. Wie schon in Wiligrad, so möge auch hier in
Warin Gott der Herr die Arbeit der Schule an unserm Bauern—

tande und unserm lieben mecklenburgischen Volke segnen.“

Herr Hofbesitzer Ahrendt sprach als Verkreker der Land—
virkschaftskammer Mecklenburg-Schwerin, und Herr Kammer—

irektor Dossse für die Landwirkschaftskammer Mecklenburg-
Strelitz. Er sagte: „Ich hege den Wunsch, daß dies die Stätte
ein möge, wo die bäuerliche Kultur erwachse, daß hier starke
Männer der Tat entstehen, denn solche brauchen wir für die

Zukunft. Mögen hieraus Männer kommen, die die Landwirkschaft
tützen und zu dem machen, was sie gewesen ist: Stütze der deuk—
chen Volkswirkschaft und des Volkswohles. Denken Sie bei
Benutzung des neuen Heims an die Worke:

Wenn ich Ihnen dies Heim zur Benutzung übergebe, so möge
es eine Stätke ernsten Wahrheitssuchens, ernsten geistigen
Strebens, ein Hort für unsere Bauernjugend, für unser Väterland
sein, frei von Engherzigkeit, aufgeschlossen, erfüllt für die Mission,
die ihr anvertraut wird. Die Mecklenburger mögen dazu bei—

tragen, daß wir einer glücklicheren Zukunfk enkgegensehen kön—
nen. Es mögen hier pflicht- und verankworkungsbewußte
Menschen heranwachsen, die den Anforderungen ihrer Familie
und ihrem Volk gerecht werden und die eine glücklichere Zeit
anstreben für die, die nach uns kommen!“

Herr Pastor Jahn (Warin) überbrachte als Verkreter
des Oberkirchenrals von Mecklenburg-Schwerin die herzlichsten
Glückwünsche der obersten Landes-Kirchenbehörde: „Nun ist der
Wunsch der Bauernhochschule endgültig erfüllt, sie hat den großen
freien Raum, den sie haben mußke, um sich zu regen. Man muß
verstehen, daß solche Bewegung, die den einzelnen Menschen
zurückführen will auf das Ursprüngliche, die Verankerung vor.
nehmen will mit dem Grund und Boden, selbst eine Stäkte haben

muß, von der sie sagen kann: Hier bin ich zu Hause

Heute handelt es sich um den Abschluß einer großen Enkwicklung

Hier ist die Stätte, wo Einzelne Kräfte sammeln sollen für Allkag
und Beruf. Ich denke an den Charakker der Schule, der ganz
anders ist als in andern Schulen. Es sollen hier nicht kechnische
Fertigkeilen beigebracht werden, sondern man will sich des
Menschen selber annehmen, man will ihm die Wurzeln zeigen,
den Boden bereiten. Diese Schule soll nicht ein nützliches, sondern
ein notwendiges Glied sein. Hier soll das Bewußklfein gestärkt
werden, daß der Bauernstand ein notwendiger Teil des deut—

schen Volkes ist, der die Verankworkung kragen muß für das
Ganze. Sodann wird hier neben der Volksverbundenheit die

Heimatliebe gestärkt, ohne die er nichkt kämpfen kann.

Helmuth Schröder, der mecklenburgische plaktdeuksche Dichker,
schrieb:

Verkrau auf Goktt, doch auch auf eigne Kraft,

Gott schühet nur, was jeder selber schafft.

Dann wird es wohl gehen, darum vorwärts, dann werden Sie es
schaffen!“

Frau Simonis (Bor-Wendorf) überbrachte im
Namen der Landwirkschaftlichen Hausfrauenvereine Mecklen—
purgs herzliche Wünsche für die Zukunft.

Herr Direktor Lorenz sprach im Namen des Vorstandes
des Landbundes Mecklenburg-Schwerin: „Christlicher Glaude,
Sitte und Kultur sind unkrennbar mit dem deutschen Bauern

»erbunden. In heutiger Zeit ist es eine besondere Aufgabe für
die Schule, sich zu unserem Glauben öffentlich zu bekennen.
heute mehr denn je möge dies Bild, das ich hiermit der Bauern—

ochschule schenke, ein Mahner für die Wädchen und Jünglinge
ein, sich bei all ihrem Tun an unsern Herru und Heiland zu
zrinnern.“

Up'n Dörpn bin ick burn,

up'n Dörpn bin ick kagen,

un wenn mi de Skadt wull holln,

wedder hen ko 'n Dörp hen flagen.

Wischen müßt ick seihn un Holkt,

Morgenrok und Abendgold!

Herr Oberstudiendirektor Or. Mehr überbrachke die Glück—
pünsche des Verbandes Mecklenburgischer Philologen: „Der
Träger des Gedankens, sich des Bauernstandes anzunehmen, ist
aus unserem Kreise hervorgegangen. Wir sind stolz darauf, daß
der Name Priester weit über die Grenzen hinausgekragen
wurde, der es sich zum Ziel setzte, die geistigen Güker unseres
Bauernstandes zu wahren und zu fördern. Immer und auch heute

»ast du allen Freunden und Witarbeikern gedankt. Mir sei nun

erlaubt, den Spieß umzudrehen, alle, denen du glaubtest, Dank
jzollen zu müssen, möchten den Dank erwidern. Ich möchte dir
von uns allen Dank darbringen, unsere Glückwünsche und Mit—

reude, zur Freude für dich! Dieser Tag darf wohl als Krönung
deines Lebenswerkes betrachket werden. Ich möchte dir

sagen, daß du eine Kraft in unserem Mecklenburg bist und daß

allen dieser Tag ein Tag der Freude und inneret Bereicherung
ist. Erlaube mir, als einem deiner engsten Freunde, persönlich
diese Freude steigern zu dürfen. Alle Freude, die von dir aus—

trömt, möge auf dich zurückströmen, daß dies Werk weiker für
dich eine Quelle des Glückes und der Freude sei. Aus dieser
ZQuelle heraus mögst du dich weiker aufopfern für den Dienst an
deinem Vaterlande.“

Herr Rektor Buggenthin sprach als Vertreter des
Landeslehrervereins und des Kollegiums der Volksschule Warin
seinen herzlichen Dank für die Einladung aus. Ferner sprach

Noch ekwas anderes als unsere Heimakliebe ist uns eine
Quelle der Kraft. Unser Wollen und Können ist beschräukt,
hm sind die Grenzen gezogen. Es muß der gefunden werden—
der uns Kraft geben kann. Unsere Quelle ist Gotk. Diesen
christlichen Geist soll unsere junge Generation hier finden

eder ihrer Generalion miknehmen zum Segen unseres
andes!“

Ferner sprachen Herr Bürgermeister Dr. Dieck—
mann für die Stadt Warin; Herr Direktor Dursteler über—

brachte die Glückwünsche des Landesverbandes Mecklenburgischer
Genossenschaften für eine möglichst noch erfolgreichere Arbeit der
Bauernschule; „Mein Wunsch ist, daß die Bauernschule auf allen
Gebieten erfolgreich sein mag, daß die bäuerliche Jugend ertüchtigt
wird zum Kampf für unser deutsches Volk.
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Herr Gutspächter Flint (Gehlsdorf) als Vertreker
sämktlicher landwirtschaftlicher Vereine im Lande Mecklenburg
Schwerin und überreichte ein kleines Bild mik dem auf der

Rückseike vermerkten Spruch:

Dem deukschen Volk zu dienen

mit aller Kraft,

ist stets bereit erschienen

die Landwirkschaft.

Sie stark und fest erhalken
für alle Zeit,

gilt dieses Heimes Walken

Gotkk zum Geleit!

*X deutschen Bauernkum droht von innen her Gefahr,
wenn es den altken Geist auf seinen Höfen köten läßt

oon den Waschinen und nur noch an Geldverdienen und Gewinn

denkt. Ein solcher Landmannsstand ist kein Bauernstand mehr,
er wird zum Farmerstand, zu einer Gesinnung geführt, der der

Boden nicht mehr Heiligtum, Vätktererbe, durch ewigen Kampf
zu kiefst und still geliebten Halt und Grund bedeutet, sondern
nur noch etwas, dem man mit allen Schikanen möglichst viel

Profit abnimmt, das man brutal ausnutzt, mit dem man seine

Beschäfte macht.

Viele Landleute, besonders die Aelkeren, fühlen es und
zönnen es nur nicht recht in Worke fassen, aber es ist so: Der

Landmann, der das neue Wesen allzusehr bei sich hineinläßl
in Haus und Hof, der mit manchem alken Gerät zugleich auch

die alke seelische Haltung und den alten deutschen Bauerngeist
in die Ecke wirft, der leidet meistens schweren Schaden an seiner

Seele.

„Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt

gewänne, und nähme doch Schaden an seiner Seele?“ — Ja, das

st eine uralte Menschenweisheit und ein sehr wahres Wort.
Ueberdenken wir das einmal, und viele, die es gewohnk sind,

zuweilen über kiefere Dinge zu grübeln, und die nicht so ganz
»berflächlich nur der Arbeik oder dem Vergnügen leben, werden

mir recht geben müssen.

Ist es nicht oft derart, daß der alte Landmannsgeist, der
edem Landkind sonst im Blute steckt, die Freude an der Vakur,

»as gegenseitige Helfen im Dorf, die gemeinsamen Feste, die
gsemeinsamen Frenden, das gemeinsame Leid, der gemütliche, nahe,
nerkraute Ton, die innere Frömmigkeit, verkrieben werden und

ein gewinnsüchtiger Ton, ein „Geist“, der nur aufs Geldverdienen

zingestellt ist, unfroh, brummig, kalkschnäuzig, unfreundlich,
elbstisch, auf den Dörfern einzieht? Ja, so ist es dann, Bauern
verden dann zu Farmern, zu Leuken, die ohne jeden kieferen
debenssinn, nüchtern und nur an sich denkend, die Gemeinschaft

des Dorfes und des Volkes verachten, die nicht mehr von ihrem
Stande, von Gokt und vom Volke aus denken, sondern nur

roch von der Wirkschaft aus und vom Gold. Solche Menschen

gibt es heuke in Deutschland auch auf dem Lande schon übergenug!
Die sakke, geldreiche Zeit vor dem Kriege insbesondere hal

dazu beigekragen, das Bauernkum stellenweise seelisch zu ent—
wurzeln, indem sie den Wert des Geldes und des Walkeriellen

überhaupt überschätzte.
Es ist eine uralke Menschenerfahrung, daß solche Menschen,

die nur am Aeußeren kleben, deren ganzes Denken sich nur

um Geld, Essen, Trinken, Vergnügen dreht, wurzellos werden,
innerlich richtungslos, seelisch halklos, ein schwankes Rohr im

Winde, unkauglich für jegliches Gemeinschaftsleben, dem tiefer
—V0
geblasen erscheinend. In Wirklichkeit soll durch zur Schau ge—
ragene überbekonke äußere Form dann innere Hohlheit und
Belanglosigkeit, innere Unsicherheit und unechtes Wesen verdeckt
verden. Wer keinen tieferen Sinn des Lebens kennt, als seine

elementaren körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen, ist ein
Schädling in seinem Stand und in seinem Volk, ist in seinem
sgoismus unwürdig, ein Deukscher genannt zu werden. Eine

Beute des Zufalls sind solche Menschen, hin- und her—
geworfen vom Schicksal, überheblich im Glück, rasend oder

eilnahmslos im Unglück, ihr innerer Halt ist erstorben, ihre

Seele ist tot.

Deutschland ist in Gefahr, seinen Bauernstand auch noch auf
diese Weise zu verlieren.

Die Bedeutung des Bauernstandes für ein germanisches
Volk, insbesondere aber für das deuksche Volk, ist oft genug
erörkert worden. Man spricht heukte fast zuviel darüber. Der

Bauernstand ist nicht nur wirktschaftlich die Grundlage unseres
Volkes, sondern vor allem auch blutsmäßig und bevölkerungs—
politisch. Ohne die gesunden, rokbackigen blonden Bauern, die
dauernd die erschlaffte, blutlich überfremdete Stadkbevölkerung
auffrischen, mit unverbrauchten Nerven und gesunden Leibern

Auch der Verkreker des Mecklenburgischen Bauernvereins

überbrachte ein Bild. Herr Landwirkschaftslehrer Wogelberg
(Neukloster) brachte zum Ausdruck, daß Bauernschule und land—

wirtschaftliche Schule sich durch berufliche Beziehungen, gemein—
sames Streben und Wollen, verbunden fühlen zur Erziehung der

deutschen Bauernjungen und -mädel: „Hier kommt es nicht aus

den einzelnen an, nicht auf kechnische Leistungen, sondern auf
das gemeinsame Ganze. Mögen aus dieser Schule Jungen und
Mädel hervorgehen, die uns einer besseren Zukunft entgegen—
führen. Mitten in schwerer wirkschaftlicher Zeit ist hier die
Schule errichtet worden. Es gilk nun, festen Herzens das ange—

fangene Werk zu vollenden,denWegzurFreiheitzu erkämpfen.“

Herr Direktor Professor DOr. Kolz überbrachte Grüße und
Glückwünsche vom Lehrkörper des Pädagogischen Instikuts:
„Nicht allein, weil ich selbst Bauernsohn aus Mecklenburg bin,
habe ich Inkeresse an dieser Schule, sondern auch deshalb, weil
in der heutigen Zeitk die Erziehung großen Einfluß
auf das Land auszuüben hat, damit die Bildung auf dem
Lande der städtischen mehr und mehr die Waage halte. Sehen
wir, daß gerade in der Zeit der Not der bäuerliche Mensch dazu
berufen ist, die in ihm selbst liegenden Kräfte aus dem Ursprung
zu sfuchen und zu finden. Solche sind nur in einem Volk zu

finden, das nicht nur sich halten kann, sondern sich aufringk. Es
sind Fragen der Erziehung, daß das Standesbewußksein des
Bauern geweckt wird. Die Jugend soll hier erzogen werden in
dem Sinne, wie er von den Pestalozzi, Fichte, Fröbel, Kerschen—

steiner ausgegangen ist. Der Bauernstand steht der Nakur und
dem Boden näher. Es ist das Ringen um die nokwendige Grund-

lage der Existenz. Der bisherige Lehrer konnte nicht Kultur—
träger auf dem Lande sein, weil er zu sehr unter städkischer

Bildung stand. Die bäuerliche Kulkur zu lichten und zu hegen,
soll seine Aufgabe sein. Auch ist es richkiger, daß er nicht selbst
Führer im Dorfe ist, sondern mikwirkt an der Erweckung und

Erhalktung bäuerlichen Wesens. Möge dieses Werk
gedeihen und Gottes Segen darauf ruhen. Wir versprechen, uns
bon ganzem Herzen in den Dienst Ihrer Arbeit zu stellen. Gokt der

Herr möge das Werk der Hände fördern, ja das Werk der Hände

wolle er fördern.“

Herr Holst (Kampey überbrachte die Glückwünsche für die
Bereinigung ehemaliger Bauernhochschüler und schülerinnen mit
einem weinenden und einem lachenden Auge: „Es berührk die

ehemaligen Schüler und Schülerinnen eineskeils schmerzlich, daß
die Schule in Wiligrad aufgegeben wurde, aber anderentkeils ist
das das Entscheidende, daß der Wiligrader
Geist auch in der Bauernschule Warin lebendig
werden möge. Es, sind aus der Schule in Wiligrad nicht
Landwirke, sondern Bauern hervorgegangen. Möchten wir auch

diesen Geist in Warin wiederfinden!“

Hierauf spricht Herr Dr. Priester das Schlußwort, und der
gemeinsam gesungene Choral „Lobe den Herren“ beendet die
Feier.

—D — 2
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ndem sie den einzelnen lehrt, alleine nichks ausrichken zu können,
ann dem Bauernstand sein uralkes Ethos wieder geschenkt wer—

den, das ihm aus Stolz, Freude und Verantworkung Eisen in
die Knochen gießk und ihm die seelische Stärke gibi, alle Be—

astungen, die er selbst, sein Dorf, sein Stand, sein Land, sein
Volk auferlegt bekommen, erkragen zu können. Erst ein solcher
Bauernstand erfüllt die Aufgabe, die er in unserem Volk zu
erfüllen haf.

Kraft in die lebenkökenden Skeinhaufen kragen, wären wir als

deutsches, als germanisch bestimmkes Volk schon lange erledigk.
Pollackennachkommen mit asiakischen Gesichtszügen und kierischen
Bedürfnissen, eine unwürdige Rassenmischung, alles edle Blut in

Dumpfheit und Gehässigkeit erstichend, würden sich auf den
Straßen unserer Skädke und in allen Skänden noch breiter machen,

als es heute schon leider der Fall ist.
Demgegenüber steht als heroischer Schutzwall, der das ein—

geborene deutsche Bluk immer wieder erzeugt, der die eingeborene
deutsche Seele immer wieder gebierk, das deuksche Bauernvolk
Aber seien wir uns darüber klar, daß die deuklich sichkbare innere

Enkarkung des deukschen Bauernkums nicht aufzuhalten ist, daß
damit unser Volk zum Tode verurkeilt ist, wenn es uns nicht

gelingk, das deutsche Bauernkum wieder mit dem alken Land—

mannsgeist, mit der seelischen Festigkeit und dem urgesunden

Lebenswillen, gekränkt mit innerer Frömmigkeit, Ehrbarkeit,
Würde, Stolz auf die Aufgabe des Bauernstandes und Verant—
workung vor dem Volk zu erfüllen, der allein eine Gewähr auch

für die physische Existenz des Bauernstandes bietetk.
Geist und Seele schmieden sich den Körper und eine bloße

wirtschaftliche Erhalktung des Bauernkums genügt für unser Volk
nicht, wenn nicht zugleich eine moralische Stärkung des Bauern-
kums erfolgt, die allein in Zukunft ein Durchhalken in Not

und Gefahr für Stand und Volk garantierk.

Hier enkwickelt sich eine große erzieherische Aufgabe für eine
gesunde, junge innerlich bäuerisch denkende, bluk- und boden—
verbundene deutsche Führerschicht. Es gilk Hochschulen zu schaf—
fen, die, aufbauend auf den landwirkschaftlichen Fachschulen, den
begabken ländlichen Nachwuchs unker bewußtker Bejahung der
—
zu erfüllen, ihnen Bluk und Seele ihres eingebbdrenen Volkstums

bewußk zu machen, sie mik Stolz zu erfüllen auf die Aufgaben
ihres Skandes, mit Verankworkung vor Gokt und ihrem Volk,

so daß sie immer meinen, es hinge von ihrem persönlichen

Handeln die Wohlfahrt der ganzen Gemeinschafk ab.
Hier liegt die große Aufgabe der deukschen Bauernhoch-

schulen und ihre Arbeit, die heute erfreulicherweise von den
begabken Teilen des Landvolkes aller Schichten immer mehr

gefördert und gewürdigk wird.
Nur durch eine elementare Wiedererweckung des Gemein—

schaftsbewußkseins, die unsere harke Zeit glücklicherweise förderk,

Denn er soll sein: ein steker Hork des alken eingeborenen
nordischen Blukes, der Wächker der germanischen Nakurnähe und
her dadurch bedingken Schlichtheit, Gesundheit, Urwüchsigkeit und
raft der deutschen Seele, die Grundlage unserer deutschen Volks-
virkschaft; kurzum: der ewige Garank unferer völtkischen
Existenz.

Das ist die hohe Mission der deukschen Bauernhochschule,
Gefsinnungsschule zu sein, nicht allein darauf abgestellt,
Wissen zu vermitkeln, sondern durch eine Einheit von dargebokenem
Stoff, Gemeinschaftskon und daraus hervorbrechenden Takwillen
charakker- und gesinnungsbildend zu wirken.

Aus dieser höchsten Aufgabe, die zu erfüllen nur eine gewisse

Auslese von Schüler- und Lehrerschaft fähig sein wird, mag sich
der Rame einer Hochschule für das Bauernkum ergeben, einer

Schule, die die wissensmäfzige gründliche Bildung der landwirk
schaftlichen Fachschulen voraussetzt, um sich desto unabhängiger
und unmitkelbarer der rein geistig-seelisch-charakkerlich-willens—

näßigen Bildung einer jungen befähigken Landvolkauslese widmen
zu können.

So wächst die Bauernhochschule in ihre höchste und schwerste,

aber auch verankworkungsvollste Aufgabe hinein, Führer schule
zu sein, die die Eigenschaften des ständisch bewußken Bauern-
ührers und Volkskämpfers zu enkwickeln und zu schulen für

hre heiligste Pflicht halken soll. Wurzelnd in der Heimak, kreu
ind gläubig vor Gokt, stolz in der Arbeik des Skandes auf der

deukschen Erde, so muß das deuksche Landvolk, wo es schon
nakerialisiert und verstädkert sein sollke, wieder zum bewußken
Bauerkum erzogen werden, zu jener inneren Lebenshalkung, die
ür unsere Ahnen noch vor zwei bis drei Generakionen bezeichnend

var, und die wir auch heuke noch in manchen Gegenden Deutsch-
ands als kostbarstes Erbe der Vergangenheit erleben.

H. J. Bohm (Rethwisch bei Doberan):

 ——

Aus gen —XXC7 4 *

(Schluß)

Wir wenden uns nun der Rethwisscher Kirche selbst unkeren Figur. Links oben ist eine nichk zu bestimmende gekrönke
zu. Ihr älkester Teil stammk wohl! aus dem Anfang des 14. Jahr- weibliche Heilige, unker ihr die hl. Gerkrud. Sie war die Tochker

hunderts. Sie ist aus Granit mit Backstein erbaut und besteht Piprus von Landen, 626 geboren, und Aebtissin des Klosters

aus einem dreischiffigen älteren Langhause, einem mit 3 Seiten Niwelles. Sie starb 659. Man siehl sie a's Aebtissin mik fürst—
aus dem Achteck geschlossenen jüngeren Chor und einem im ichen Abzeichen. Sie soll durch ihr Gebet die Mäuse von den

Westen angefetzken viereckigen hölzernen Turm. Die Fenster sind Feldern vertrieben haben. In unserer Darstellung hat sie einen
im Spitzbogen geschlossen, dreitellig, im Chor höher as im Schiff, Turm in der Hand, der eigenklich besser zut hl. Barbara paßkte.

r en —

pon hubscher Gleihmatziakeit Da Dach st mit reee In der rechten Nische siehk man oben den hl. Georg. Er
gedeckt, das sind Knüpfziegel, welche die unker ihnen befindlichen, ey —y J.
 * ebte zu Dioklekians Zeiten, also um 260. Er galk als Sinnbildnebeneinander gelegten Haken, die Nonnen, mikeinander ver — n

binden. Die Seitenschi daãch Wdaä die si des siegreichen Kampfes gegen das Heidenkum. Dargestellt istinden. nschiffe haben Pustdächer (Halbdächer, die sich l
k 56* er mit gebrochener Lanze in voller Rüstung. Unker ihm be—

an eine senkrechte Wand anlehnen und nun nach einer Seike —
hin abschüssig sind). Chor und Sakristei sind im Innern gewölbt. finde sich er hl. ochus. Dieher ist 1293 zu Montpellier ge
Das Lanhaus ist mit einer flachen Folzdeche geschlossen bdoren mit einem kleinen roten Kreuz auf der Brust. Er ver—

teilte seine Güker unker die Armen, wurde Pilger und Bekkler
Der Altaraufsah unserer Kirche besteht aus einem sog. uind widmeke sich in Italien der Pflege der Pestkranken. In

Triptychon, d. i. ein Mittelstüch und zwei Seitkenflügel, die zu— Pracanza wurde er selbst von der Pest befallen und mußke die

sammengeschlagen das Mittelbild bedecken, das Triptychon ruht 5todt verlassen. Da hat ihn nach der Legende im Wald ein

auf einem unteren Albaraufsatz, der sog. Predella. Das Mitkel. Engel gepflegt, ein Hund sein Geschwüre geleckt und ihm Brot
bild stellt in zwei Skockwerken die Kreuzigung dar, oben Christus aus der Stadt gebracht. Als er nach“ Monkpellier gurlick

mit den beiden Schächern, unken die weinenden Frauen. Die Zehrte, war er so entstelll, daß man ihn nicht erkannte und als

Figuren des Altarbildes haben schon die Tracht der Renaissance, Spion in den Kerker warf. Gier starb er nach 5 Jahren 1327.
der Altarschrein dürfte daher in der Mitke des 16. Jahrhunderts Ereist Schuhpakron des Mundarzkes, des Pefskranken und der

aufgestellt sein. nie. Man sieht ihn auf unserm Alkarbild in jugendlichem
Zu beiden Seiten der Kreuzigung hat das Mittkelstück Alker, bei ihm der Hund und ein Kind, das nach feinem Knie

unseres Altaraufsatzes eine Nische mit je einer oberen und einer aßk.
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Der hohe Bogen, welcher den Chor, d. h. den Alkarraum,
vom Kirchenschiff krennt, heißt der Triumphbogen. Er führt
seinen Namen zur Erinnerung an den Triumph Christi über den

Tod, der uns das Allerheiligste des Himmels öffnet. Von dem

Bogen, der in vielen Kirchen bemalt ist, so z. B. mit der Dar—

stellung des kthronenden Herrn von anbekenden Aelkesten um—

geben, oder des kriumphierenden Heilands, hing in früherer Zeik
lin Ketlten?) ein sogenannkes Triumphkreuz herab in Lebens—
größe. Dieses befindet sich jetzt im Turm. An der Vordwand des
Chores sehen wir noch ein hohes Sakramenkshäuschen in der

Form eines gotischen Hängeschranks mit 3 Stockwerken, bekrönt
von einer Kreuzblume. Solche Sakramenkshäuschen sind sehr
selten.

Das Kloster Doberan, zu dessen Gebiek Rethwisch ge—
hörke, erhielt sich nach Beendigung der inneren Streitigkeiten in
ungeschwächter wirtschaftlicher Kraft und hohem Ansehen, be
günstigt von hohen geistlichen und weltlichen Würdenkrägern. Erst
mit dem Tode Herzog Heinrichs von Mecklenburg im Jahre 1552

ist seine Zeit zu Ende. Am 7. Wärz 1552 zieht der letzte Abt des

Klosters, Nikolaus Peperkorn, nach einem Vergleich mik Herzog
Johann Albrecht, nach dem westpreußischen Kloster Pelplin bei
Danzig, das einst von Doberan aus gegründet war Echlie III.,

S. 585). Mit Auflösung des Klosters Doberan 1552 kritk Reth—
wisch in den landesherrlichen Domanialverband ein.

Bereits in den Jahren 1541/42 hatte der evangelisch

gesinnte Herzog Albrecht eine allgemeine Kirchen—
visitaktion aller Kirchen seines Landes angeordnet. So fand
diese Visttation auch in Rethwisch statt. Aber, wie es heißt, der
Pastor kam nicht, wiewohl er fürgeheischen und geladen worden.

Er ist ein Mönch zu Doberan, ein Papist (Willgroth S. 124).
Auch ein späterer Pastor war noch von 1533 bis 1552 Mönch

im Doberaner Kloster gewesen, hat sich aber (von Dr. Jakob
Runge) als evangelischer Geistlicher prüfen und ordinieren lassen
und im Jahre 1577 die Konkordienformel unterschrieben, welche
den Glaubensstreitigkeiten im lutherischen Lager ein Ende machte.
Seine Name wird 1578 und 1580 erwähnk. 1592 ist Heinrich

Werner Pastor, der später nach Parkenkin ging. Er heirakeke die
Tochker von Thomas Hagemeister, Gertrud, deren Bruder Joachim
in Rethwisch Schmied war.

Während der Amtszeit eines dieser beiden zuletzk genannken
Pastoren im Jahre 1584 fand in Rostock ein Zaubereiprozeß

statt, an dem auch Rethwisch bekeiligt war. Am 12. August 1584
stand vor dem RVostocker Niedergericht der Warnemünder Kuh—

hirte Thieß Lindemann, aus Matenshagen gebürkig, und legte
dort ein umfassendes Geständnis ab. Er gab an, vor ekwa 20

Jahren in Doberan von 2 Frauen das Zaubern gelernk zu haben.

Es folgt ein langes Register seiner Schandtaken. Hiervon sei
das, was unsere Heimat bekrifft, angeführt:

Er bekennt, daß er zu „Redewische“, wo er 13 Jahr Hüte—

mann gewesen, Thomas Hagemann, den wir eben bereits er—

wähnken, zwei Pferde „vorgeben“ vor Jahren. Er hat den Pfer—

den „den verhifft in die Krippe geschmeten“. Hierzu häkte er

gar keine Ursache gehabt, allein daß er versuchen wollte, ob es

auch schaden würde.

Er bekennt, daß er Chim Tuendorp daselbst eine Kuh aus

Mutwillen in den Dreck gejagt, daß sie gestorben ist, weil ihm
Tuendorp einen Scheffel Roggen im Lohn abgeschlagen hat.

Er bekennt, daß er Schlangen und Poggen von dem Felde
geholet und in neue Töpfe getan in des Teufels Namen, und

zu Pulver verbrannk, und hätte darnach das Wasser in kausend
Namen gefüllt gegen den Strom, das dazu getan und gesokken,
und der Saktanas hätke ihm zu Zeiten dazu Haar von dem Vieh

gebracht, zu Zeiten hätte er selbst gehabt Katzen- und Hunde—
bregen, nachdem er die Tiere lotgeschlagen haktke.

Er bekennk, daß er zu Redewische Hennig Barken „ein goeth
gegossen“ vor die Tür, daß all dasjenige, was darüber ging, ab—

sterben sollte. So wäre auch die Frau darüber gegangen und

krank geworden, und hätte seit der Zeit her krank gelegen. Als
Ursache für seine Tat gibt er an, daß Hennig ihm nicht „ein volle

Schepel Roggen“ hätke geben wollen.

Er bekennk, daß er Gorges Elerdes zu Skeinbecke einem

Pferd den Hals entzwei geschlagen „aus hastigem Mut“, da sich
das Pferd oft umgesehen habe (umbgespannens).

Er bekennt, daß er Chim Thieß zu Redewischkein goeth
gegossen des Dingstages im Pfingsten ungefähr vor das große Tor

in kausend Ramen, damit ihm sein Vieh sollke umkommen, wie

ihm denn auch wohl 6 Pferde gestorben sind, weil er dagewesen.
Ursache wäre gewesen, daß ihm dieser Bauer mit dem Stuhl ge—
chlagen, und das wäre wegen eines Vierkels Scheffel Roggen,

das er nicht hätte ausgeben wollen, gekommen.

Er bekennt, daß er Chim Krügers Vater zu Redewischk

7 Pferde vergeben durch „einen goeth“, wegen eines Scheffels
Roggen, den er ihm nicht hat geben wollen.

Er bekennt, daß er Hinrich Beist im Mittelhagen zu Rede—

wischk auch ein Pferd durch den Teufel häkke den Hals entzwei—-
drechen lassen, weil er seinen Sohn geschlagen und ihm den

Bulden und 4 Schilling lübsch nicht hat geben wollen. Solches
wäre vorin Jahr geschehen.“ —

Am 27. August 1584 hak dann Thies Lindemann noch als

Befangener das hl. Abendmahl empfangen und in Gegenwarkt
»on Zeugen eine Ehrenerklärung für Claus Kempen aus Reth-

wisch zu Protokoll gegeben: Er wußte nichts anderes von ihm

als Ehrbares und Gutkes. Es sei nicht wahr, daß er ihm sollte

Zaubern oder sonst ekwas Böses gelehrt haben. „So wahr als
hm Gott helfen sollte und er gedachte selig zu werden.“

Am 28. August 1584 ist dann der HexenmeisterzuRostock
als Zauberer verbrannk worden.

Vielleicht auch in jene Zeit fällt die Verlegung der
Pfarre nach dem Ausbau. Früher soll die Pfarre wahrschein-
lich westlich vom Kirchhof neben der Kirche gelegen haben, an

der Dorfstraße. Gegenüber, jetzt B. 8, lag die Küsterei; das
ehige Schulhaus war Predigerwikwenhaus. Nun soll vor dem

rüheren Gehöft Nr. VI in alter Zeit ein Jahrmarkkt ge—

)altken worden sein, namentklich am Gründonnerskage, dessen
Lärm bis in die Kirche drang. Der Pastor soll sich vergeblich um
die Verlegung des Jahrmarktes bemühk haben. Als nun die

Pfarre abgebrannk war, soll er die Verlegung des Pfarrgehöftes

auf den Pfarracker beankragt und erlangt haben, da er etkwas

nenschenscheu gewesen sein soll und allein zu wohnen wünschte.
Ob das vor oder nach der Reformationszeit geschehen ist, läßt

ich nicht sagen. Das Pfarrhaus stand vor 1606 auf der jetzigen
Stelle, wurde aber 1705 abgebrochen und neu errichtek. (Glae—

hecke in der Chronik.)

Im Jahre 1597 wurde die dritke, die kleinste Glocke (Durch-

nesser 0,60 Meter) unserer Kirche zu Riga gegossen. Sie war
für die Kirche zu Lubey bei Riga bestimmt. Wie sie von Riga

aach Rekhwisch gekommen ist, läßt sich nicht sagen. Unsere
größke Glocke (Durchmesser 1,10 Meter) stammt bereits aus dem
Jahre 1412.

Vom Jahre 1619 bis 1638 war Nicolaus Arends aus Wismar

Pastor in Rekhwisch. Zu seiner Amtszeit wurde unsere Heimat
»on einer furchtbaren Wasserfluk heimgesucht. Es war

am 10. Februar 1625. Die Tage vorher war stilles, schönes

uind warmes Wetter gewesen. Es war der Donnerskag nach
Dorotheen, am Worgen ein stilles Wetter, die Sonne schien

»ell. Obwohl Landwind wehte, stieg von 8 Uhr morgens an

das Wasser in ungewöhnlicher Weise an. Bedrohliches schien

»evorzustehen. Was die erfahrenen Seeleute befürchkeken, traf
ein. Ungefähr um 1 Uhr, kurz nach Mittag, erhob sich ein
zrausamer, schrecklicher, unsaglicher Wind, und ein Brausen mit
Schneetreiben, das den ganzen Nachmitkag und die folgende
Nacht bis an den Morgen des 11. Februar anhiell. Warne—

nünder Einwohner haben berichtet, daß mit dem Winde das
Wasser wie Wolken und Berge hoch sich in der See erhoben und

nach dem Land zugeeilt sei, daß es anzusehen gewesen, als
venn es die ganze Erde habe bedecken wollen. Man konnte

auf dem Lande nicht gehen oder stehen, ja vor Wind und Schnee—

reiben konnke einer den andern nicht sehen, der Atem verging

rinem, so daß man zur Erde fallen und liegen bleiben mußke,
venn man nicht im nächsten besten Haus Zuflucht fand. Dabei
ind Menschen vor Kälke erfroren. Als nun der Wind aus

Nord und VNordost weht, wird das Wasser noch mehr und
türzt noch schneller landeinwärts, bis es abends um 5 Uhr seinen

yöchsten Stand erreicht hat. Dann fängt es an, obwohl der starke

Nordostwind noch anhältk, allmählich wieder zu fallen.

In Rethwisch und verschiedenen anderen Dörfern sind viele
Bauernhäuser, Scheunen, Skälle, Backhäuser und Speicher von
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„Das schwere Leiden dieser Zeit versüßt die frohe Ewigkeik.
Belobet sey unser göttlicher Erlöser!“

In Rethwisch soll wegen der häufigen Ueberschwemmungen,
weil die Jennitz noch nicht abgebrückt war, oft das Wasser in

die Häuser gedrungen sein, so daß sich die Redensark gebildeit
hakke: „Dei Oss kiekt ut dei Luk un dei Hekt liggt int Abenlock,“

zenn es wurde einmal ein großer Hecht im Ofenloch gefunden.

Es sollen sich dann viele Schlangen in die Höfe geschlichen haben,
und die Pastorin Hövet hat öfter Schlangen auf Enkennestern
angekroffen.

Der Pastor Hoffmann nimmtk 1804 die Schreibweise „Reth—
visch“ auf. Zu seiner Amkszeit waren die Franzosen im
Zande. Die Tochter Hoffmanns berichket: „Beim Herannahen
der ersten Franzosen haben die Elkern vom Garken aus eine

Staubwolke von Doberan heraufziehen sehen, aus der die hervor—

o»litzenden Bajonekte ihnen bald verkündigk, was für ein Besuch
hnen bevorstände. Vaker, im Wahn, die Pfarre sei von Ein—

Juartierung befreit, hat den Hof geschlossen, aber die Franzosen
haben die Tornister übers Tor geworfen und sind selbst nach—
gestiegen, und Vakers laukt gerufenes: „Je suis le Ministre!“ ist nur

vurch einige Streiche mit der flachen Klinge erwidert worden.
ZHernach hat er gute Miene zum bösen Spiel gemacht und sich
in das Unvermeidliche gefügk.“

Rethwisch hatke länger und unausgesetzter als andere Orke
uinkter der französischen Ginquarkierung zu leiden,
veil VRapoleon wegen der Konktinenkalsperre gegen England die
Züste überwachen ließ; Die Pfarre war das Standquarkier der

Offiziere. Die Pastorin Hoffmann foll ihnen das Leben sehr
angenehm gemacht haben, so daß sie nur ungern von hier schieden.

Währenddessen hakte der Pastor mit schweren wirkschaft—
lichen Sorgen zu kämpfen. Als ein Windsturm auf dem Kirchhof
eine große Esche umwirft im Jahre 1812, ist der Pastor hocherfreuk,
veil sich nun das Defizik der Kirchenrechnung bis auf einen kleinen

Rest verminderk. 1813 bleibt sogar ein Ueberschuß, und Hoffmann
chreibt: „Gotklob, daß ich soweit gekommen bin! Wenn ein
S„turmwind noch einige Eschen umwürfe, so käme ich vielleicht
ald weiker. Für Anpflanzungen neuer Bäume auf dem Kirchhot

ist auch schon gesorgk.“

1820 zählke die Gemeinde nur 598 Seelen, 390 Erwachsene,

28 Kinder. 1824 betrug die Seelenzahl der Gemeinde bereits

wieder 673 (442 Erwachsene, 231 Kinder). Im Jahre 1827 wurde

Neu-Rekhwisch angelegt, 1829139 das neue Küsterhaus erbaut,
unser jeziges Schulhaus. 1857 wird der Kirchhof vergrößerkt und

der neue Platz geweiht.

Peker Friedrich Johann Bonavenkura Glaevecke war Pastor
n Rekthwisch von 1865 bis 1877. Im Jahre 1867 ließ er für

den Orgelbau sammeln. Der Großherzog besichtigke am 12. August
enes Jahres die Kirche und schenkte Eichen des Friedhofes zum

Argelbau. 1869 wurde die neuerbaute Orgel aufgestellt und
der Orgelchor erweitert. Am Reformationsfest, dem 31. Okkober,
ist die Orgel vom Pastor geweiht worden. Die Orgel ist von

dem Orgelbauer Winser zu Wismar errichkek worden.

Im Jahre 1872, am 11. November, wurde unsere Gemeinde

vieder von einer großen Sturmflut und Ueberschwemmung
heimgesucht. Als Mädchen dienke damals bei Paster Glaevecke
die heukte noch lebende Witwe Bull. Sie erzählt, daß das Ehepaar
Blaevecke, welches kinderlos war, junge Mädchen als Wirkschafts—
lehrlinge in Pension hatte. Als die Flutk anschwoll, stand das
Pfarrhaus allmählich auf einer Insel. Der Pastor gab seinem
Jukscher den Auftrag, die jungen Mädchen nach Doberan zu
ahren, aber es war nicht mehr möglich, durch das Wasser hindurch-

ukommen. Man sah, wie große Wagenzüge sich auf Doberan
zu bewegten, wo die Flüchtenden ihr Hab und Gut vor den Fluken

in Sicherheit bringen wollkten. Die Straße nach Doberan hin

var noch frei und nicht überfluket. Der Pastor beobachtete das
Steigen des Wassers. Endlich berichtete er den warkenden Haus—

genossen, daß das Wasser fiele. Da stimmken sie alle den Gesang
an: Nun danket alle Gokt.

Wind und Wasser umgestürzt und von den Stäkken ganz weg-

gekrieben, die übrigen, welche noch bestehen geblieben sind, waren
sehr beschädigt. Den armen Leuten ist viel Vieh erkrunken

und umgekommen, auch all das Ihrige weggetrieben, viel ärger,
als wenn sie ganz abgebrannt wären, Kisten, Betten, Bettstellen,
Tische, Schränke waren von den Fluten herausgerissen und weg-

gekrieben.
In jener Zeit tobtke schon der Dreißigjährige Krieg—,

1631 haben auch die kaiserlichen Truppen in Rethwisch gehaust.
Im Pfarrhaus haben die Soldaken den alken Ofen niedergeschlagen
und Fenster zerschlagen. Auch in der Kirche müssen vier neue

Fenster eingesetzt werden. 1635 sind im Zinsregister der Pfarre
schon 3 wüste Kaken und Stkätten erwähnt, in Rekhwisch 2 und

in Börgerende 1. 1639 im ersten Amtsjahr des folgenden Pastors

Wichmann liegen schon 9 Hofstellen wüste, davon 6 in Rethwisch,
3 in Börgerende. 1640 sind 8 Stellen in Rethwisch wüst. 1632

wurden aufgezählt in Rethwisch (Aufzeichnungen von Herrn

Kantor Gaetke) neben dem Schulzen Heinrich Hagemeister 15
Bauersleute und 9 Kossaken, nach dem Dreißigjährigen Krieg
zählte man dagegen nur 12 Familien: Chim Stuhr, Albrecht

Evers, Skeffen Janecke (7), Hinrich Schwank, Heinrich Gherds,
Chim Wöhler, zusammen 6 Bauersleute, und dazu noch Chim
Uplegger, ein Bauersmann, aber gar arm. Außerdem 5 Kätner.

Von Peter Schwank heißt es: Er sei arm und hüte die

Bauernkühe.

1655 sind es dann wieder 8 Bauern und 6 Kossaten. 1638

bis 1638 ist auch Doberan furchtkbar durch die kriegführenden
Heere heimgesucht, 1637 von den Kaiserlichen, 1638 von den

Schweden. Ein ähnliches Los dürfte Rethwisch getroffen haben.
1649 bittet der Pastor den Herrn Haupkmann um die Erlaubnis,

Gelder für des Schmiedes „Amboß“ auf die Kirchenschuld nehmen
zu dürfen. Aus dem Jahre 1651 erfahren wir, daß die Kirche
zum Pfingstfest mit Maien geschmückt ist. Die Leutke, welche

sie brachken, erhielken damals 6 Schilling.

1666 ist die neue Kanzel angefertigt. Es ist unsere Rethwischer
Kanzel. Sie hat 111 Gulden 12 Schilling gekostet. Es ist
rein kreffliches Werk der Spätrenaissance, mik reichem Schnitzwerk
versehen. In ihren Feldern sind die vier Evangelisten dargestellt.
Als Träger des Stuhls dient eine barhäuptige Gestalt, die ein

offenes Buch in der Hand krägt. 1685 schaffte man ein Halseisen

auf dem Kirchhof für 16 Schillinge an. Für den Block zum
Halseisen zu sehen zahlt man vier Schillinge. Da die mitklere

Kirchenglocke schon 1658 geborsten ist, wurde deren Umgießung
von der Gemeinde einmütiglich in Gokkes Namen 1685 beschlossen.

Der Glockenguß wurde in Schwerin ausgeführt.

1705 wurde das neue Pfarrhaus errichtet. 1707 wird der

Kirchturm neu errichtet. Es ist unser jetziger Turm. Am 8. Mai

1708 wird eine Kindsmörderin enthauptet und auf dem Armen—

Sünderplatze beerdigt. Ihr Verführer aber kam mit Gefängnis—
strafe und Kirchenbuße davon. Dazu bemerkt Pastor Witling:
„Heißkt es also wohl recht mit diesen Leuten: Den Raben läßtf
man fliegen bald, die arme Taube aber das Gelach bezahlt, oder

den Armen in die Asche, den Reichen in die Tasche.“ 1729 wurde

das Küsterhaus, die jezige Büdnerei Nr. 8, neu erbauk. 1758

wüket wieder eine der damals häufigen Seuchen, es werden

39 Leichen beerdigk, daruntker 27 Kinder. Johann Evers, ein
Vorfahr unserer jetzigen Hofbesitzerfamilie, läßt am 6. Juni 1758

vier Töchter begraben, die innerhalb zehn Tagen nach einander
gestorben sind, nachdem schon am 20. Mai sein Sohn gestorben

Im Jahre 1757 erbauen die Börgerender eine neue Schule.

Darüber gibt es aber einen Prozeß, dessen Kosten die Kirche
mit 7 Gulden 4 Schilling krägk. Von 1757 bis 17683 tobt der

Siebenjährige Krieg, der sich auch in unserer Gemeinde
bemerkbar macht. Die Preußen erheben eine Kriegskonktribukion
und um diese zahlen zu können, nehmen die Bauern Gallenlack
und Evers eine Schuld von der Kirche über 100 Gulden auf

Preußische Husaren kommen hierher; einige Mädchen behaupfken,
von ihnen vergewalktigt worden zu sein Am 10. Mai 17862

läßt der Königlich Preußische Husar Peter Mode hier eine
Tochter kaufen, wobei zwei Husarenfrauen und der Wachtmeister
Jentsch Paken sind. Im letzken Kriegssahr 1763 schließk der
damalige Pastor unserer Gemeinde, Gideon Rudolf Nähmsow,
seine Kirchenrechnung mik den Worken:

In Börgerende hat ein Einwohner beim Steigen der
Flut das Haus nicht verlassen wollen. Er ist aber nachher doch
noch durch ein Boot gerektet worden. Ein mit Holz beladenes

innisches Schiff wurde bei Heiligendamm auf die Küste geworfen.
Auf dem Gehöft des Erbpächkers Hesse wurde ein alker Ein-
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baum freigelegkt, der 12 Fuß tief unker der Rasendecke in der

Niederung gelegen hatte. Der Schnabel des Bootes ragte nun
12 Fuß hoch aus der Wiesendecke in die Luft hinein. Der
Einbaum zerfiel leider später allmählich an der Sonne. Die

Sturmfluk warf viele Häuser um und erkränkte viel Vleh. Noch

im folgenden Frühjahr sah man Seetangstücke an den Zweigen
der Obstbäume hängen als Ueberreste von der Sturmflut. Fünf

Häuser sind durch die Ueberschwemmung umgerissen. Der
Arbeitsmann Schwark aus Neu-Rekhwisch erkrank bei Bahren—

horst! Der Großherzog besichtigte in der Woche nach der
Sturmfluk persönlich den angerichteten Schaden. Es folgkte aber

ein sehr gelinder Winker, so daß die beschädigken Wohnungen
ziemlich wiederhergestellt werden konnken.

Um das Land gegen weikere Skurmfluken nach Wöglichkeit

zu schühen, wurde 1888 bei Börgerende der Deich gebautk.
Hierbei wurde ein großer Teil der Hofstelle Nr. XIII zu

Börgerende in Anspruch genommen und aus ihrem Rest und

den Gebäuden eine Büdnerei gemacht. Auf ihr steht jetkt der

Ostseestern“.

1874 verlor die Gemeinde Rekhwisch die Gehöfte Nr. XV
und XVII an Börgerende, doch behielten diese ihre alten Num—
mern bei.

Im Jahre 1878 wurde der Bau des Schulhauses zu Neu—

Rethwisch beschlossen und 1874 durchgeführtk, obwohl sich die
Gemeinde Rethwisch dagegen wehrte. 1875. wurde das neue

Schulhaus eingeweiht.

Im Jahre 1873 schrieb Pastor Glaevecke die Chronik
unserer Pfarre, der wir viele interessanke Rachrichken
verdanken. 1874 schenkte der Großherzog der Kirche ein Altlar-

Kruzifix sowie vier mekallene Altkarleuchter, die stark versilbert
waren; im Oktober schenkte die Großherzogin der Kirche eine

neue prachtvolle Alkarbekleidung. 1877 erhielt auch das Alkarpult
eine neue Decke aus schwarzem Sammet. Mit der alken Decke

wurde der Kirchenbeutel von 1874 neu überzogen. Pastor

Glaevecke starb am 29. Oktober jenes Jahres im Alker von

6314 Jahren.

Der Winker 1878179 war außerordenklich schneereich, so daß

die Dorfstraße hierselbst ktagelang unpassierbar war. Eine Leiche
aus Börgerende mußte auf einem Schlikken, gezogen von Männern,
über die Wiesen zum Kirchhofe gebracht werden.

varen auf dem Felde oder gerade zur Stadt gefahren. Enktsetlich
ahen die aus den Flammen gezogenen Schweine aus, keilweise

var ihnen die Haut völlig versengt, so daß die meisten abgestochen
verden mußken. Rostocker Schlächter waren schon um 8 Uhr
rbends mit Wagen da, um das noch lebende Vieh abzuholen. Der

Brandherd dehnke sich auf eine Strecke von etkwa ein pierkel

Stunde Weges aus. Bei der herrschenden Dürre standen die

Dächer sofort in Flammen, andererseits war' die Versorgung der
Zpritzen mit Wasser sehr mangelhaft und schwierig, da das
Wasser erst weit kransportierkt werden mußke. Abgebrannt sind
die Stellen der Erbpächter Dethloff, Stuhr, Freytag, Vaß (zwei
Stellen) und Saß hGetzt Possehl) die Büdnerei Harms (Tr. 11)
und dann die zu den Erbpachkstellen gehörigen Kaken. Das Dorf
Rekhwisch glich an der nach Heiligendamm zu belegenen Seite

»is zur Kirche fast einem einzigen Feuermeer. Die Kirche mit

zem hölzernen Glockenkurm befand sich außer Gefahr. An der
dandstraße und in den Gärken brannken die Bäume lichkerloh.

zwei Kinder, die sich in gefährlicher LRage befanden, wurden noch
echtzeilig aus dem brennenden Hause geretket. Das Vieh war

größkenkeils auf der Weide. Auf der weiten Brandstäkte züngelken
ibends noch immer die Flammen aus den geschwärzken Trümmern,

doch hatte sich der Wind gelegt, so daß eine Weiterverbreitung
des Brandes durch Flugfeuer nicht mehr zu befürchten war und

nan sich dem Ablöschen zuwenden konnke. Die brennenden Stroh-
und Rohrkeile der mikt weicher Bedachung versehenen Gebäude
vurden von dem Winde weik in die Umgegend geführk. In

Rostock sah man vielfach die verkohlken Reste in den Straßen
ind auf den Dächern liegen. Die Warnemünder Feuerwehr
rückle gegen 554 Uhr mit einer Spritze nach der Brandstelle
1b. Doberaner Gymnasiasten rekketen durch unaufhörliches Be—

jießen das dem Pumpenführer Baade gehörige Haus, der so
jut wie gar nicht versichert war. Durch die Warnemünder Spritze

vurde das Gehöft des Schulzen Uplegger vor dem Brande gerektet.
kin Heiligendammer Badegast rekkeke die junge Bruk aus einem

Zkorchennest und brachkte sie auf das Feld, wo die Alken sich
ogleich bei den Jungen niederließen. Eine Sau lag in einem
»rennenden Stall und säugke unbesorgk ihre Ferkel. Sie konnke
nur mik Mühe herausgeholt werden. Viele Hühner hakten sich
in die hohen Bäume am Wege geflüchket, in denen sie, als die

Weiden Feuer fingen, umkamen. Viele kleine Kücken und
Enken wurden in dem entsetzlichen Wirrwarr zertreken. Tauben,

die noch einmal um den brennenden Schlag kreisten, fielen mit
bersengten Flügeln in die Flammen. — Das Feuer soll von dem

Zükejungen Hans Schröder mukwillig angezündet sein. Eine
Sammlung für die Geschädigken ergab rund 5000 Mark, darunter
zaben der Großherzog 590 und die Badegäste in Heiligendamm

700 Mark gestiftek.

1887 wurde das Kirchendach umgedeckt und der Bretker—
boden neu verschalkt. 1907 wurde die Hufe VI aufgekeilk, an

der Chaussee 7 Büdnereien und 7 Häuslereien daraus errichtek.

Ein Stück der Hufe VI wurde für die Kirche angekaufk und ist
jetzt unser neuer Friedhof. 1909 wurde auch Hof J aufgekeilt.
Es enkstanden nun jenseits von Neu-Rekhwisch am Weg, der

über Neu-Rethwisch nach Rienhagen hinführt, neue Häuslereien
gegenüber der Mühle, welchen auch der Name „dei rod Flänk“
beigelegt worden sein soll, welchen bereits die ersten Häusle—
reien von Börgerende getragen haben sollen. Die Reststelle von

Hof J wurde auch als Büdnerei verkauft, neben ihr sind zwei
weitere Büdnereien und weiter nordwärks sechs Büdnereien

aufgebaut worden.

So kann man von Rethwisch sagen: Krieg, Teurung, Wasser-

flut und Brand bedrohken oft dich, du hielkst stand.

Noch wollen wir einige alke Sitken und Scherze
erzählen, ehe wir auf Krieg und Inflatlion abschließend zu
sprechen kommen.

Die uralke deutsche Sikke des Verlosens oder
Kavelns durch hölzerne Lose war noch 1855 in Börgerende
'n Gebrauch. Man nimmt dazu runde Haselzweige von 1 bis 1,5

zentimekter Durchmesser, schneidet aus diesem Skücke von 3 bis 4

zZenkimeker Länge und schneidet in die Rinde die FaAusmarken

der Gehöfte. Mit diesen Losen wird dann gekavelk, wenn z. B

Wiesen verlost werden. Die Hausmarken von Börgerende sind
Abbildungen von Gegenständen des käglichen Lebens, wie Beil,
Fenster, Rauke, Leiter, Pflugschar, Kesselhaken, Hühnerfuß
»ömische V, J. II usw.

In Rethwisch hak sich bis in die Mer Jahre des vorigen
zahrhunderks eine andere Sikte erhalten. Bis dahin bekamen

die Rethwischer Bauernköchker ihren Sarg mit zur Aussteuer.
Er wurde dann auf dem Hausboden aufbewahrt, um ordenklich
auszukrochnen. War er völlig krochen, so wurde er auch wohl

zur Aufbewahrung von Backobst benutzk.

So hat sich das Gesicht unserer Gemeinde allmählich verändert;
dies geschah auch durch ein bedeutendes Ereignis, den großen
Dorfbrandam 14. Juli 19083. Es wurden sechs Erbpachtlstellen,
eine Büdnerei und die zu den Erbpachtstellen gehörigen Katen

binnen wenigen Stunden eingeäschert. Das Feuer brach gegen
5 Uhr nachmitkags in der Scheune des Erbpächters Detkhloff
(XIII, jetzt Borgwardt) aus und griff so schnell um sich, daß
man nur noch mit Mühe und Gefahr die Schweine aus den

Ställen herausholen konnte, während in das brennende Viehhaus
sich keiner mehr hineinwagen durfkte. Dork verbrannken sechs
Kühe und acht Fettkälber, einem Bullen gelang es, seine Ketke
zu sprengen und aus dem Stall zu brechen. Da der Wind aus

Rordwest sehr scharf wehte und gerade das Dorf in dieser
Richkung liegt, so hatkten bald nacheinander sechs Hofstellen, alle
mit weicher Bedachung, Feuer gefangen und brannken zu gleicher
Zeit. Die Spritzen konnken wegen der furchtbaren Glut und des

starken Windes nur wenig ausrichten, sie mußken sich darauf be—
schränken, die Gebäude mit harter Bedachung, die mitken zwischen
den brennenden Gebäuden lagen, nach Möglichkeit mit Wasser zu
»egiefßßen. Manche von den Erbpächkern, deren Stellen brannken,

Ueber Rethwisch gibt es noch folgende Scherzfrage: „Worüm
varden in Rekhwisch de Pannkoken blot up een Sied backt?“

Antwort: „Wiel up de anner Sied keen Hüser sünd.“ Auch

yon andern ähnlich gebauken Dörfern, z. B. Pustohl bei Bützow,

zjibt es diese Scherzfrage.
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unserer Gemeinde wurden ein Opfer des Wellkkrieges und starben
den Heldenkod fürs Vaterland. Im Frühling 1922 wurde die

Anlage auf dem neuen Friedhofskeil, die zwei Steinbänke zieren,
ind auf der auch eine Gedächtkniseiche gepflanzt ward, mit weike-

ren gärtnerischen Anlagen versehen.

Mit Pastor Metzmacher sind wir eingetreten in die neue

Zeit, welche nach dem Kriege begonnen hat. Sie ist einerseits
gekennzeichnet durch große Umwälzungen auf allen Gebieken.
Unsere Kirche hat eine Synodalverfassung bekommen mit Kirch—
gemeinderäten und Landessynode, wir haben eine neue Goktkes—

dienstordnung, ein neues Gesangbuch und manches andere Neue

nehr. Wir suchen von neuem nach lebendigen Gemeinden,

ebendigem Christentum. Andererseits ist die neue Zeit gekenn—
zeichnet durch soziale Arbeit und große soziale Nokt. Wenn Gott
ins in diese Zeit hineinführt, wo so viele Große klein werden,

so wir anfangen mit den kleinen Pfennigen zu rechnen, dann

will er uns damit lehren, daß ihr mir ja nicht die Kleinen und

)as Kleine verachtet! Ein neuer Brudersinn kuk uns nok, der

hoch und niedrig, alt und jung zusammenschließt in gleicher Liebe
und starkem Glauben und in der Treue zur Heimak. Das sind

die großen Richklinien, die unserer Gemeinde den Weg in die
Zukunft weisen.

Im Backen endlich haben sich auch die Rabenhorster
hervorgetan, und zwar im Brolbacken. Um „das Glikschige“ aus

dem heutigen Brot zu enkfernen, ist ein alter Rabenhorster
Inspektkor auf einen alken Brauch zurückgekommen: Er machte
einen Feldstein im Feuer heiß, putzte ihn rein ab und kak ihn
heiß in den angerührten Teig im Backtrog. Wie ein Wahn—

sinniger fuhr der heiße Stein im Backtrog durch den Teig umher
und bedeckte sich dabei nach und nach mit einer ganzen Schicht.

Das, so sagke man, ist das Glitschige aus dem Teig, welches so
mit dem Stein enkfernk wird. Der angestellte Versuch gelang
vollkommen. Staunend sahen die Bekeiligken das Umhersfahren
des Steines im Trog. Das Brot wurde ausgezeichnek und

zeigke keine Spur mehr von Glikschigkeit.

Pastor Gehrke krat am 15. November 1914 in den Ruhe—

stand. Sein Vachfolger, Pastor Ernst Metzmacher, leiteke die
Kirchengemeinde in der Kriegs- und Inflationszeit. Auf seine
verdienstvolle Mitarbeit ist der Kriegergedenkstein auf
unserm Friedhof und die Ehrentafel in unserer Kirche zurückzu—
führen, die den Gefallenen des Weltkrieges gewidmet sind, Sie
wurden beide am 18. Oktober 1921 eingeweiht. Der Gedenkstein

ist ein Granitblock aus Börgerende, den Hofbesitzer Saß geschenkt
»ak. Die Gefallenenkafel für 191418 krägt 40 Ramen. 40 Söhne

Rethwisch

— — Klang aus Herzenstiefen
taucht oft in mir empor,

und Stimmen, die da schliefen,
erwachen dann dem Ohr.
Schon glänzk es hell, schon schimmerk's mild.
und vor mir steht der Heimat Bild.

Du kleines Dorf im Osfseetal,
sei mir gegrüßk viel kausendmal!

Seid mir gegrüßt, ihr Wälder,
die ihr die Ferne säumk,

ihr Wiesen und ihr Felder,
ihr Gärken stillverkräumt,
und du, grasgrünes Wiesenkuch —

mir ist, als öffnet' ich ein Buch:
kein Prachkwerk ist das, kein Gedicht,
es ist mein Rethwisch, schmuck und schlicht.

Ich blättre drin, da steigen
Geschlechter vor mir auf,

zum Sein erweckt, in Schweigen
versenkt im Zeitenlauf.
Und meines Rethwisch Lob erschallt
nun viele hundert Jahre bald:

Krieg, Teurung, Wasserfluk und Brand
bedrohten oft dich, du hieltst stand.

Dein Gokteshaus, die stillen Straßen,
der Höhen sanffker Schwung —

wie könnke je verblassen
dran die Erinnerung!
Und wen mit dir der Kindheit Band

verknüpft, du Dorf am Ostseestrand,
dem leuchket auf des Lebens Licht,
und der vergißt sein Rethwisch nicht.
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Ein Wahrzeichen der Landschaft: alte Hainbuchen—

gruppe auf hohem Ackerrücken, vom Besitzer be—

wußt geduldet, weithin sichtbar; unten durch Wild—

und Viehrerbiß geformt, oben Schatten und Schirm

gebende dichte Krone.

Aufnahme von Meyer-Jungelausen, Bad Berka.

Von heimatlie en Tandschaftsgestaltung
2yer-Jungelausen (Bad Berkah.

3

Von Garken- und Landschaftsberaker M

Heimakliche Landschaftsgestaltung umfaßt die Gestaltung und Mit ihr ist das Bild der Heimat auf Gedeih und Verderb ver—

Anordnung aller in der Landschaft sichtbaren Kulkturarbeiten, bei bunden, und da bei allen Einflüssen der Umwelt auf den Menschen

deren Planung und Ausführung das Bild der umgebenden Land- dem Bilde der Heimat eine enkscheidende Bedeutung zukommt,
schaft in heimatlichem Sinne berücksichtigt wird. Wo diese Rück- so geht dieses Schaffensgebiet schlechthin alle
sicht nicht obwalktet, da sollte man auch nicht von Gestallung, Menschen an, die sich noch Sinn für die Eigenart

sondern von Enkstehung des Landschaftksbildes sprechen. Wo die und Schönheit ihrer Heimatlandschaft bewa hrt
heimatliche Landjchaftsschönheit durch höhere Gewalt oder durch aben. Aber letzten Endes kann sich ja niemand den Aus-

menschliche Schuld verlorenging, da sollke jede Neuplanung mikkels virkungen seiner Umgebung entziehen, und das ist die hohe sitkliche
Wachstum und Werk bewußt ihre Wiedererweckung anstreben. uind im besten Sinne soziale Seite jeglicher Heimatgestalkung.
Das enkspricht einer in Skadk und Land gültigen grundsätzlichen Es liegt im Wesen der Landschaftsgestaltkung, daß sie in der

Forderung deutscher Heimakpflege, die beides: Art ihrer Aufgabenstellung im allgemeinen von der Gestalkung der

Schutz und Gestalkung in sich schließt. Wie jede unberührtlte Natkur- neisten anderen Dinge abweicht. Denn nur in den seltensten

andschaft ihre arkeigene Schönheit in sich krägt, so hat auch jede Fällen besteht das gestaltungsmäßige Verfügungsrecht gleichzeitig

Kulturlandschaft ihr gutes Anrecht auf landschaftliche und heimat- iüber alle Teile des betreffenden Landschaftsbildes. Das kann
iiche Eigenart und Schönheit. borkommen, wenn das Gesamtgelände zu einem Besih gehörk, wie

Das Wort Gestalkung hat in den letzten Jahrzehnken im m persönlichen, genossenschaftlichen oder behördlichen Großgrund-

Sprachgebrauch zugenommen und ist von vielen anderen Gebieten desitz, in Siedlungen und bei anderen Arbeiten des Städtebaues

menschüchen Schaffens, Formens und Bildens geläufig: von and der Landesplanung. Da ist es manchmal möglich, die Auf—-
Begenständen aller Ark, von Wohn- und Zweckbauten, von Fahr- gdabe in allen ihren Teilen als landschaftliche Einheit zu erfassen

zeugen, Gärken und anderen Gebilden. Man spricht in ange- ind das Gesamtgelände auf der Grundlage wirkschaftlicher 3weck

wandtem Sinne, und mit Recht auch von der Gestalkung des näßigkeit und Vützlichkeit im Sinne schöner Kulturlandschaft zu

Lebens. Daß über die Gestalkung von Häusern ppstalten.
hinausauch eine Ortschafteiner vorausschauen- Meistens dagegen ist eine derarkige Aufgabenstellung und
den planmäßiigen Gestalktung bedarf, ist schon eösung schon wegen der verschiedenen Besitz-,Nutz- und Rechlks-
eine alte, wenn auch außer Kurs geweseneé Er- derhältnisse nicht möglich, und es ist gerade bei der Landschafts-
kennknis. Merkwürdig lange aber hat es gedauert, bis — festaltkung und Landesplanung, deren Arbeiken dem Gemeinwohl

über Einzelerscheinungen hinaus — auch die Notwendigkeit der zu dienen haben, eine selbstverständliche Forderung, daß die Rechte

Landschaftsgestaltung als dringliche Aufgabe erkannk wurde. An und Belange des Gemeinwohls bei allen Planungen und Maß,;-

der Förderung dieses Gedankens hat Schultze-Naumburg naahmen das Vorrecht behalten. So handelt es sich also im
seit Anfang des Jahrhunderks mit seinen „Külturarbeiten“ ver- ullgemeinen nicht um die Forderung, Mittel bereitzustellen, um

dienstvollen Ankeil, besonders mit seinem hervorragenden Werk andschaftliche Schönheit als solche, d. h. als Selbstzweck, zu er—

„Die Gestaltung der Landschaft durch den Menschen“. eichen, sondern die Forderung lautet vielmehr: jede im
Wenn krotzdem selbst heuke noch nur wenige Menschen eine Rahmen einer gesunden volkswirtschaftlichen

achliche Vorstellung mik dem Begriff der Laundschaftsgestaltung Entwicklumwg vorkommende Neuplanung bei
berbinden können, so beweist das am besten, daß wir in der Tat gutkter Eigenlösung so in die umgebende Land—

erst ganz am Anfang dieser bedeutungsvollen Entkwicklung stehen. schaft hineinzugestalkten, daß die Erhaltung der
Und doch gibt es kein anderes Gebiet gestalkenden menschlichen alken oder die Schaffung einer neuen heimat—

Schaffens, das in seinen Ausmaßen so groß und umfassend, in lichen Schönheit bewußt erstrebt wird. Nicht auf
seiner Ark so beziehungsreich und in seinen Auswirkungen so das Was kommt es an, sondern auf das Wie bei der landschaft—

folgenschwer und veranktworkungsvoll wäre, wie die Arbeit lichen Planung, Gestaltung, Anordnung und Eingliederung aller
des Menschen an der Gestalkung der Landschaft. Kulturarbeiten, die trotz Not und Sparsamkeit in Stadt und Land

 ) Dieser Aufsatz ist aus der November-Nummer der hervorragenden Zeitschrift „Der Türmer“ entnommen. Die Bilder sind uns
oom Werlag Behncken GBerlin), dem Herausgeber des „Türmer“ freundlichst zur Verfügung gestellt.
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Technisch und schönheitlich gut gestaltete

Gartenmauer; Auflösung der starren Be—

zrenzung in Linie, Fläche und Höhe

durch Gehölzwachsstum; heimatlandschaft—
liche Bereicherung.

Aufnahme Forstmeister Feucht, Stuttgart.

ausgeführk werden und im Bilde der Landschaft in die Erscheinung

treten. Die unaufhaltsam forkschreitende Veränderung und die

bedenkliche Entstellung unseres Landschafksbildes beweist zur
Genüge die Berechtigung der Forderung nach planmäßiger Ge—
staltung auch unserer schwer gefährdeken Heimatlandschaäft.

Ein kurzer landschaftsgeschichtlicher Rückblick möge die Zu—
sammenhänge erhellen. Bis in die siebziger Jahre des
vorigen Jahrhunderks prägten der Landbau und eine
bodenständige Wohn, und Wirkschaftsbauweise das Bild des wald—

reichen, locker besiedellen Landes. Der naturverbundene Mensch
jener Zeit ordnete sich, sein Walken und seine Werke mit sicherem

Gefühl den nakurgegebenen Bedingungen seiner Umgebung ein,
und so wuchsen auch ohne bewußt landschaftsgestaltende Eingriffe
sene wundervollen Bilder deukscher Kulkurlandschaft heran, wie sie
unfsere Vorstellung gern noch heute mit dem 19. Jahrhundert ver—
bindet, mit dem harmonischen Zusammenklang von Vatur und

Aulkur, von wohlanständiger Baugesinnung, heimeligen Gärken
und walde, baum- und buschreicher Landschaft.

Die berüchtigken Gründerjahre mit ihren noch

nicht überwundenen Auswirkungen haben in erstaunlich kurzer
Zeit mit diesen heimatlichen Schönheiken aufgeräumkt, und der

pielgepriesene schnelle Forkschritt wurde vielfach mit der unrühm—
ichen Opferung unersetzlicher Werte der heimatlichen Vatur,
kultur und Landschaft allzu teuer erkauft. Das oft plan- und
rücksichtslose Vorgehen bei Anlagen und Bauken für Verkehr
uind Technik, für Bergbau und Industrie, für Wasser-, Wohn- und
Wirkschaftsbau jeglicher Art zerstörte fast über Nacht viel durch
jahrhunderte nakürlich gewachsene und organisch gewordene
»eimatliche Schönheit, und auch das Land und seine Bau- und

Wirkschaftsgesinnung wurden von dem zersetzenden neuen Zeitgeisf
aicht verschont.

Der gemütvohle Laub-und Mischwald wurde
aus rechnerischen Gründen zum größken Teil in einförmige

Nadelholzforst umgewandelt. Der Landmann und Garkenbesitzer
odekte vielfach unnötig Feldgehölz, Bäume, Gebüsch und Hecken
im des vermeinklichen Landgewinnes wegen, und übertriebene

Bach- und Flußregulierungen sowie lebensfremde Durchführung
»on sinngemäß gesunden Maßnahmen der Flurbereinigung katken
ein übriges, um das Land und seine Schönheit er—

schreckend schnell veröden zu lassen. Es hat erst
chwerer volkswirkschaftlicher Verluste bedurft, um die unaus—

leiblichen Schäden im Wald-, Land- und Garkenbau in der Miß—

Rückgewinnung landschaftlicher Bildeinheit durch
Fortnahme einer überalterten trennend wirkenden

hohen Erlenbaumwand am Seeufer.

— **

Aufnahme von Meyer-Jungelausen, Bad Berka.
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Gut empfundene Einfügung eines rein

technischen Zweckbauwerks in das Land—

schaftsbild.

Aufnahme Forstmeister Feucht, Stuttgart.

achtung der großen nakürlichen Lebensgesetze zu erkennen und auch
in der Wirkschaftsweise die Folgerungen daraus zu ziehen.

Das bewirkte in der Forstwirkschaft u. a. eine weitgehende

Rückkehr zur natürlicheren Bekriebsform des sog. Dauer-
waldes, womit uns auch wieder mehr schöne Wald- und damit

zugleich auch schönere Landschaftsbilder erwachsen. Und im Land—
und Gartenbau und auch im Fischereiwesen wächst mehr und mehr
die Erkennknis von der auch wirkschaftlichen Berechtigung und
Nützlichkeit von Bäumen, Gebüsch und Hecken, u. a. als Schutz

für Menschen, Tiere und Pflanzen gegen Sonne, Wind und
Welter, vor allem als Vogelschutzgehölz.

Stellt man sich auf den Boden des gegenwärkigen landschaftlich

oft unerfreulichen und heimaklich vielfach unwürdigen Zustandes
und prüft die zukünftigen Besserungsmöglichkeiten im Rahmen der
voraussichtlichen Weiterentwicklung, so ergibt sich u. a. diese
Erkenntnis: daß im Bilde der Kulturlandschaft
überall Wald, Baum oder Gebüsch mitder Vor—

stellung heimatlicher Landschaftsschönheit un—
brennbar verbunden sind und daß verödekes Gelände
sowie bauliche Härken und Häßlichkeiken durch nichts anderes
so gut, schnell und billig gemildert oder verdeckt werden können,

wie durch Baum und Busch, diese unsere von Vakur am größken

and ältesten werdenden heimischen Pflanzenformen. Diese Er—
zennknis berechtigt zu der Feststellung, daß Baum und Busch in

hrer unendlichen Vielgestalkigkeit bei jeglichem bewußten Planen
ind Schaffen am Bilde unserer Heimaklandschaft das entscheidende

Bestalkungsmittel sind. Sorgen also Wald-, Land-, Garken- und
Wasserwirkschaft für Pflanzung und Duldung von Gehölzen überall
za, wo es wirkschaftlich zwecknäßig oder kragbar ist, und werden

dazu bei allen baulichen Anlagen die billigen Rücksichten auf
Bodenbegründung und Gehölzwachstum genommen, so wird damit
auch in der ödesten Gegend das Heranwachsen einer neuen, wenn

zuch oft bescheidenen heimatlichen Landschaftsschönheit sicher-
gestellt.

Die sinnvolle Durchsetzung und planmäßige
Neubelebung von wald- und baumarm gemachten landwirk—

ichaftlichen Kultursteppen und Industriegegenden mit Wald, Baum—
Ztrauch und Hecke ist so recht eine dankbare Aufgabe für die
Landesplanung. Von ihrer landschaftsgestalkenden Tätigkeit ist
zür die zukünfkige Erscheinung unserer Heimatlandschaft viel
Bukes zu erwarken, wenn dabei stets auch das Bild der heimat—

ichen Landschaft in gebührendem Maße berücksichtigk wird. (Vgl.
hierzu die Bilder!)

Alte Spitzyvappelallee, deren unbedingte

Sicherung bis an ihre natürliche Alters

greuze (mit Gefährdung durch Sturm,

Sturz und Bruch) aus heimatlandschaft—

lichen Gründen geboten ist.

Aufnahme Forstmeister Feucht, Stuttgart.
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Willem Krieget

Zur Fürsorgerziehung Jugendölicher
auf dem Lande

Seite 73

Lrich, dem Amke und seinen Dorfbewohnern als faul bekannt:
nik mir zusammen wurde ihm keine Arbeit zu schwer, wurde kein
Tag zu lang. Da war die Ella, welche von einer ausschweifenden

Mutker war. Sie hat nur eine Nacht wegen Fensterklekkerns

m Freien kampiert, dann war sie geheilt. Zweimal ist sie später
vieder zu mir gekommen, das letzte Wal mit der Klage, sie hätte
Filzläuse — ich habe sie heilen lassen und jedesmal eine neue

Dienststelle besorgt. Nur mit der Erna wolltke es nicht, weil ihr

rach dem Urkeil des Arzkes in periodischen Tagen das Bluk zu

Zopf stieg und sie dann nicht wußte, was sie takt. Unnormale
Menschen sind eine Last für sich und andere und gehören ins
Heim!

Bei der Erziehung sollte man die Fehler des Zöglings mit
erücksichtigen. Da war der Walter, der im Gefängnis nervös

zjeworden war und kein hartes Work verkragen konnke. Ich

erkteilte ihm seine Rüge stets nach 24 Stunden, und er erkannte
sie immer dankbar an. Da war die Liesbeth, welche gern den

Zwischenträger spielte. Nur wenige Wale habe ich ihr den Klatsch
zurückgebracht, und es war vorbei. Und alle miteinander kehrken

»ei mir der Straße den Rücken und alle elf stehen noch heuke
nit mir in Briefverkehr.

Des Pudels Kern in der Fürsorge liegt bei den Herrschaften!

Die Jugendämker müßken versuchen, nur solche Familien aufzu—
bringen, welche den Zöglingen mehr sein wollen als nur Dienst-
herrschaft. Dann werden die Jungen und Mädel nicht nur ein

»aar Jahre isoliert und schlimmer entlassen, sondern sie werden zu
guten Menschen herangebildet.

De Gebiet der Wohlfahrkspflege ist unübersehbar groß. Der
mecklenburgische Landesverein hat seine Hauptaufmerk-
—D
dungsschule, Kindergärken) und den alten guten Sitten MDorf—-
tage) zugewandt, während die staatliche Wohlfahrt allein für die
öffentliche Erziehung Schwererziehbarer und die Unkerstützungen
zuständig ist. Ein besonderer Zweig ist die Jugenderziehung durch
die Fürsorge, welche vom gemeinen Volk wenig verstanden und

erst recht nicht gewürdigt wird.

Ich möchte mich bei den nachstehenden Ausführungen auf
eigene Erfahrungen eines Dienstherrn bei Durchführung der Für—
sorgeerziehung Jugendlicher beschränken und sagen, wie man
ländliche Dienstboten, die schon ihre eigene Meinung haben, am
hesten anfaßt nud behandelt.

Wer solche jungen Menschen in sein Haus aufnimmt, der
mnuß von höchstem Verankworkungsgefühl getragen sein, denn
ihm werden Menschen, werden unsterbliche Seelen anverkraut!
Die Zöglinge erblichen in ihrem neuen Dienstherrn zuerst nur

den stillen Feind, der mit dem Jugendamt als Fürsorgeerziehungs-

dehörde hält und sie selbst nur ausbeuten will. Zurückhalkend
iind sie vom ersten Tage an. Da habe ich es immer so gemacht:
entweder holte ich sie mit dem Kutschwagen oder per Rad von

der Bahn und sagke ihnen auf der Heimfahrt: „Wi willen uns
man verdrägen, Du höllst mit uns un wi mit Di. Denn sast Du

allens hewn, wat Du wist.“ Meistens ist die erste Frage: „Wo
bliwt mien Lohn?“ — „Dor köffst Du Di sülwen von, wat Du

hewn- müßk. De Räknungen mütt ick inschicken.“ — Un wopväl

Taschengeld sall ich hewn?“ — „Jede Woch ein' Mark.“ — „Dat

lat ick mi gefallen! Up dei annern Städen sull ick blot föftig

Penning hewn un hew sei noch nich krägen.“ —Eine heftige
Anklage erfolgt gegen die früheren Dienstherren und die Organe
des Jugendamkes. Die Anklage endigt fast immer mit dem Sahtz:

„Lat mi man ierst 21 Cohr olt sien! Awmusst warden sei denn.“

Oder: „Wenn ick ierst mien Papiere hew, will ick ehr seggen,

einen Düwel hewn sei rukfürsorgert un soewen rin!“

Ich habe immer versucht, zunächst ein gutes Verhältnis
‚zwischen Amt und Zöglingen herzustellen, und es ist mir gelungen.
Beide standen bald im Briefwechsel, und nach Jahresfrist durften
die Zöglinge entweder in ihre Heimat zurück oder ihr Geld selbst

verwalkten. Dann sahen sie ein, daß das Amt ihr Bestes wollte
und ihnen zum Segen wirkke. Aber in manchen Fällen ist die

Fürsorgearbeit des Amktes leider vergebens. Wie mag das
kommen?

Die Hauptschuld liegt hier bei den Herrschaften. Mir wurde
erzählt: „Mien ollen Herrschaften hewn nich för Tüg sorgt un
mien Taschengeld ehr Kinner gäwen.“ „Dei vörrig Buer hett
mie viertig Mark Lohn tauseggk hadd. Väl Tüg hew ick nich
krägen, un Geld liggt ok nich upt Amt. Ick glöw, hei hekt for
sien Kinner inköfft un dei Räknungs inschickt.“ — Solcher häßlicher

Verdacht darf nie bei den Leuten aufkommen. Darum lasse ich

sie selbst in meinem Beisein einkaufen und zeige ihnen stets meine

Abrechnung für das Jugendamt. Häufig werden die Zöglinge wie
Dienstboten und nicht wie Zöglinge behandelt: sie bleiben in der

freien Zeit sich selbst überlassen und kommen so auf die Straße
und in schlechte Gesellschaft. Ich lasse sie nicht aus den Fingern.
Abends sitzen wir alle in derselben Stube, die Mädchen machen

mit meiner Frau zusammen Handarbeit, ich mit dem Knecht
Heimarbeit (Kiepenktühnen usw.). Und am Sonntag fahren wir

gemeinsam aus.

Die Grundbedingung für einen guten Erfolg ist: man muß die
Seele der Zöglinge kennen. Man muß sich von vornherein darüber

«zlar sein, daß fast alle diese Leuke erblich schwer belastet sind.
Ich hatte einen Dieb, bestraft wegen wiederholken Einbruchs, er

hat mir alles gebeichtekt und war bei mir der ehrlichste Mensch.

Hab ihm später eine Stelle in seiner Heimak (olstein) besorgk.
Da war die Paula, wegen zweifachen Silberdiebftahls befstraft und

in Bewährungsfrist und Fürsorge enklassen. Sie blieb allein zu
Haus und verwaltete das Anwesen wie ihr eigenes. Da war der

Die Landesjungbauernschaft

MecklenburgSchwerin
zielt am 19. November ihren diesjährigen Landesjungbauernkag
m Parkhotel zu Ludwigslust ab. Ihm voran ging eine Verkreker—

itzung, in der geschäftliche Dinge erledigt wurden. Zur gleichen
zeit fand für die Hauptzahl der Besucher eine Besichtigung der
Ztadt Ludwigslust unker Führung des Herrn Lic. Professor Or.
Zchaumkell statt. Nach einem gemeinsam eingenommenen Mittkag-
ssen begann dann um 14 Uhr die eigentliche Tagung. Zu ihr
varen unter anderem als Gäste erschienen: Herr Amtshauptmann

Zlecker, Herr Landwirkschaftsrat Or. Vorcherk, der Vorsitzende
»es Vereins ehemaliger landwirkschaftlicher Schüler, Herr
Borchert, Herr von Treuenfels als Verkreter des Kreislandbundes

Ludwigslust, Herr Direktor Lorenz als Verkreter des Landbundes

Mecklenburg-Schwerin. Nachdem der Vorsitzende der Landes—
ungbauernschaft, Herr Prahl WViez), die Anwesenden begrüßt
»atkte, sprachen die Herren Amtshauptmann Stecker, von Treuen—

els, Or. Borchert und Borchert zu den Anwesenden, wünschten
ür die Tagung alles Gukte und hofften, daß die Landesjung-
»auernschaft im Inkeresse des mecklenburgischen und damit des
veiteren deutschen Vaterlandes segensreich wirke.

Als erster Redner nahm dann Herr Olaf Francke WRostock)
)as Wort zu seinem Vorkrag: „Aufgabe der Landes—

ungbauernschaft“. Als Kernpunkt schältke er heraus, daß
»ie Landesjungbauernschaft zu sorgen habe für die Erhaltung der
Berufsfreudigkeit, der Heimatliebe, der Vakerlandsliebe und des

Bottverkrauens. Die anzuwendenden Mittel hierfür seien geistige
ind körperliche Erküchtigungen durch Forkbildungskurse und Sport.
VBor allen Dingen verlangk er, daß die junge Generation des
Landvolkes erzogen werde zur Mitarbeit an allen öffenklichen

Zelbstverwalkungen. Eine gesunde Siedlung sei nokwendig zur
Unkerbringung der zweiten und drikken Bauernsöhne.

Hierauf sprach Herr Klös (adebusch) über: „Warum
nuß sich der Jungbauer mit der Siedlungsfrage
befassen?“ Die Siedlungsfrage, so führke er aus, sei nicht
eine Sache von Behörden, sondern sei ureigenste Angelegenheit
»er Jungbauern. Die Siedlung sei eine Frage, an der man aus

zulkurellen und bevölkerungspolitischen Gründen nicht mehr achklos
orbeigehen könnte. Wir brauchen mehr denn je einen Bauern-
vall gegen den Osten. Der Osten müßke bäuerlich immer mehr

esiedelt werden. Daß hierfür Vorbedingung sei die Schaffung
»er Renkabilikät der Landwirkschaft, sei selbstverständlich. — An
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Abend
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diesen Vorkrag schloß sich dann noch eine ausführliche längere
Aussprache, weil versucht werden soll, dieses Problem durch die

Landesjungbauernschaft anzufassen.
Als letzter Redner behandelke Herr Ludewigs (Bauern

hochschule Wiligrad): „KRasse und Bauernktam. Ein
Volk, welches seine Rasse verloren habe und ein Mischvolk ge
worden sei, müsse zugrunde gehen. Auch in Deutschland zeigen
sich in dieser Richtung bedrohliche Anzeichen. Es sei notwendig,
mehr denn je auf Rasse zu sehen, damik das Volk rein erhalten
dleibt und dadurch Kraft besitzt, sich und sein Eigenkum zu ver—
eidigen. Rasse sei aber in den Skädten nicht mehr zu finden,
sondern läge nur noch im Bauernkum.

IDe so sacht un eben geht de Wellenslag,
Dröm ick von mien Leben, dröm von'n Dag.

In mien Boot vergraben, un de Boot liggt fast,

Laat de Stunn ick draben —hier is Rast.

Laat mi wegen, wegen — hier ward allens klor,

Wat Gedanken leegen: klor un wohr.

Un ick seh ahn Grämen dak, wat längst vörbi,

Wat ick di ded nehmen, un du mi.

Mit nochmaligen Dankesworken an die Redner und an die

onstigen Mitwirkenden und Gäste schloß der Vorsitzende die
ffizielle Tagung. Anschließend fand ein gemütliches Beisammen—
sein mit Tanz und anderen Veranstaltktungen statt. Die
Theakergruppe des Junglandbundes Grevesmühlen brachte
dann noch eine besondere Ueberraschung durch Spielen zweier
kurzer Einakkter. Die Stücke wurden so geschickt und flott

gespielt, daß sie ihre Wirkung auch dadurch nicht verloren, daß
keine vorschriftsmäßige Bühne vorhanden war. Gegen 10 Uhr
abends rückten dann die einzelnen Gruppen mit Lastaukos ab

De so oft vull Bangen in mien Book dunn stehg —

De ick hüt nah langen weddersehg.

Un de just — just eben kimmk de Dün' herun —

Un ehr Gang 'n Sweben, grad as dunn.

„Is di dat nich swunnen, wuur so oft ick seet??

Weelst, wuur du mi funnen?“ — „Ja, ick week.“

Wilhelm Schmidt:

Vörspruch

„Du sast wedder stüern, kimm, kumm in mien Boot.

Wuurhen will'n wi führen?“ — „In't Abendrot.“

(Aus: Nah Huus“.
(Für einen ländlichen Familienabend, Theakerabend,

der alle Dorfeinwohner vereinigen soll, bestimmk.)

Schön gauden Abend in dit Huus!
Nu weest maal all still as 'ne Muus.

Wer flitig hett dat Johr dörch schaff
Un anwend't hett sien ganze Kraft
In Regen un in Sünnenschien,

Szüh, dei kann ok vergnögt maal sien!

Dor sall'k hüt abend nich an fehlen:

Weck warden fein Theater spaelen,
De annern all, dei kiken froh

Mit lachen Og' un Smüstern ko.

Bald geiht dak los, un ick möt fuurt

Hü'rt vörher noch en iernstes Wuurt:

Wi Landlüd sünd, dat is bekannt,

Von ollen Bloot un hogen Stand,

Un König, Graf un Eddelmann

Heww'n all mit Stolz uns' Arbeit dahn

Heww'n so as wi sülst Saat ukstreut
Un an de güllen Aust sick freut.

Drüm hürt wi Landlüd all kausaam,
Wer 't anners seggt, maakt Tüderkraam.

Dat Land, wuur wi groot wussen sünd,

Wat Kraft giwwi Di un Fru un Kind,

Dat Land, up dat wi trugen,
Dak nich ümsünst wi bugen —

Dit Land verlangt uns' Einigkeit,
Dat truug een bi den annern steiht,

So Knecht bi Herr, un Herr bi Knecht.

Un geiht uns dal ok hüt noch slecht,

Denn sall 't woll langsam beker gahn!
Drüm Hand in Hand laat 't all' uns stahn!

Eendracht giwwt Macht! Eendracht möt wassen,
Dor laat 'k uns Dag för Dag up passen!
Denn hewwt wi wedder Murr un Wark,

Denn ward 't wi wedder groot un stark,

Denn bringt uns' leiwe Buernstand
Dden Segen agewer Stäadk un Land.

Wilhelm Schmidt:

Vagelfangen
(GFör de Görend)

Azzt Gorenkuun dor hinnen,
Sehg ick gistern lütt Krischan

„Hunner“, denk ick, „wat sall dit?

ne Zigarrnkist nimmt hei mitk?

Will de lükte Knoop dat Smöken

Achkern Gorenkuun versöken?“

verswinnen.

Re— bunt Stiegliksch söcht dor hinnen,

Ob woll nich wak förn Snabel tau finnen.

De Zigarrnkist süht hei stahn,

Sachting ward hei neger gahn:

In den Kasten liggt dat lecker.

Stiegliksch, dei ward ümmer kecker.

Achtern Gorentuun dor hinnen

Sehg lütt Krischan den Vagel verswinnen:

Wupphdiwupp, dunn krök hei an,

Fungen wier de Sängersmann.

Krischan kümmt antauspringen,

Sinen Fang an Huus kau bringen.

Achtern Gorenkuun dor hinnen

Sehg ick naher lütt Krischan verswinnen,

Mudding hadd em fix verfahlt,

För den Vagelfang bitkahlt.

Stieglitsch aewer stehg bau'n Heben,

Süng: „Leiw Mudding, Du sast leben!“

Krischan müggt ehr gornich liden.

Je, so hetkt jedwe Saak ehr kwei Siden!
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Bücherbesprechungen nuß Verlangen nach solchen Büchern sein, sonst wäre nicht inner—
halb kürzester Zeik eine neue Auflage des Büchileins nötig
geworden. Sie erscheint in erweiterker Form.

Der bäuerliche Lebenskreis und seine Schule. Versuch einer
Veugausrichtung der Landpädagogik. 132 Seiten. Ganzl 450 RM.
Von Dr. Diedrich Rohiek. Verlag Deutsche Landbuchhandlung,
Berlin SW. 11.

Diese Arbeit erstrebt eine Neuausrichtung der Bildungsarbeit
auf dem Lande nach der bäuerlich-ländlichen Kultur. Sie stellt
sich damit hinein in die neuen Gedankengänge einer lebenskreis—
nahen Pädagogik, die den Menschen in den Besonderungen seines
Kreises, in „seiner Welt“, erfassen möchte. Zur Veranschaulichung
des Inhaltes sei kurz der Gedankengang angedeutkek.

Meyers Reisebücher: Hamburg und die Niederelbe. Mit
3Karten, 2 Stadtplänen, 4 Grundrissen und 1 GSeezeichentafel.
Preis 2.5) RM. Verlag Bibliographisches Instikut AG. Leipzig.

Die von der Unruhe des Weltmeeres erfüllte Stadt der
Zaufleute und Schiffsherren wird hier nicht nur äußerlich be—
chrieben, sondern auch in ihrer geistigen und wirkfschaftlichen
Bedeutung gewürdigt, so daß der Benußer des Büchleins einen
virklichen Eindruck von hamburgischer Eigenart bekommk. In
ziner knappen kulturgeographischen Einleikung erfährk man das
Wesenkliche über die Entstehung des Hafens und der Stadt—
nlagen; es folgt eine Erklärung der Seezeichen, Kandelsflaggen,
Zturmsignale usw., dann ein Ueberblick über die Enkwicklung
ind Geschichte der Stadt, des Staakswesens, der Schiffahrk und
es Handels. Daran schließen sich zahlreiche Vorschläge für
Stadtwanderungen, Hafenrundfahrten, Ausflüge in die Umgebung
ind eine ausführliche Beschreibung aller Sehenswürdigkeiten an.
Der große, mehrfarbige Stadtplan mik Straßenverzeichnis von
Hamburg-Alkona und die ausgezeichneten Karken des VNiederelbe—
Hebietes werden den Fremden ebenso wie den Einheimischen vor
„Irrwegen“ bewahren.

Der 1. Teil zeigt die bäuerliche Kultur, das Kernstück der
ländlichen Kultur, in ihrem Eigenwerke und ihrem Gliedwerke
für die deutsche Volkskultur, dabei werden an ihr drei Schichten
aufgedeckkt. Die Grundschicht, allgemein bestimmkt durch die Ratur—
—
gen der in ihr stehenden ländlichen Menschen und durch den Reich-
tum an aufbewahrenden und sichernden Kräften, weist in den
Bereichen des Rützlichen, Aesthekischen, Thedrekischen, Sitklich.
Religiösen und Rechtlichen inhalkliche Züge auf, die von denen
anderer Lebenskreise sich wesenklich abheben. In der mittleren
Schicht vollzieht sich gegenwärtig eine rationale Durchformung
dieser Inhalke, die obere Schicht ist stark mit fremdgewachsenen
häufig von der Großstadt übernommenen Kräften ducchsetzt. Das
Sehen, der zwischen diesen Schichten bestehenden Spannungen er—
möglicht ein Verstehen der gegenwärkigen Krisis der läudlichen
Kultur und ein neues Ansetzen von Hiffen. Diese Unkersuchung
des, Bauernkums bedeutet zugleich einen Beitrag zur anhebenden
Volksforschung.

Der 2. Teil bringt die Problematik, die in der gegenwärtigen
ländlichen Bildungsarbeit lebt, indem sie klarstellt, wie fich
Bauer, Landpädagoge, Dorftkirche, ländliche Wohlfahrks- und
Hetmalspflege und die politischen Kräfte gegenseitig in ihrer
Arbeit an der ländlichen Kulkur sehen.

Nach dem Bestimmen dieser beiden Bezugsglieder wird nun
im 3. Teil das Entsprechungsverhältnis zwischen beiden heraus—

gestellt. Das Ziel der ländlichen Bildungsarbeit wird besimimk,
die Bildsamkeif des Landmenschen umrissen, das Bildungsqui
auf seinen Bildungswert und seine Anordnung hin geprüfte und
die geistige Gestalt des Landlehrers im weiteren Sinne und sein

inneres und äußeres Arbeitlsfeld umschrieben. Sodann wird diese
so gearkete Bildungsarbeit soziologisch neu ausgerichtet. Die
grundlegende Bildung in der ländlichen Volksschule und zum Teil
in, der Aufbauschule und Höheren Landwirkschaftsschule, die beruf—
liche Bildung in den einzelnen landwirtschaftlichen Schulen und
Hochschulformen und die Allgemeinbildung in der ländlichen
Volksschule und durch die Dorfbücherei werden in ihrem Verhälk—
nis zum bäuerlich-ländlichen Lebenskreis und zueinander be—

stimmt. Endlich werden die einzelnen Bildungsinhälte verdeullicht
Diese sachliche Arbeit in ihrer scharfen uünd zugleich bildkräf-

ligen sprachlichen Form wendet sich nicht nur an die unmittkelbar
in der ländlichen Bildungsarbeit Stehenden, sondern an alle, die
den Gliedwerk der bäuerlich-ländlichen Kultiur in bevölkerungs-,
sozial. und nationalpolitischer und auch gesamkkultureller Hinficht
für die Volkskultur anerkennen, und für die Zukunft höher ge
werket wissen wollen; sie wird die wissenschaftliche wie die prak—
tische Arbeit in gleicher Weise befruchken.

Meyers Reisebücher: Lüneburger Heide mit Bremen und
dannover. Mit fünf Karten und einem Stadkplan. Preis 2 RWM.
VBerlag Bibliographisches Institut AG., Leipzig.

Am Anfang dieses neuen Führers heißt es: Es liegt im
Wesen der, Heide, daß man ihre Schönheit selbst suchen, ja
bielfach auf ungebahnken Wegen erst entdecken muß. Gleich
anschließend werden die Stützpunkte für solche Streifzüge und
Vorschläge für 8- bis 14fägige Heidewaänderunden gegeben. 3wei
ehr klare Uebersichtskarken von Harburqg-Wilhelmsburg“ bis
hannover zeigen die Reisewege, Autobuslinien und sogat die
sugendherbergen. Eine Sonderkarke des Vaturschutßparkes,eine
Umgebungskarte der berühmten uralten Siedlung Fallingbostel
und ein Stadtplan von, Lüneburg dienen zur Ergänzung.“ Wie
man sieht, ist also dieses Reisebuch das beste Hilfsmittel zur
kEnkdeckung der Heideschönheiten. Seine praktischen Angaben
eustrechen sich sogar bis auf Reisekosten und Wekkerregeln. Reben
den eigentlichen Heidestädten Lüneburg, Uelzen, Celle, Soltau sind
auch Hannover und Bremen als Ausgastgspunkte mit ihren
wichkigsten Sehenswürdigkeiten beschrieben.

Meyers Reisebücher: Weserland. Die Oberweser bis zur
Porka Mestfalica, südlicher Teukoburger Wald, Kassel. Hannover.
Mit fünf Karten und sieben Plänen“ Preis 2,50 RM VWerlag
Bibliographisches Institut AG., Leipzig.

Der Inhalt dieses Führers läßt sich durch eine von den
Ztädten Hannover, Göttingen, Kassel, Paderborn, Bielefeld und
Minden gebildete Kreislinie umschreiben. Dieses Wesferland
bereint rings um sein Flußkal in reizvoller Mannigfalkiakeit
einsame Waldgebirge und interessante Städke, heilkräftige Bäder
ind prachkvolle Schlösser. Wer die Schönheit einer Weserfahrt
 Dampfer oder Falkbook genießen will, wer die Eichen- und
Buchenwälder Kes Solling, Vogler, Hils, Ith, Süntkel, Deister
durchstreifen will, wer in den Bädern von Pyrmonk, Oehnhausfen,
Zalzuflen Genesung und Erholung sucht, wer am Hermanns—
denkmal oder im alten Klosterschloß von. Corvey oder auf
„Heinrichs Vogelherd“ im Buch der deutschen Sage und Geschichte
lesen will, wer den Kunstschäßen im Dom von Paderborn oder
n dem Renaissancestädkchen Bückeburg oder in der Kasseler
Semäldegalerie nachgeht, dem wird in jsedem Falle dieses neue
Weyer-Bändchen ein zuverlässiger Berater und sicherer Führer
ein.

Das Herz im Walde. Sieben Weihnachtsliedgeschichten und
ein Krippenspiel von Kurkt Arnold Findessen. Reue,

ereiterke Auflage (5. bis. 8. Tausend.) (Berlin SW. 11, Deutscher
Verein für ländliche Wohlfahrks- und Heimatpflege: 96 Seiken
in Ganzleinen gebunden 60 Pfennige.)

Dieses kleine, im wahren Sinne des Workes volkstümliche

Buch steur etwas ganz Besonderes dar. Es erzählt zum erstenmal
in sieben pollendeken Kurzgeschichten, wie unsere bekanntesten
deutschen Weihnachtslieder enkstanden sind, von Es ist ein Ros
entsprungen“ bis „Stille Vacht, heilige Racht“.“ Und siehe, auf
diese alten, scheinbar abgesungenen Sieder fäilt neuer Glanz!
In, Wirklichkeik ist es aber so daß die Kunst des Dichkers es ver—
steht, das ihnen innewohnende Licht frisch ünd bedeutungsvoll
aufleuchten zu lassen. Das kiefsinnige Wintersonnwendspie das
neben den fiehen Weihnachksliedgeschichten steht, gibt mit Rechl
dem ganzen, Buche den Vamen, üt doch das Herz im Walde das
heimlichste, das verborgenste Hetz des Deutschen, und die Sendung
dieses kleinen Buches ist, unser Volk im Schein des Weihnachte
lichtes wieder mit zu dem beglückenden Bewußkfein führen zu
heifen, daß das heimlichste deütsche Herz, das Eichendorffe und
Ludwig-RichterHerz, noch schlägt krohß allem Schutt'der Zeit. Es

Alfred Wien: Das Anklit hinker der Maske. Verlag C.

—n— — in Gükersloh. 8319 Seiten. Preis gebunden
4,40 .

Vur ein begnadeker Dichter konnke dieses hinreißende Buch
vom Antlitz hinter der Maske schreiben. Denn wie dem Andreas
uind seinem Weibe Kaina überall das gezeichnete Antlitz des
Brudermörders Kain entgegengrinst, so packt auch uns“ das
grauenhafte Geheimnis der Verwesung, das als Todeskeim in
allem Lebendigen sich birgt. Zwischen der ersten himmelstürmenden

Sinfonie des 8ð Andreas, die doch nur die ganze Trostlosigkeit
nenschlicher Sehnsucht enthüllt, und der letzten Ehorsinfonie des
—ADDD
Seelenqual und Tränen, den mikzugehen und -zuleiden unser
nufwühlendes Erlebnis wird. Big endlich der Spuk verschwindet
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ind es * als streiche auch uns eine Hand übers Antlitz, das
ainszeichen zu tiblgen, damit wir nicht mehr unstet und flüchkig
eien auf Erden. Alfre Wien verräk mit seiner klingenden
Sprache und der Eigenwilligkeit dichterischer Gestalktung wieder
rzin likerarisches Können, das schon seinem ersten Buche „Die
Zkadt in den Wolken“ (17. Tausend) vollen Erfolag brachke.

Gustav Schröer: Um Mannesehre. Verlag C. Berkelsmann
n Gütersloh. 1. bis 10. Tausend. 360 Seiten. Preis gebunden
1,40 RM. Zu haben in jeder Buchhandlung.

Unser Dichker Gustav — —Seikte. Zwischen den lieblichen Bergen seines Thüringen, durch-
jogen vom Silberband der Saale, sitzk ein selbstbewußkes Bauern-
jeschlecht auf der Scholle der Vätetr. Wehe dem Fremden, der
zie sonst so gutherzigen Leuke in ihrer Eigenark nicht zu nehmen
veiß; über allen Hader hinweg stehk eine ganze Dorfgemeinschaft

Phen ihn auf, ums Recht zu kämpfen bis zum Aeußersten. „Um
Mannesehre“ geht's auch beim Hauptner-Bauern und dem nicht
ninder prächtigen, aber landfremden Gutsförster. Eigenklich ist
Streit ja nur um ein Stückchen steiniges Ackerland,— wem

gehört's? Weisterlich steigert Schröer eine bewegte Handlung
zu höchster Spannung. Aber er will mehr: Aus den Tiefen
des Menschenherzens brechen Leidenschaften auf, guke und häßliche.
Ehrabschneiderei, Klatsch, Nichtverstehenwollen, ja Mordgedanken,
aber auch mannhaftes Stehen zu Recht und Pflicht. Achkung
des Anderen und kiefe Menschenliebe.

Das sind wirklich Thüringer Querköpfe; die lieben Dorf—
genossen im Guten und Bösen; so haderken schon unsere Vorfahren,
solange deuksche Erde steht. Aber — und um dieses Aber willen
sind wir Schröer dankbar — endlich geht strahlend ein kieferes,
gottgegründekes Recht auf, versöhnend und läukernd, das deutsche
Menschen über deutscher Scholle immer wieder zusammenführen
wird. wenn sie nur das Wort Heimat kennen!

andkarken, die bisher zur Verbreitung des Deutschkums im
Uerhältknis zu anderen Völkern und in bezug auf die Mannig-
altigkeit im Innern erschienen sind. Wir durchwandern mit
»em landes- und volkskundigen Verfasser zunächst die Grenzlande
zes Deutschtums in Mitkeleuropa und lernen dabei den heutigen
Bestand des Deukschtums als das Ergebnis zweitausendjähriger
Heschichte auf dem vielumstriktenen Volksboden Mitteleuropas
ils große volkhafte Einheit kennen. Dem Werden, der Beharr-
ichkeit und der Veränderung der Sprachgrenze wird besondere
Ulüfmerksamkeit zugewandt und ebenso den dem Hauptland vor—
zelagerten deutschen Sprachinseln. Ueberall sind die neuesten
rgebnisse und die besten Methoden ihrer kartographischen
Festlegung betont, so daß wir ein zutreffendes Bild von der
kuropageltung des Deukschkums gewinnen.

Inhalt von Ar. 11/12: Das neue Heim der Mecklenburgischen

zauernhochschule zu Warin S. 641. — Bernd Ludewig: Von der

lufgabe der Deutschen Bauernhochschule S. 64. — H. J. Bohm:

lus der Vergangenheit der Gemeinde Rethwisch S. 665. — Mayer

ungcelausen: Von heimaklicher Landschaftsgestallung S. 70. —

Billem Kriege: Zur Fürsorgeerziehung Jugendlicher auf dem Lande

5. 73. — Die Landesjungbauernschaft Mecklenburg-Schwerin

5. 73. — Wilhelm Schmidt: Vörspruch S. 74. — Max Dreyer:

Abend S. 74. — Wilhelm Schmidt: Vagelfangen S. 74. — Bücher-

esprechungen S. 75.

Friede H. Kraze: Goldne Türen. Verlag C. Berkelsmann
in Gütersloh. 105 Seiten. Preis gebunden 2.40 RM.

Ist es nicht liebreich und kröstlich, zu wissen, daß die alken
Hötker unserer Vorväter auch noch eine kleine Nacht, eine Mah-
nung, ein Andenken behielten im glückseligen, christlichen Jahres-
ring? Friede H. Kraze schließtk diese goldnen Türen auf. Und
dann kut die Ostersonne wieder ihre drei Freudensprünge, die
sohannisräder rollen, die Kornmuhme drohk und in den heiligen
Zwölf Nächken lernt, sich das Gruseln. Auch wir suchen den
Zchlüssel hervor zu den goldnen Türen und unsere freundliche
Führerin ist — berschwunden. Das hauchzarke Büchlein einer
Jlücklichen Jugend hak ihren Weoeeck erfüllt

Friede H. Kraze: Garba. Das Spiel ist aus — Wird

nun das Leben kommen? Verlag C. Berkelsmann in
Bütersloh. 327 Seiten. Preis gebunden 4.40 RM.

Friede H. Kraze ringt um die schöpferische Gestaltung der
Frauenseele. Und ihre Bücher sind mehr als nur dichterische
zöchstleistungen, wenn sie die rein und edel empfindende Frau
schildert. Jene Frauen, die sich selbst aus ihrer Erdgebundenheit
emporläukern und so auch den Mann von seinen Irrungen erlösen
zurch alles begreifende und verzeihende Liebe. Garba, das einst
pom Kind gespielte Traumreich, in dem alles Gute, Hilfsbereit-
schaft, soziales Fühlen und Gerechkigkeit herrscht,— auch für
die zarkte Roselin kommt die Wirklichkeit, da eine junge Baroneß
aus den Vorurteilen ihrer Kaste, Familie und Heimat hinein—
geworfen wird in den Strudel des Wellkrieges, wo vielleicht ein
neues Garba enkstehen will. Und nach viel Unruhe, Irrgang,
biel Leid und Werk ziehk eine geläuterte Roselin im Maschinen-
gewehrfeuer der Revolution den Schlußstrich der Jungmädchen—
zenerakion von 1914. So viel über die innere Enkwicklung des

Vomans. Dabei eine Fülle stets wechselnder Bilder, prächtiger
Schilderungen des kaiserlichen Berlins und seiner höfischen Ge—
sellschaft, der Kriegserlebnisse einer Roken-Kreuz-Schwester und

des Zusammenbruchs. Ein ceget Frauenbuch, wo unendliche
Zarkheit, frauliche Güte, kiefer Lebensernst und die 5 Znu
hersicht der reifen Dichkerin wirklich zum Herzen sprechen.

Besuchem Sie uns

iämm Vmverüue

Gerne zeigen wir unseren auswärtigen Kunden dann

auch unseren Druckereibetriebl Sie selbst haben den

Joppelten Vorteil, einmal das schöne Schwerin mit

einem Schloß, seinen blauen Seen und dem herrlichen

Schlobpark kennen zu lernen und zugleich auch be-

quem auf dem Wege vom oder zum Bahphof den

ioteressanten Betrieb einer Druckerei.

Haben Sie es schon einmal gesehen, wenn eine große

Rotationsmaschine mit unglaublicher Geschwindigkeit

Zeitungen produriert? Oder wenn sich in der Setz-

maschine die Textzeilen reinen? Sie werden wert-

olle Anregongen mit nach Hause nehmen.

IVi e —— V I

Deutsche Volkstumsgeographie, von Dr. Wilhelm
Peßler, Dir, des Vaterl. Museums Hannover; Verlag Georg
Westermann, Braunschweig, Berlin, Hannover. 108 6eiten,
Oktav, mit 21 Karten. Broschierk 7 RM.

Der bekannte Vorkämpfer der geographischen Mekhode in
der Volkskunde gibt in diesem Buche die erste Zusammenfassung
)effen, was über die Verbreikung des Deutschtums nach seiner
iußeren Umgrenzung und seiner inneren Gliederung bis jetzt
rekannt ist. Er lieferk zugleich die erste Uebersicht sämktlicher

—A
Drrr erei Schwerin i. M.

Am Bahnbhof)] Fernruf 3822
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Das braucht und darf aber nicht sein, wenn die Schulen ge-

treu ihrer eigenllichen Bestimmung bleiben: Lebensschulen zu sein,
Schulen für das zukünftige Leben ihres Volkes, das Sinn, Auf
zabe und Zielsetzung erhält durch das heranwachsende Geschlecht.
Wie die drei germanischen Schicksalsschwestern müssen sie aus

Vergangenheit und Gegenwark den Lebensfaden ihres Volkes in
die Zukunft weiter spinnen. Wird eins vernachlässigt, so erfüllt
zie Volkshochschule nicht gekreu ihre Bestimmung als Lebens-
chule. Die dänische Volkshochschule scheint nach dem Urkeil vieler
Zachkenner und nach meiner persönlichen Kennknis zu sehr in der

Bergangenheikt, in der Ebene der Grundkvigschen Ueberlieferung
zu stehen und versündigt sich damit an Gegenwark und Zukunft.

leberlieferung ist nokwendig, aber ihren Sinn erhält sie doch erst
zurch die Gegenwark und durch unsere Arbeit in dieser für die
Zukunft. Wenn man hörk, daß man in Dänemark hier und dork

auch die Naturlehre und verwandte Gebiekte mik in den Lehrplan

hinein nimmk, so klingt das für uns auch ohne Ueberschätzung
dieses für unsere Zeit hochwichtigen Gebiekes doch etbwas eigen-
arbig. Für uns gehört das Gebiet selbstverständlich mik in den

Lehrplan. Geradezu unverständlich ist uns aber, wenn man z3. B.
in einer Schrift über die dänische Bauernhochschulec est, daß man

„allmählich auch an die Fragen der Gegenwar he“. Wir

verstehen diese Haltung jedoch, wenn wir tung des

dänischen Volkes in allen — Leb Es ar
zum guken Teil sakt und zufrieden zeich-
nend sagt man von den drei ; — c sei

„Bauer“, der Schwede „Arist ð c2 0 — Po
iütisch ist Dänemark sein 8 aeb em Los als
kleines friedliches G veVWiele Dänen sind
Pazifisten, aber ni 4 c MRerzeugung, sondern
aus nüchkerner a d Schschulen in Dänemark

sind aus dy — 8 olkes und Staakes geboren
und hah 40 vewundernswerken Erfolg ge—
habt 4. ð Volkskums, seine Sprache, seine

286 ð vor dem drohenden Untergang ge-
8 cHrem Volk wieder den Mut zum Eigen-

O erster Linie dazu beigetragen, daß es einen
v afblichen Aufstieg nahm. Als diefes nächste

ar, als die äußerste Not bezwungen war, kratk ein

r Kräftke ein, eine wesenklich dückschauende Betrach-

 e sich vielfach mit dem „lebenden Wort“ Grundtvigs, der
adigen Versenkung in die Vergangenheit begnügte. Es fehl.

cen die bewegenden, motdrischen Triebkräfte, die sich immer nur
in der Gestalkung der Gegenwart für die Zukunft äußzern. Man

»erfiel weithin dem liberalen Zeitgeist, der für Dänemarks geistige
Haltung vor allem in der freigeistigen, zersetzenden Persönlichkeit
des Professors Brandes an der Universikät Kopenhagen so ver

hängnisvoll geworden ist. Man ist national — und sogar die

dänische Sozialdemokrakie ist nakional —, aber weder mit Ernst
noch gar mit Leidenschaft. Man ist sozial, aber mehr mit dem

Verstand, aus frommer, liberaler Duldsamkeit gegenüber dem
Arbeiter,derselbstdie Not unseres Arbeiterkums am eigenen
deibe nur in Ausnahmefällen verspürk. Man ist religiös, d. h. gut

rirchenchristlich, aber mehr aus Ueberlieferung und ohne die kiefe

eelische Erregung, wie sie gerade in dieser Frage unser Volk auf-
vühlt. Bezeichnend für die geistige Halkung der dänischen Volks-
yochschulen ist ferner, daßz bei der Schülerschaft wenig Interesfe
»esteht für die Behandlung sozialer Fragen, weil der dänische

Bauer bisher im allgemeinen unker sehr guten Verhältnissen lebte.
Doch dürfte sich dies in der allerleßken Zeit durch den starken

Niedergang der dänischen Landwirtschaft schon geändert haben.
kin wichtiges Unkerrichtsgebiet ist die Geschichte der dänischen
Volkshochschulen. Man verharrk also auch hier in einer im

vesenklichen rückschauenden Bekrachtung. Die dänische Volkshoch—
chule ist zweifellos krotz allem eine geschichkliche Leistung. Sie war

»er Beginn einer bis dahin unbekannken Bildungsaufgabe an den

)eranwachsenden Generakionen unverbildeker und unverbrauchker

Volksschichken, die in Dänemark durch die Volkshochschule in be—

deukendem Umfang zur polikischen, kulkurellen und wirkschafklichen

Führung gelangkt sind. Diese geschichtliche Leistung kann fiür uns
Wer auch nur von geschichklicher, beispielhafler Bedeuktung sein.

Unfere Volksnot ist eine andere und daher sind auch unsere

Wege verschieden.

Im einzelnen nun in diesen Zeilen auf die Ausbildungsfächer
der Schule einzugehen und an gemachte Erfahrungen noch an—

zuknüpfen, erbaubt mir der begrenzte Raum nicht, doch bin ich

gewiß, daß diese Ergänzung sicher aus anderer Feder gegeben
wird, da meine Gedanken in einer Reihe anderer Besprechungen

über unsere Bauernhochschule zu ihrem zehnjährigen Bestehen
stehen. Doch sei nur noch erwähnk aus den Erfahrungen der letz-
ten Jahre, daß es wichtig ist, die Ausbildungsdauer ungefähr,
wie folgt, einzukeilen. Da besonders unsere jungen Leute in
dieser Zeit der Rokt kaum noch aus der Wirkschaft oder aus dem

Beruf herausgezogen werden können, teiit sich die Ausbildung in
einen mindest zweimonaklichen Anfangsausbildungskursus auf den
verschiedensten Gebieten, welchem sich dann auf 3 Jahre hinaus
halbjährige Ergänzungskurse von 3 bis 4 Tagen auf der Bauern-

hochschule anschließen. Diese Einkeilung ist das Mindestmaß von
Zeitaufwand für die Ausbildung, jede Verlängerung könnte von
Nutzen sein. Wir wollen hoffen, daß es den die Bauernhoch-
schule ktragenden Männern unseres Landes gelingen wird, in den
kommenden Jahrzehnt der Geschichte unserer Schule, die Ent—
wicklung der Arbeit noch weikter vorwärts zu kreiben.

Paul Tonscheidt in Henkenhagen (Pominern):

Vergleichende Betrachtungen
zwischen der dänischen VvVolkshochschule und unsern

deutschen Volksbildungsaufgaben“).

enn man in Dänemark von einer Krise der Volkshoch—

D schulen spricht, so denkt man im allgemeinen daran, daß
viele kleine Volkshochschulen an Ansehen und Be—

deukung verlieren und eingehen, während die bedeukenden Schulen
starken Zuspruch haben und zum Teil den Bekrieb großer Inter-
nake angenommen haben. (Askov, Frederiksborg u. a.) Auf

Kosten der Tiefe hat der Strom der dänischen Volksbildung an
Breite gewonnen. Im kleinen Kreise, in der vergrößerken S.
milie und im Zusammenleben von Schülern, Lehrern und

Familie des Vorstehers liegk aber das eigentliche Gehei
Wirkung einer Volkshochschule auf junge Menschen.
aus der bäuerlichen Geschichte des letzlen Jah rhun
verdeutlichen: Als aus bem familienhaften2

unsern Bauernhöfen leider manchmal die
wurde — mit Hilfe von liberalistisch-k od

mekhoden und nach dem verhängng -

strie —, da kraken sich „Arbeib als

zwei gegensätzliche „Interess entstand
auch auf dem Lande der nein starken
seelischen Kräfke der * yäht. Sie stehen
in den Volkshoch er solllen es wenig—

stens. Wo die t oder für die äußeren

Vorteile oijr — vetriebes, eines größeren
Lehrkör — — der Schüler u. ä. ihr Erst-
geb, —R ie Volkshochschule an ünnerster
Wex e ist nicht Lernschule, sondern Lebens—
schu Helnen an das Ganze wird gefordert. Zu—
rückste csönlicher Neigungen, berechligker oder un—
berechtig das Wohl aller gilt. Die Volkshochschulen
sollen zu. Zeit Keimzellen neuen, werdenden Wolkslebens

sein. Es war das Verhängnis Dänemarks, daß seine Volkshoch-
schul Vewegung mitten in die Zeit der Hochblütke des Liberalismus
fiel, und daß sie bis heute nicht die Kraft aufgebracht hat, sich
von dieser Zeikkrankheit zu befreien.

Der dänische Volkshochschul-Vorsteher Holger Begkrup
urkeilt: „Es kann nicht geleugnet werden, daß auch Anzeichen
vorhanden sind, die darauf schließen lassen, daß sich die innere
Lebenskraft verringerk hat. Der Einfluß der Hochschulen ist viel-
leicht etwas oberflächlicher geworden als zu Kolds Zeiten, ebenso
wie die Tiefe eines Stromes sich verringert, wenn er sich über

eine breite Fläche ergießtk.“

wWXxI

*) Die Pommersche Bauernhochschule in Henke in di
Fruhjahr auf ein zehnjähriges Bestehen —E —— dese
eepe Aee iaigürdeden dig wir allen Freunden der Volkshochschul—ng e arch die Pomm

senrenng inseden Sigested ersche Bauernhochschule in Henken
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